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=“ Adwärts am Fuß der 5 A8 atlſchen Gebirge ha⸗ 
Pipe ſich, ſo viel uns aus der Geſchichte bekannt iſt, die aͤl⸗ 
keſten Reiche und Staaten der Welt gebildet; auch giebt 
uns die Raturgeſchichte dieſes Welttheils Urſachen an die 
Hand, warum ſie ſich nicht ſowohl Nord - als Suͤdwaͤrts 
bilden konnten. Der duͤrftige Menſch folgt mit ſeinem ir⸗ 


diſchen Daſeyn ſo gern der milderen Sonnenwaͤrme: denn 


dieſe muß fuͤr ihn die Erde decken und die Gewaͤchſe zu wohl⸗ 


thaͤtigen Früchten reifen. In Nordaſi ien, jenſeit der Ge⸗ 


birge, find die meiſten Striche viel Höher und kaͤlter: ver⸗ 


ſchlungener ziehen ſich die Ber ketten hin und her, und 


Pen 


krennen die Erdregionen ſehr oft durch Schneegipfel, Step: 
pen und Wuͤſten: wenigere Stroͤme waͤſſern das Land und 
ergießen ſich endlich in ein Eismeer, deſſen wuͤſte Ufer, die 
Wohnung der Rennthiere und weiſſen Baͤren, nur fpäre 


Bewohner zu ſich locken konnten. In dieſem hohen, zer⸗ 


ſchnittenen, ſtellabhaͤngigen Lande, der Steppen » und 
Bergregion unſrer alten Welt, mußten alſo lange Zeit und 
in manchen Strichen vielleicht immer, Sarmaten und Sey⸗ 
then, Mongolen und Tatern, halbwilde Jaͤger und No⸗ 


maden wohnen. Das Beduͤrfniß und die Gegend machte 


die Menſchen barbariſch; eine einmal gewohnte Gedanken- 
Ideen II. Band. A 
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loſe Lebensart befeſtigte ſich in den abgetrennten oder ums 
herziehenden Staͤmmen und bildete bei roheren Sitten jenen 
beinah ewigen Nationalcharakter, der alle Nordaſiatiſchen 
Sſtaͤmme von den ſuͤdlichen Völkern fo ganz unterſcheidet. 


Wie dieſer mittlere Gebirgſtrich eine fortdauernde Arche 
Noah, ein lebendiger Thiergarten faſt aller wilden Gattun⸗ 


gen unſres Hemiſphaͤrs it; fo mußten feine Anwohner 
auch lange die Mitgenoſſen dieſer Thiere, ihre milden Hir⸗ 
ten oder ihre wilden Bezaͤhmer bleiben. . 
| Nur wo ſich Suͤdwaͤrts Aſien ſanfter hinabſenkt, wo 
die Gebirgketten mildere Thaͤler umſchließen und ſie vor den 


kalten Nordoſtwinden ſichern; hier wars, wo inſonderheit 


Stroͤme die herabziehenden Colonien allmaͤhlich bis zum 
Ufer des Meers leiteten, fie in Städte und Laͤnder fammel« 


ten und ein leichteres Klima auch feinere Gedanken und An 
ordnungen weckte. Zugleich iſchoß, da die Natur dem 


Menſchen mehr Muße gab und mehrere ſeiner Triebe ange⸗ 


nehm reizte, ſein Herz in Leidenſchaften und Unarten aus, 
die unter dem nordiſchen Druck des Eiſes und der Noth 


ſich nicht in fo froͤlichem Unkraut zeigen konnten: mithin 
wurden mehrere Geſetze und Anſtalten zu Einſchraͤnkung 
dieſer Triebe noͤthig. Der Geiſt erſann und das Herz be⸗ 
gehrte: die Leidenſchaften der Menſchen ſtuͤrmten wild an 
einander und mußten ſich endlich ſelbſt beſchraͤnken lernen. 


Da aber, was die Vernunft noch nicht thun kann, der 


Deſpotismus thun muß, ſo entſtanden im ſuͤdlichen Aſien 
jene Gebäude der Polizeien und Religionen, die uns wie 
Pyramiden und Goͤtzentempel der alten Welt in ewigen Tra⸗ 
ditlonen daſtehn; ſchaͤtzbare Denkmale für die Geſchichte der 
Menſchheit, die uns in jeder Truͤmmer zeigen, wie viel der 
Bau der Menſchenvernunft unſerm Geſchlecht gekoſtet 


# 


babe. 


3 
* 
5 


5 | 
515 | 
14 


| 
| 


SA Er eg ei 


— —— 


a 


S 


0 


TREE NN 4 5 
Pi ö 7 . 
8 Fend . N i 
e S in a. 
d h R 0 
PS 3 3 29 = 
€ * . * u 


An buchen Winkel Aſens unter del Gebirge Kö ein 
Land, das an Alter und Cultur ſich ſelbſt das Erſte aller 
Lander, die Mittelblume der Welt nennet; gewiß aber 
Eins der aͤlteſten und merkwuͤrdigſten iſt, Sina. Kleiner 
als Europa, ruͤhmet es ſich einer groͤßern Anzahl Einwoh⸗ 

ner, als in Verhaͤltniß dieſer Volkreiche Welttheil hat: 
denn es zaͤhlet in ſich uͤber 25 Millionen und zweymalhun⸗ 
derttauſend ſteuernde Ackerleute, 1572 große und kleine 

Staͤdte, 1193 Caſtelle, 3138 ſteinerne Bruͤcken, 2796 
Tempel, 2606 Kloͤſter, 10809 alte Gebaͤude u. f.; (a) 
welche alle von den 18 Statthalterſchaften, in welche das 
Reich gecheilt iſt, ſammt Bergen und Fluͤſſen, Krigsleu⸗ 
ten und Gelehrten, Producten und Waaren in langen Ver⸗ 
zeichniſſen jahrlich aufgeſtellt werden. Mehrere Reiſende 
ſind daruͤber einig, daß außer Europa und etwa dem alten 
Aegypten wohl kein Land ſo viel an Wege und Ströme, an 
Bruͤcken und Canaͤle, ſelbſt an kuͤnſtliche Berge und Fel⸗ 
ſen gewandt habe, als Sina; die, nebſt der großen 
Mauer, alle doch vom geduldigen Fleiß menſchlicher Haͤn⸗ 
de zeugen. Von Canton bis nahe bei Pecking kommt man 
au Schiff, und ſo iſt das ganze mit Bergen und 8 


ce) n 5 Auszug aus der Sineſiſchen Reichsgeo⸗ 
graphie in Buͤſchings hiſtor. und geogr. Magazin Th. 
14. S. 411. u. f. In Hermanns Beitraͤgen zur Phy⸗ 
ſik (Berlin 1786.) Sb. 1. wird die Größe des Reichs auf 
srotaufend deutſche Quadratmeilen und die Volksmenge 
auf 104 Millionen 69 taufend 254, EM eine Familie q 
Derfonen gerechnet. 
| A 2 


durchſchnittene Reich durch Landſtraßen, Canale und Strö⸗ 
me muͤhſam verbunden: Dörfer und Städte ſchwimmen 
auf Fluͤſſen und der innere Handel zwiſchen den Provinzen 
iſt reg' und lebendig. Der Ackerbau iſt die Grundſaͤule ih⸗ 
rer Verfaſſung: man ſpricht von blühenden Getreide - und 
Reisfeldern, von kuͤnſtlich-gewaͤſſerten Wuͤſten, von ur⸗ 
bargemachten wilden Gebirgen: an Gewaͤchſen und Kraͤu⸗ 
tern wird gepflegt und genutzt, was genutzt werden kann: 
ſo auch Metalle und Mineralien, außer dem Golde, das 
ſie nicht graben. Thierreich iſt das Land; Fiſchreich die 
Seen und Ströme: der einzige Seidenwurm ernaͤhrt vie⸗ 
le Tauſende fleißiger Menſchen. Arbeiten und Gewerbe 
find für alle Claſſen des Volks und für alle Menſchenalter, 
ſelbſt für Abgelebte Blinde und Taube. Sanftmuth und 
Biegſamkeit, gefaͤllige Hoͤflichkeit und anſtaͤndige Gebehr⸗ 
den ſind das Alphabet, daß der Sineſe von Kindheit auf 
lernt und durch ſein Leben hin unablaͤſſig uͤbet. Ihre Poli⸗ 
zei und Geſetzgebung iſt Regelmaͤßigkeit und genau beſtimm⸗ 
te Ordnung. Das ganze Staatsgebaͤude in allen Ver⸗ 
haͤltniſſen und Pflichten der Stände gegen einander iſt auf 
die Ehrerbietung gebauet, die der Sohn dem Vater und 
alle Unterthanen dem Vater des Landes ſchuldig ſind, der 
fie durch jede ihrer Obrigkeiten wie Kinder ſchuͤtzt und re. 
gieret; koͤnnte es einen fchönern Grundſatz der Menſchen⸗ 
regierung geben? Kein erblicher Adel; nur Adel des Ver⸗ 
dienſtes ſoll gelten in allen Staͤndenz gepruͤfte Maͤnner 
ſollen zu Ehrenſtellen kommen, und dieſe Ehrenſtellen allein 
geben Wuͤrde. Zu keiner Religion wird der Unterthan ge⸗ 
zwungen und keine, die nicht den Staat angreift, wird 
verfolget: Anhaͤnger der Lehre Confueius, des Laotſee und 
Fo, ſelbſt Juden und Jeſuiten, ſobald ſie der Staat auf⸗ 
nimmt, wohnen friedlich neben einander. Ihre Geſetzge⸗ 
bung iſt auf Sittenlehre, ihre Sittenlehre auf die heiligen 
Bücher der Vorfahren unabaͤnderlich gebauet: der Kai⸗ 
fer ihr oberſter Prieſter, der Sohn des Himmels, der Be⸗ 
wahrer der alten Gebraͤuche, die Seele des Staatskoͤrpers 
durch alle feine Glieder; koͤnnte man ſich, wenn jeder die⸗ 
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ei finde Geiger ey jeder Grundſatz in lebendiger 


Ausuͤbung waͤre, eine vollkommener Staatsverfaſſung 


denken? Das ganze Reich wäre ein Haus, tugendhaf⸗ 
ter, wohlerzogner, fleißiger, ſittſamer ; eg eee 
e Brüdern 


a) Jedermann kennet die vortheilhaften Gemälde der Si. NE 
offen Staatsverfaffung, die infonderheit von den Miſ⸗ 


ſtonarten nach Europa geſchickt und dafelbſt nicht nur von 


een ee Philoſophen ſondern von Staatsmaͤnnern ſo⸗ 


gar, beit jah als politiſche Ideale bewundert wurden; bis 


„ endlich, da der Strom menſchlicher Meinungen ſich in ent⸗ 


bare Eigenthuͤmlichkeit zugeſtehen wollte. Einige dieſer 
Europaͤiſchen Einwuͤrfe haben das Gluͤck gehabt, in Sina 


ſelbſt, obgleich ziemlich Sineſiſch beantwortet zu wer⸗ 
den, (b) und da die meiſten Grundbuͤcher ihrer Geſetzge⸗ 
bung und Sittenverfaſſung ſammt der weitlaͤuftigen Ge⸗ 


ſchichte ihres Reichs und einigen gewiß unpartheiiſchen 
Nachrichten vor uns liegen: (o) ſo waͤre es uͤbel, wenn 
ſich nicht endlich ein Mittelweg zwiſchen dem uͤbertriebnen 


BR Memoises concernant Fhiſtoire, les fciences, les 


arts, les moeurs, les ulages etc. des Chinois T. II. 


P. 365. leg. 
den Außer den aͤltern Ausgaben einiger klaſſiſchen Buͤcher der 


Sineſen vom P. Noel, Couplet u. f. liefert die Ausga⸗ 
be des Schuking von Deguignes, die hiſtoire generale 


de la Chine p. Mailla, die eben angeführten Memoires 
concernant les 1970 in 10 Quartbaͤnden, in denen 
auch einige Originalſchriften der Sineſen Aberſetzt ſind u. 
f. Materialien genug, ſich eine richtige Idee von dieſem 
Volk zu ſchaffen. Unter den vielen Nachrichten der Miſ— 
ſionare iſt inſonderheit der P. le Comte wegen feines ge⸗ 
ſunden Urtheils ſchaͤtzbar. Nouveaux Memoires [ur Pe- 
tat. prelent de la Chine 3 Vol. 8 Par. 1697. 
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5 gegengeſetzten Winkeln fortbricht, der Unglaube erwachte 
und ihnen weder ihre hohe Cultur, noch ſelbſt ihre ſonder⸗ 


— 


Lobe und Tadel, wahrſcheinlich die richtige Straße der 
Wahre auffinden ließe. Die Frage 12 5 das chronolo⸗ 
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giſche Alterthum ihres‘ Reichs Nag wir dabei völlig an 8 


ihren Ort geſtellet ſeyn laſſen: denn fo. wie der Urfprung % | 


aller Reiche des Erdbodens mit Dunkel umhuͤllet iſt, ſo 
mag es dem Forſcher der Menſchengeſchichte gleichgültig | 
ſeyn, ob dies ſonderbare Volk zu feiner Bildung ein paar 
Jahrtauſende mehr oder minder bedurft habe; genug, wenn 
es dieſe Bildung ſich ſelbſt gab und wir ſogar in ſeinem lang⸗ 
ſamen Gange die Hinderniſſe wee warum es n 
nicht weiter kommen konnte. | 
Und dieſe Hinderniſſe liegen in ſeinem Charakter, „ im 
Ort ſeiner Wohnung und in ſeiner Geſchichte uns klar vor 
Augen. Mongoliſcher Abkunft iſt die Nation, wie ihre 
Bildung, ihr grober oder verſchobener Geſchmack, ja ſelbſt 
ihre ſinnreiche Kunſtlichkeit und der erſte Wohnſitz ihrer 
Cultur zeiget. Im noͤrdlichen Sina herrſchten ihre erſten 
‚Könige: bier wurde Grund zu dem balbtatariſchen Deſ⸗ 


potismus gelegt, der ſich nachher mit glaͤnzenden Sitten⸗ 


ſpruͤchen uͤberzogen, durch mancherlei Revolutionen bis ans 
Suͤdmeer hinab verbreitet. Eine tatariſche Lehnverfaſſung 
war Jahrhunderte hin das Band, das die Vaſallen an 
den Herrſcher knuͤpfte und die vielen Kriege dieſer Vaſallen 


gegen einander, die oͤftern Umſtuͤrze des Throns durch ihre 
Haͤnde, ja ſelbſt die ganze Hofhaltung des Kaiſers, ſeine 


Regentſchaft durch Mandarinen, eine uralte Einrichtung, 
die nicht erſt die Dſchengiskaniden oder Mandſchu nach 
Sina gebracht haben; alle dies zeigt, welcher Art und 
welches genetiſchen Charakters die Nation ſey? ein Gepraͤ⸗ 
ge, das man bei der Anſicht des Ganzen und ſeiner Theile, 


bis auf Kleider, Speiſen, Gebraͤuche, haͤusliche Lebens⸗ 


art, die Gattungen ihrer Kuͤnſte und ihres Vergnuͤgens 
ſchwerlich aus den Augen verlieret. So wenig nun ein 
Menſch ſeinen Genius, d. i. ſeine angebohrne Stammart 
und Complexion zu aͤndern vermag: ſo wenig konnte auch 
durch jede kuͤnſtliche Einrichtung, „ wenn fie gleich Jahrtau⸗ 
ſende lang waͤhrte, dies nordoͤſtliche Mongolenvolk ſeine 
Naturbildung verlaͤugnen. Es iſt auf dieſe Stelle der Erd⸗ 
kugel hingepflanzt, und wie die Magnetnadel in Sina nicht 
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die Europäische Aoneiung, hat: * konnten aus dieſem 
Menſchenſtamme in dieſer Region auch niemals Griechen 
und Römer werden. Sineſen waren und blieben fie, ein 
Volksstamm mit kleinen Augen, einer ſtumpfen Naſe, 
platter Stirn, wenig Bart, großen Ohren und einem die 

cken Bauch von der Natur begabet: was die Organifation 
hervorbringen konnte, hat ſie hervorgebracht; etwas anders 
Ka man von ihr nicht fordern. Bl 725 


KR 


Alle Nachrichten fi nd daruͤber einig, daß ſich die 

A Voͤlkerſchaften auf der nordoͤſtlichen Hoͤhe 
Aſiens durch eine Feinheit des Gehoͤrs auszeichnen, die ſich 
bei ihnen eben ſowohl erklaͤren laͤßt, als man ſie bei andern 
Nationen vergebens ſuchen wuͤrde; die Sprache der Sine⸗ 

ſen iſt von dieſer Feinheit des Gehoͤrs Zeuge. Nur ein 
Mongoliſches Ohr konnte darauf kommen, aus dreihun⸗ 

dert und dreiſſig Sylben eine Sprache zu formen, die ſich 

bei jedem Wort durch fuͤnf und mehrere Aceente unterſchel⸗ 

den muß, um nicht ſtatt Herr eine Beſtie zu nennen, und 
jeden Augenblick die laͤcherlichſten Verwirrungen zu ſagen: 

daher ein Europaͤiſches Ohr und Europaͤiſche Sprachorga⸗ 
ne ſich aͤußerſt ſchwer oder niemals an dieſe hervorgezwunge⸗ 
ne Sylbenmuſik gewoͤhnen. Welch ein Mangel von Erfin⸗ 
dungskraft im Großen und welche unfelige Feinheit! in Klei⸗ 
nigkeiten gehörte dazu, dieſer Sprache aus einigen rohen 

Hieroglyphen die unendliche Menge von achtzigtauſend zu- 
ſammengeſetzten Charaktern zu erfinden, in welchen ſich nach 

ſechs und mehr Schriftarten die Sineſiſche Nation unter 
allen Voͤlkern der Erde auszeichnet. Eine Mongoliſche 
Organiſation gehoͤrte dazu, um ſich in der Einbildungskraft 

an Drachen und Ungeheuer, in der Zeichnung an jene ſorg⸗ 

ſame Kleinfuͤgigkeit unregelmaͤßiger Geſtalten, in den Ver⸗ 

‚gnügungen des Auges an das unfoͤrmliche Gemiſch ihrer 
Gaͤrten, in ihren Gebaͤuden an wuͤſte Groͤße oder puͤnktli⸗ 
che e in ihren Aufzuͤgen, Kleidungen und e 
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keiten an jene eitle Pracht, an jene Laternenfeſte und Feuer⸗ 
werke, an lange Nägel und zerquetſchte Fuße, an einen 
barbariſchen Troß von Begleitern, Verbeugungen, Ceri⸗ 
monien, Unterſchieden und Hoͤflichkeiten zu gewöhnen. Es 
herrſcht in alle dieſem fo wenig Geſchmack an wahrem Na⸗ 
turverhaͤltniß, fo wenig Gefühl von innrer Ruhe, Schoͤn⸗ 
heit und Würde, daß immer nur eine verwahrloſete Ems 
pfindung auf dieſen Gang der politiſchen Cultur kommen 


und ſich von demſelben fo durchaus modeln laſſen konnte. 


Wie die Sineſen das Goldpapier und den Firniß, die ſau⸗ 
bergemahlten Zuͤge ihrer krauſen Charaktere und das Ge⸗ 
klingel ſchoͤner Sentenzen unmaͤßig lieben: ſo iſt auch die 
Bildung ihres Geiſtes dieſem Goldpapier und dieſem Fir⸗ 
niß, den Charakteren und dem Schellenklange ihrer Syl⸗ 
ben durchaus aͤhnlich. Die Gabe der freien, großen Er⸗ 
findung in den Wiſſenſchaften ſcheint ihnen, wie mehreren 
Nationen dieſer Erdecke, die Natur verſagt zu haben; 
dagegen ſie ihren kleinen Augen jenen gewandten Geiſt, jene 
liſtige Betriebſamkeit und Feinheit, jenes Kunſttalent der 
Nachahmung in allem, was ihre Habſucht nützlich findet, 
mit reicher Hand zutheilte. In ewigem Gange, in ewiger 
Beſchaͤftigung gehen und kommen ſie des Gewinnes und 


Dienſtes wegen, ſo daß man ſie auch in ihrer hoͤchſtpoliti⸗ 


ſchen Form immer noch fuͤr ziehende Mongolen halten koͤnn⸗ 
te: denn bei allen ihren unzaͤhlichen Eintheilungen haben 
ſie die Eintheilung noch nicht gelernt, Bewerbſamkeit mit 
Ruhe alſo zu gatten, daß jede Arbeit einen jeden auf ſeiner 
Stelle findet. Ihre Arzneikunſt' wie ihr Handel, iſt ein 
feines, betruͤgeriſches Pulsfuͤhlen, welches ihren ganzen 
Charakter in ſeiner ſinnlichen Feinheit und Erfindungsloſen 
Unwiſſenheit mahlet. Das Gepraͤge des Volks iſt eine 
merkwuͤrdige Eigenheit in der Geſchichte, weil es zeigt, 
was durch hochgetriebne politiſche Cultur aus einem Mon» 
golenvolk, unvermiſcht mit andern Nationen werden oder 
nicht werden konnte: denn daß die Sineſen in ihrer Erd⸗ 
ecke ſich, wie die Juden, von der Vermiſchung mit andern 
Voͤlkern frei erhalten haben, zeiget ſchon ihr eitler Stolz, 


% 
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wenn es ſonſt nichts zeigte. Eise Kenntniſſe en fie e 
erlangt haben, woher ſie wollten; das ganze Gebaͤude ih⸗ i 
rer Sprache und Verfaſſung, ihrer Einrichtung und Denk⸗ 
art iſt ihnen eigen. Wie ſie das Einimpfen der Baͤume 
nicht lieben, ſo ſteben auch ſie, Trotz mancher Bekannk⸗ 
ſchaft mit andern Völkern, noch jetzt uneingeimpft da, ein 


Mongoliſcher Stamm, in einer Erdecke der ua zur Sr 


= den Sflaveneulent verartet. 0 


Alle Kunſtbildung deb, Menſchen s durch Ce 
| ene die Art der Sineſiſchen Erziehung trug nebſt ih⸗ 
rem Nationalcharakter mit dazu bei, warum ſie das, was 
fie find und nicht mehr wurden. Da nach Mongoliſcher 
Nomadenart kindlicher Gehorſam zum Grunde aller Tu⸗ 


genden, nicht nur in der Familie, ſondern jetzt auch im 


Staat gemacht werden ſollte; fo mußte freilich daher mit 
der Zeit jene ſcheinbare Sittſamkeit, jenes hoͤfliche Zuvor⸗ 
kommen erwachſen, das man als einen Charakterzug der 
Sineſen auch mit feindlicher Zunge ruͤhmet; allein was 
gab dieſer gute Nomadengrundſatz in einem großen Staat 
fuͤr Folgen? Als in ihm der kindliche Gehorſam keine 
Grenzen fand, indem man dem erwachsnen Mann, der 
ſelbſt Kinder und männliche Geſchaͤfte hat, dieſelbe Pflicht 
auflegte, die nur dem unerzognen Kinde gebuͤhrte; ja als 
man dieſe Pflicht auch gegen jede Obrigkeit feſtſetzte, die 
doch nur im bildlichen Verſtande durch Zwang und Noth, 
nicht aber aus fuͤßem Naturtriebe den Namen des Vaters 
fuͤhret: was konnte, was mußte daher anders entſtehen, 
als daß, indem man Trotz der Natur ein neues menſchli⸗ 
ches Herz ſchaffen wollte, man das wahre Herz der Men⸗ 
ſchen zur Falſchheit gewoͤhnte? Wenn der erwachsne 
Mann noch kindiſchen Gehorſam bezeugen ſoll: ſo muß er 
die ſelbſtwirkſame Kraft aufgeben, die die Natur in feinen 
Jahren ihm zur Pflicht machte: leere Ceremonien treten 
an die Stelle der herzlichen Wahrheit, und der Sohn, der 
gegen ſeine Mutter, ſo lange der Vater lebte, in kindli⸗ 
cher Ergebenheit hinſchwamm, vernachlaͤſſigt fie nach ſei⸗ 


m 
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nem Tode, ſobald nur das Gesch fie eine Coneubine heiſſet. 

Gleichergeſtalt iſts mit dem kindlichen Pflichten gegen die 

Mandarinen: ſie ſind kein Werk der Natur, ſondern des 
Befehls; Gebraͤuche ſind ſie, und wenn ſie gegen die Na⸗ 
tur ſtreben, ſo werden fie entkraͤftende, falſche Gebraͤuche. 
Daher der Zwieſpalt der Sineſiſchen Reichs- und: Sitten⸗ 
lehre mit ihrer wirklichen Geſchichte. Wie oft haben die 


Kinder des Reichs ihren Vater vom Thron geſtoßen! wie 1 


oft die Väter gegen ihre Kinder gewuͤthet! Geizige Man⸗ 
darine laſſen Tauſende verhungern, und werden, wenn ihr 
Verbrechen vor den hoͤheren Vater kommt, mit elenden 
Stockſchlaͤgen, wie Knaben unwirkſam gezuͤchtigt. Daher 
der Mangel an maͤnnlicher Kraft und Ehre, den man ſelbſt 
in den Gemaͤlden ihrer Helden und Großen wahrnimmt; 
die Ehre iſt die kindliche Pflicht geworden, die Kraft iſt in 
modiſche Achtſamkeit gegen den Staat verartet: kein edles 
Roß iſt im Dienſt, ſondern ein gezaͤhmter Mauleſel, der 
in Gebräuchen von Morgen bis zum Abende Aa s die 
Rolle des Fuchſes ſpielet. | 


Nothwendig mußte dieſe kindiſche Gefangenschaft . 
menſchlichen Vernunft, Kraft und Empfindung auf das 
ganze Gebaͤude des Staats einen ſchwaͤchenden Einfluß 
haben. Wenn einmal die Erziehung nichts als Manier 
iſt, wenn Manieren und Gebraͤuche alle Verhaͤltniſſe des 
Lebens nicht nur binden, ſondern auch uͤberwaͤltigen: wel⸗ 


che Summen von Wirkſamkeit verliert der Staat! zumal 


die edelſte Wirkſamkeit des menſchlichen Herzens und Gei⸗ 
ſtes. Wer erſtaunt nicht, wenn er in der Sineſiſchen Ge⸗ 
ſchichte auf den Gang und die Behandlung ihrer Geſchaͤf⸗ 
te merkt, mit wie Vielem ein Nichts gethan werde! Hier 
thut ein Collegium, was nur Einer thun muß, damit es 
recht gethan ſey: hier wird gefragt, wo die Antwort da⸗ 
liegt: man kommt und gehet, man ſchiebet auf und wei⸗ 
chet aus, nur um das Cerimoniel des kindlichen Staats⸗ 
reſpects nicht zu verfehlen. Der kriegeriſche ſowohl als 
der denkende Geiſt ſind fern von einer Nation, die auf 
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warmen Oefen ſchlaͤft und ach Morgen bis zum Abende | 
warm Waller trinket. Nur der Regelmaͤßigkeit im ge⸗ 
bahnten Wege, dem Scharfſinn in Beobachtung des Ei⸗ 
gennuges und tauſend ſchlauer Kuͤnſte, der kindiſchen Diele 
thaͤtigkeit ohne den Ueberblick des Mannes, der ſich fragt: 
ob dies auch noͤthig zu thun ſey? und ob es nicht beſſer 
gethan werden moͤge? nur dieſen Tugenden iſt in Sina der 
Kr koͤnigliche Weg eroͤffnet. Der Kaiſer ſelbſt iſt in dies Joch 
2 ans er muß mit gutem Beiſpiel vorgehn und wie der 
Fluͤgelmann jede Bewegung uͤbertreiben. Er opfert im 
En feiner Vorfahren nicht nur an Feſttagen, ſondern 
ſoll bei jedem Geſchaͤft, in jedem Augenblick ſeines Lebens 
den Vorfahren opfern, und wird mit jedem abe und 96 0 
el vielleicht gleich ungerecht beſtrafet (e). | 


Kann man ſi ch wundern, daß eine Nation biefer Art 
ch Europaͤiſchem Maaßſtabe in Wiſſenſchaften wenig 
erfunden? ja daß ſie Jahrtauſende hindurch ſich auf der⸗ 
ſelben Stelle erhalten habe? Selbſt ihre Motal- und 
Geſetzbuͤcher gehen immer im Kreiſe umher, und ſagen auf 
hundert Weiſen, genau und ſorgfaͤltig, mit regelmaͤßiger 
Heuchelei von kindlichen Pflichten immer daſſelbe. Aſtro- 

nomie und Muſik, Poeſie und Kriegskunſt, Mahlerei 
und Architektur ſind bey ihnen, wie ſie vor Jahrhunderten 
waren, Kinder ihrer ewigen Geſetze und unabaͤnderlich⸗ 
kindiſchen Einrichtung. Das Reich iſt eine balſamirte 
Mumie, mit Hieroglyphen bemahlt und mit Seide um⸗ 
wunden; ihr innerer Kreislauf iſt wie das Leben der ſchla⸗ 
fenden Winterthiere. Daher die Abſonderung, Behor« 
chung und Verhinderung jedes Fremden: daher der Stolz 
der Nation, die ſich nur mit ſich ſelbſt vergleicht und das 
Auswaͤrtige weder kennet, noch liebe. Es iſt ein Win- 
kelvolk auf der Erde, vom Schickſal außer den Zuſammen⸗ 


te) Selbſ der geprieſene Kaiſer Kien; long ward in den Pro⸗ 

vinzen fuͤr den aͤrgſten Tyrannen gehalten; welches in einem 
ſo ungeheuren Reich nach ſolcher Verfaſfung jedesmal der 
Fall ſeyn muß, der Kaiſer moͤge, wie er wolle, denken. 
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drang der Nationen geſetzt, „und be dazu mit 1 Berge 


Wüſten und einem beinah Buchtloſen Meer verſchanzet. 
Außer dieſer Lage wuͤrde es ſchwerlich geblieben ſeyn, was 


es iſt: denn daß ſeine Verfaſſung gegen die Mandſchu UN | 
Stand gehalten hat, beweiſet nichts, als daß fie in ſich 
ſelbſt gegruͤndet war, und daß die koheren Ueberwinder zu 


ihrer Herrſchaft einen ſolchen Lehnſtuhl kindlicher Sklave⸗ 


rei ſehr bequem fanden. Sie durften nichts an ihm aͤn⸗ 


dern, ſie ſetzten ſich drauf und herrſchten. Dagegen die 
Nation in jedem Gelenk ihrer ſelbſt erbaueten Staatsma⸗ 


ſchine fo ſklaviſch dienet, als ob es eben zu 5 Skla⸗ | 


verei n waͤre. 


7 


Alle Nachrichten von der ee der Se t 15. 


daruͤber einig, daß ſie zur Geſtalt dieſes Volks in ſeiner 


kuͤnſtlichen Denkart unfäglich - viel beigetragen habe: denn | 


iſt nicht jede Landesſprache das Gefäß, „in welchem ſich die 
Ideen des Volks formen, erhalten und mittheilen 2 zumal 
wenn eine Nation ſo ſtark als dieſe an ihrer Sprache 
hängt und von ihr alle Cultur herleitet. Die Sprache 
der Sineſen iſt ein Woͤrterbuch der Moral, d. i. der Hoͤf⸗ 
lichkeit und guten Manieren; nicht nur Provinzen und 
Staͤdte, fondern ſelbſt Stände und Bucher unterſcheiden 

ſich in. ihr, ſo daß der groͤßte Theil ihres gelehrten Fleißes 
blos auf ein Werkzeug verwandt wird, ohne daß noch mit 
dem Werzeuge irgend etwas ausgerichtet werde. An re⸗ 
gelmaͤßigen Kleinigkeiten haͤngt in ihr alles; ſie ſagt mit 
wenigen Lauten viel, um mit vielen Zuͤgen Einen Laut, und 

mit vielen Buͤchern Ein und daſſelbe herzumahlen. Welch 
ein unſeliger Fleiß gehöre zum Pinſeln und Druck ihrer 
Schriften! eben dieſer Fleiß aber iſt ihre Luſt und Kunſt, 
da ſie ſich an ſchoͤnen Schriftzuͤgen mehr, als an der zau⸗ 
bervollſten Mahlerei ergoͤtzen, und das einfoͤrmige Ge⸗ 


klingel ihrer Sittenſpruͤche und Complimente als eine 


Summe der Artigkeit und Weisheit lieben. Nur ein ſo 
großes Reich und die Arbeitſeligkeit des Sineſen gehoͤrt 
dazu, um z. B. von der einzigen Stadt Kai⸗ fong⸗ fu 
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„ blergig Bacher in acht großen Baͤnden zu mahlen (f), und 


dieſe muͤhſame Genauigkeit auf jeden Befehl und Lobſpruch 
des Kaifers, zu verbreiten. Sein Denkmahl uͤber die Aus⸗ 


wanderung der Torguts iſt ein ungeheures Buch auf Stei⸗ 


nen (g, und ſo iſt die ganze gelehrte Denkart der Sineſen 
in kuͤnſtliche und Staacshieroglyppen vermahler. Unglaub⸗ 
lich muß der Unterſchied ſeyn, mit dem dieſe Schriftart al⸗ 
lein ſchon auf die Seele wirkt, die in ihr denket. Sie ent⸗ 
nervt die Gedanken zu Bilderzuͤgen und macht die ganze 
Denkart der Nation zu gemahlten oder in die Luft welche 
| Nena willkührlichen Charakteren. 


Mit nichten iſt dieſe Entwickelung der Sinefſtchen Ei- | 


15 enheit eine feindfelige Verachtung derſelben: denn fie iſt 

115 fuͤr Zug aus den Berichten ihrer waͤrmſten Verthei⸗ 
diger geſchoͤpft und koͤnnte mit hundert Proben aus jeder 
Claſſe ihrer Einrichtungen bewieſen werden. Sie iſt auch 
nichts als Natur der Sache, d. i. die Darſtellung eines 
Volks, das ſich in einer ſolchen Organifation und Weltge⸗ 
gend, nach ſolchen Grundſaͤzen, mit ſolchen Huͤlfsmitteln 
unter ſolchen Umſtaͤnden im grauen Alterthum bildete und 
wider den gewöhnlichen Lauf des Schickſals unter andern 


# 


Voͤlkern feine Denkart fo lange bewahrte. Wenn das alte 


Aegypten noch vor uns waͤre: ſo wuͤrden wir, ohne von 
einer gegenſeitigen Ableitung traͤumen zu duͤrfen, in vielen 
Stuͤcken eine Aehnlichkeit ſehen, die nach gegebenen Tradi⸗ 
tionen nur die Weltgegend anders modiſierte. So wäre 


es mit mehreren Voͤlkern, die einſt au einer ahnlichen 


Stufe der Cultur ſtanden; nur dieſe find fortgeruͤckt vder 
untergegangen und mit andern vermiſcht worden; das alte 
Sina am Rande der Welt iſt wie eine Truͤmmer der Vor⸗ 
zeit in feiner halb⸗Mongoliſchen Einrichtung ſtehen geblie⸗ 
ben. Schwerlich iſts zu beweiſen, daß die Grundzüge ſei⸗ 
ner Cultur von Griechen aus Bactra, oder von Tatern aus 


() Memoir. concernant les n F. 15 P. 375. 
.(g) Memoir. concern. les Chinois T. I. P. 329. 


1 * 


EN 


1 


14 | ER. ie 

Balkh hinuͤbergebracht waͤren; das Gewebe feiner Verfaſ⸗ 
ſung iſt gewiß einheimiſch, und die wenige Einwirkung 
fremder Voͤlker auf daſſelbe leicht zu erkennen und abzu⸗ 
ſondern. Ich ehre die Kings ihrer vortrefflichen Grund⸗ 
ſaͤtze wegen wie ein Sineſer, und der Name Confucius iſt 
mir ein großer Name, ob ich die Feſſeln gleich nicht ver⸗ 
kenne, die auch Er trug und die er mit beſtem Willen dem 
aberglaͤubigen Poͤbel und der geſammten Sineſiſchen 
Staatseinrichtung durch ſeine politiſche Moral auf ewige 
Zeiten aufdrang. Durch ſie iſt dies Volk, wie ſo manche 
andere Nation des Erdkreiſes mitten in ſeiner Erziehung, 
gleichſam im Knabenalter ſtehen geblieben, weil dies me⸗ 
chaniſche Triebwerk der Sittenlehre den freien Fortgang 


des Geiſtes auf immer hemmte und ſich im deſpotiſchen 


Reich kein zweiter Confucius fand. Einſt wenn ſich ent⸗ 


weder der ungeheure Staat theilet, oder wenn aufgeklaͤr⸗ 


tere Kien⸗longs den vaͤterlichen Entſchluß faſſen werden, 
was fie nicht ernähren koͤnnen, lieber als Colonien zu ver⸗ 
ſenden, das Joch der Gebraͤuche zu erleichtern und dage⸗ 
gen eine freiere Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes und Herzens, 
freilich nicht ohne mannichfaltige Gefahr, einzuführen; 
alsdenn, aber auch alsdenn werden Sineſen immer nur 
Sineſen bleiben, wie Deutſche Deutſche ſind und am oͤſtli⸗ 
chen Ende Aſiens keine alten Griechen gebohren werden. 


Es iſt die offenbare Abſicht der Natur, daß Alles auf der 


Erde gedeihe, was auf ihr gedeihen kann, und daß eben 
dieſe Verſchiedenheit der Erzeugungen den Schöpfer preife, 
Das Werk der Geſetzgebung und Moral, das als einen 
Kinderverſuch der menſchliche Verſtand in Sina gebauet 
hat, findet ſich in ſolcher Feſtigkeit nirgend ſonſt auf der 
Erde; es bleibe an ſeinem Ort, ohne daß je in Europa 
ein abgeſchloſſenes Sina voll kindlicher Pietaͤt gegen ſeine 
Deſpoten werde. Immer bleibt dieſer Nation der Ruhm 
ihres Fleißes, ihres ſinnlichen Scharfſinns, ihrer feinen 
Kuͤnſtlichkeit in tauſend nuͤtzlichen Dingen. Das Poreel— 
lain und die Seide, Pulver und Blei, vielleicht auch den 
Compaß, die Buchdruckerkunſt, den Bruͤckenbau und die 
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f. unſt, nebſt vielen andern feinen Handthierungen 
und Kuͤnſten kannten ſie, ehe Europa ſolche kannte; nur 
daß es ihnen faſt in allen Kuͤnſten am geiſtigen Fortgange 
und am Triebe zur Verbeſſerung fehlet. Daß uͤbrigens 
Sina ſich unſern Europaͤiſchen Nationen verſchließt, und 


ſowohl Holländer als Ruſſen und Jeſuiten aͤußerſt ein⸗ 
ſchraͤnket, iſt nicht nur mit ihrer ganzen Denkart harmo⸗ 


niſch, ſondern gewiß auch politiſch zu billigen, ſo lange 
ſie das Betragen der Europäer in Oſtindien und auf den 
Inſeln, in Nordaſien und in ihrem eignen Yande um und 
neben ſi ch ſehen. Taumelnd von Tatariſchem Stolz verach⸗ 


ten ſie den Kaufmann, der fein Land verläßt, und wechſelnn 


betruͤgliche Waare gegen das, was ihnen das ſicherſte duͤn⸗ 
ket; fie nehmen fein Silber und geben ihm dafür Mil 
lionen Pfunde entkraͤftenden Thees zum Verderben 
robe W b 


ö II. \ 15 e 


eo Sus, Tunkin, Laos, Sora, die 


oͤſtliche Tatarei, Japan. 


Yu der Geſchicher der Menſchbeit iſts Antigen daß, 5 


wo ſich irgend ein Land zu einem vorzuͤglichen Grad der 
Cultur erhob, es auch auf einen Kreis ſeiner Nachbarn 
gewirkt habe. Alſo auch die Sineſiſche Nation, ob ſie 
gleich unkriegeriſch und ihre Verfaſſung ſehr in ſich gekehrt 
iſt: ſo hat doch auch ſie auf einen großen Bezirk der Laͤn⸗ 
der umher ihren Einfluß verbreitet. Es iſt dabei die Fra⸗ 
ge nicht, ob dieſe Laͤnder dem Sineſiſchen Reich unter⸗ 


worfen geweſen oder unterworfen geblieben; wenn fie au 


feiner Einrichtung, Sprache, Religion, Wiſſenſchaften, 
Sitten und Künjten Theil nahmen, fo ſind fie eine Pro⸗ 
vinz der im Gebiet des Geiſtes. 
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en Koſchin⸗Sina iſt das . un von Sina am mei⸗ 
ſten angenommen hat, und gewiſſermaaße ſeine politiſche 


Pflanzſtadt geweſen; daher die Aehnlichkeit zwiſchen beiden 


Nationen an Temperament und Sitten, an Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſten, in der Religion, dem Handel und der poli⸗ 
tiſchen Einrichtung. Sein Kaiſer iſt ein Vaſall von Si⸗ 
na, und die Nationen ſind durch den Handel enge ver⸗ 
bunden. Man vergleiche dies geſchaͤftige, ‚vernünftige, 
ſanftmuͤthige Volk mit dem nahegelegenen trägen Siam, 
dem wilden Arrakan u. f; ſo wird man den Unterſchied 
wahrnehmen. Wie indeß kein Abfluß ſich uͤber die Quelle 
erhebt: ſo if auch nicht zu erwarten, daß Coſchin⸗ Sina 
ſein Vorbild uͤbertreffe; die Regierung iſt deſpotiſcher als 
dort, ſeine Religign und Wüſſenchee ein Jh cheer 
Nachhall des Mutterlandes. ; 


Ein Gleiches iſt mit Tunkin, das den Sie noch 
naͤher liegt, obgleich wilde Berge es ſcheiden. Die Na⸗ 
tion iſt wilder; das Geſittete, was ſie an ſich hat, und 
welches den Staat erhaͤlt, Manufakturen, Handel, Ge⸗ 


ſetze, Religion, Kenntniſſe und Gebräuche find Sineſiſch? 


nur wegen des ſuͤdlichern Himmelsſtrichs und des Cha⸗ 
rakters der Ration tief unter dem Mutterlande. \ | 


Noch ſchwaͤcher iſt der Eindruck, den En auf as 1 


gemacht hat: denn das Land wurde zu bald von ihm ab⸗ 
geriſſe und befreundete ſich mit den Sitten der Siame⸗ 1 
ſen; Reſte indeß ſind noch kenntlich. 


Unter den ſuͤdlichen Inſeln beben die Sineſen Anfone 
derheit mit Java Gemeinſchaft, ja wahrſcheinlich haben 
fie ſich auch in Colonien darauf gepflanzet. Ihre poli⸗ 
tiſche een indeß hat ſich in dieſem ſo viel heißern, 
ihnen entlegnen Lande nicht anpflanzen koͤnnen: denn die 
mühfelige Kunſt der Sineſen will ein betriebſames Volk 
und ein maͤßigeres Klima. Sie nuten alſo die Sue | 
ohne ſie zu bilden. 
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Mr Ds ja bie Sineiihe Einriötung nord⸗ 
denen und das Land kann ſich ruͤhmen, daß es 


zu Beſaͤnftigung der wilden Voͤlker dieſes ungeheuren Erd⸗ 
ſtrichs mehr beigetragen habe, als vielleicht die Euro paͤer in 


allen Welttheilen. Korea iſt durch die Mandſchu's den | 


Sineſern wirklich unterworfen, und man vergleiche dieſe 
einſt wilde Nation mit ihren noͤrdlichern Nachbarn. Die 
Einwohner eines zum Theil ſo kalten Erdſtrichs ſind ſanft 


und milde: in ihren Ergoͤtzungen und Trauergebraͤuchen, 


in Kleidungen und Haͤuſern, in der Religion und einiger 


Liebe zur Wiſſenſchaft ahmen ſie wenigſtens den Sineſen 
nach, von denen auch ihre Regierung eingerichtet v und einige 


Manufacturen in Gang gebracht worden. In einem noch 


weitern Umfange haben ſie auf die Mongolen gewirket. 


Nicht nur daß die Mandſchu, die Sina bezwangen, durch 
ihren Umgang geſitteter worden ſind, daher auch ihre Haupt ⸗ | 


ſtadt Schin⸗ yang zu einem Tribunal, wie Peking, einge⸗ 
richtet werden moͤgen; auch die zahlreichen Mongoliſchen 
Horden, die dem groͤßeſten Theil nach unter der Herrſchaft 
von Sina ſtehen, ſind, ohngeachtet ihrer roheren Sitten, 
| nicht ganz ohne Sineſiſchen Einfluß geblieben. Ja wenn 
blos der friedliche Schutz dieſes Reichs, unter welchen ſich 
auch in der neueſten Zeit die Torguts, 300, 00 Menſchen 


ſtark, begaben, eine Wohlthat der Menſchheit iſt: ſo hat 


Sina auf dieſe weiten Erdſtriche billiger als je ein Eroberer 
gewirker. Mehrmals hat es die Unruhen in Tibet geſtillt 


und in aͤltern Zeiten bis ans Kaſpiſche Meer ſeine Hand ge⸗ 


breitet. Die reichen Graͤber, die in verſchiednen Strichen 
der Mongolei und Tatarei gefunden worden, tragen an dem, 
was ſie erhielten, offenbare Denkmale des Verkehrs mie 
Sina, und wenn einſt in dieſen Gegenden eultivirtere Na⸗ 


tionen gewohnt haben: ſo waren ſie es ea n 1 


ohne naheren Umgang mit . Volke. 


Die Inſel indeß, ; an welcher fi ch die Einen den 


größten Nebenbuhler ihres Fleißes erzogen haben, iſt Ja⸗ 
pan. Die Japaner waren einſt Barbaren Z und eo ge⸗ 
Ideen II. Band. B 
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mit jenem Volk, von dem ſie Schrift und Wiſſenſchaften, 
Manufacturen und Kuͤnſte lernten, haben ſie ſich zu einem 


Staat gebildet, der in manchen Stuͤcken mit Sina wett⸗ 


eifert oder es gar uͤbertrifft. Zwar iſt, dem Charakter 


| walttbaͤtigen, kuͤhnen Charakter nach gewiß harte und ſtren⸗ 
ge Barbaren; durch die Nachbarſchaft und den Umgang 


dieſer Nation nach, ſowohl die Regierung als die Religion 


härter und grauſamer, auch iſt an einen Fortgang zu fei ⸗ 
nern Wiſſenſchaften, wie ſie Europa treibt, in Japan ſo 


wenig als in Sina zu denken; wenn aber Kenntniß und 
Gebrauch des Landes, wenn Fleiß im Ackerbau und in nuͤtz⸗ 


lichen Kuͤnſten, wenn Handel und Schiffahrt, ja ſelbſt die 
rohe Pracht und deſpotiſche Ordnung ihrer Reichsverfaſ⸗ 


ſung unlaͤugbar Stufen der Cultur ſind: ſo hat das ſtolze 


Japan dieſe nur durch die Sineſen erſtiegen. Die Anna⸗ 


len dieſer Nation nennen noch die Zeit, da die Japaner als 
Barbaren nach Sina kamen; und ſo eigenthuͤmlich ſich die 


rauhe Inſel gebildet und von Sina weggebildet hat: ſo 


it doch in allen Huͤlfsmitteln ihrer Cultur, ja in der 


Bearbeitung ihrer Kuͤnſte ſelbſt der Sineſiſche Urſprung 


Ob nun dieſes Volk auch weiter gedrungen und zur 
Cultur eines der zwei geſitteten Reiche Amerikas, die beide 
an dem ihm zugekehrten weſtlichen Ufer lagen, Einfluß ge⸗ 
habt habe? wird ſchwerlich entſchieden werden. Waͤre von 
dieſer Weltſeite ein cultivirtes Volk nach Amerika gelangt: 
ſo koͤnnte es kaum ein andres geweſen ſeyn, als die Sine⸗ 


ſen oder die Japaner. Ueberhaupt iſts Schade, daß die 


Sineſiſche Geſchichte, der Verfaſſung ihres Landes nach, fo 
Sineſiſch hat bearbeitet werden muͤſſen. Alle Erfindungen 
ſchreibt ſie ihren Koͤnigen zu: ſie vergißt die Welt uͤber ih⸗ 


rem Lande, und als eine Geſchichte des Reichs iſt ſie leider 


ſo wenig eine unterrichtende Menſchengeſchichte. 
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Bun den 1 grözen Aft dalſchen Sicher ui Wisent 
hat ſich ein geiſtliches Kaiſerthum errichtet, das in ſeiner 
Art wohl das einzige der Welt iſt; es iſt das große Gebiet 
der Lama's. Zwar iſt die geiſtliche und weltliche Macht in 
kleinen Revolutionen bisweilen getrennt geweſen, zuletzt 
aber ſind beide immer wieder vereinigt worden, ſo daß hier 
wie nirgend anders die ganze Verfaſſung des Landes auf 
dem kaiſerlichen Hoheprieſterthum ruhet. Der große fama 
wi.ird nach der Lehre der Seelenwanderung vom Gott Scha⸗ 
ka oder Fo belebt, der bei ſeinem Tode in den neuen Lama 
fährt und ihn zum Ebenbilde der Gottheit weihet. In feſt⸗ 
geſetzten Ordnungen der Heiligkeit zieht fi ch von ihm die 
Kette der Lama's herab, und man kann ſich in Lehren, Ge⸗ 
braͤuchen und Einrichtungen kein feſtgeſtellteres Priefterre- 
. denken, als auf dieſer Erdhoͤhe wirklich thronet. 
Der oberſte Beſorger weltlicher Geſchaͤfte iſt nur Statthalter 
des oberſten Prieſters, der den Grundſaͤtzen ſeiner Religion 
nach voll goͤttlicher Ruhe in einem Pallajt- Tempel wohnet. 
Ungeheuer find die Fabeln der Lamaiſchen Weltſchoͤpfung; 
grauſam die gedroheten Strafen und Buͤßungen ihrer Suͤn⸗ 
den, aufs hoͤchſte unnatuͤrlich der Zuſtand, zu welchem ih⸗ 
re Heiligkeit aufſtrebt: er iſt entkoͤrperte Ruhe, aberglaͤu⸗ 
biſche Gedankenloſigkeit und Kloſterkeuſchheit. Und den⸗ 
noch iſt kaum ein Goͤtzendienſt ſo weit als dieſer auf der Er⸗ 
de verbreitet; nicht nur Tibet und Tangut, der groͤßte 
Theil der Mongolen, die Mandſchu, Kalkas, Eluthen 
u. f. verehrten den Lama, und wenn ſich in neueren Zeiten 
einige von der Anbetung ſeiner N losriſſen: ſo iſt doch 


1 


ein Stuͤckwerk von ber Religion des Schaka das Einzige, N 


was dieſe Voͤlker von Glauben und Gottesdienſt haben. a | 


Aber auch ſuͤdlich zieht ſich dieſe Religion weit hin; die 
Namen Sommona⸗Kodom, Schaktſcha-Tuba, San⸗ 
gol -Muni, Schigemuni, Buddo, Fo, Schekia ſind alle 


Eins mit Schaka, und ſo geht dieſe heilige Moͤnchslehre, 


wenn gleich nicht uͤberall mit der weitlaͤuftigen Mythologie 
der Tibetaner, durch Indoſtan, Cevlon, Siam, Pegu, 


Tonkin, bis nach Sina, Korea und Japan. Selbſt in 


Sina ſind Grundſaͤtze des Jo der eigentliche Volksglaube; | 


dagegen die Grundſaͤtze Confucius und Lao tſe nur Gate 


tungen einer politiſchen Religion und Philoſophie ſind unter ; 4 


den obern, d. i. den gelehrten Staͤnden. Der Regierung | 
| daſelbſt iſt jede dieſer Religionen gleichguͤleig? | ihre Sorge 


iſt nicht weiter gegangen, als daß fie, die Lamas und 


Bonzen dem Staat unſchaͤdlich zu machen, ſie von dee 
Herrſchaft des Dalai⸗Lama trennte. Japan vollends iſt 
lange Zeit ein halbes Tibet geweſen: der Dairi war der 
geiſtliche Oberherr und der Kubo ſein weltlicher Diener, bis 
dieſer die Herrſchaft an ſich riß und jenen zum bloßen Schat⸗ 
ten machte: ein Schickſal, das im Lauf der Dinge liegt 
und gewiß einmal auch das Loos des Lama ſeyn wird. Nur 


durch die Lage ſeines Reichs, durch die Barbarei der mon⸗ 


goliſchen ee am meiſten aber durch die Gnade des 
Vale in Sina iſt er ſo lange, was er it, geblieben. 5 


Auf den. Kalk Bee in Tiber 1 die ie 


Religion gewiß nicht; ſie iſt das Erzeugniß warmer Kli⸗ 
mate, ein Geſchoͤpf menſchlicher Halbſeelen, die die Wohl⸗ 


luſt der Gedankenloſigkeit in koͤrperlicher Ruhe uͤber alles 


lieben. Nach den rauhen Tibetaniſchen Bergen, ja nach 
Sina ſelbſt iſt ſie nur im erſten Jahrhundert der chriſtlichen 
Zeitrechnung kommen, da ſie ſich denn in jedem Lande nach 
des Landes Weiſe veraͤndert. In Tibet und Japan wird 


ſie hart und ſtrenge, unter den Mongolen iſt ſie beinab « ein 


unwirkſamer Aberglaube worden; dagegen Siam, In⸗ 
| alla und die Lander die inen ieh ſie als Natur 


/ 


; 5 0 x g 4 x 0 5 1 ar N 5 155 0 
8 * \ 4 g i R — \ ; 5 N * 


* 


REN ihres wärmen Klima aufs mideſte nähren. Bei 


e verſch edner Geſtalt hat fie auch ungleiche Folgen auf je⸗ 
den Ste aat gehabt, in. dem ſie lebte. In Siam, Indo⸗ 


fan, Tunkin u. f. ſchlaͤfert fie die Seelen ein; fie machts 
mitleidig und unkriegeriſch, geduldig, ſauft und träge 
Die Talapoinen ſtreben nicht nach dem Thron; g bloße Al⸗ 
moſen ſinds, um die fie menſchliche Sünden buͤßen. In 


9 85 haͤrtern Laͤndern, wo das Klim den muͤſſigen Beter nicht 


fo leicht naͤhret, mußte ihre Einrichtung auch kuͤnſtlicher 
werden, und fo machte ſie endlich den Palaſt zum Tempel. 
Sonderbar iſt der Unzuſammenhang, in welchem die Sa⸗ 
chen der Menſchen ſich nicht nur binden, ſondern auch lan» 
ge erhalten. Befolgte jeder Tibetaner die Geſetze der La⸗ 
g ma 8, indem er ihren böchſten Tugenden nachſtrebte: ſo 
waͤre kein Tibet mehr. Das Geſchlecht der Menſchen, die 
einander nicht beruͤhren, die ihr kaltes Land nicht bauen, 
die weder Handel noch Geſchaͤfte treiben, hoͤrte auf; ver⸗ 
hungert und erfroren laͤgen ſie da, indem ſie ſich ihren Him⸗ 
mel traͤumen. Aber zum Glüd iſt die Natur der Men⸗ 


ſchen ſtaͤrker, als jeder angenommene Wahn. Der Tibe 


taner heirathet, ob er gleich damit ſuͤndige; und die geſchaͤf⸗ 
tige Tibetanerin, die gar mehr als Einen Mann nimmt und 
fleißiger als die Maͤnner ſelbſt arbeitet, entſagt gerne den 
hoͤhern Graden des Paradieſes, um diefe Welt zu erhalten. 
Wenn Eine Religion der Erde ungeheuer und widrig iſt: ſo 
iſts die Religion i in Tibet (h) und wäre, wie es wohl nicht 
ganz zu laͤugnen iſt, in ihre haͤrteſten Lehren und Gebräuche 
das Chriſtenthum hinuͤbergefuͤhrt worden: fo erſchiene 
dies wohl nirgend in aͤrgerer Geſtalt, als auf den Tibeta⸗ 
EM en Bergen. Gluͤcklicher Weife aber bat die harte 
Mißzachereltgon den 2 05 der Nation ſo wenig. als ihr Der 


05 S. e, Alphabet. Tibetan. Rom. 2762. Ein 
Buch voll wuͤſter Gelehrſamkeit; indeſſen, nebſt den 
Nachrichten in Pallas Nordiſchen Beitraͤgen (Band 42 
Si. 271. u. f.) und dem Aufſatz in, Schloͤtzers Brief⸗ 
1 a, Theil Ser das Haubibüchz das wir von Tibet 
” aden. 3 Zu 
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| dürſeß und „ Kuma aͤndern mögen. Der hohe Bergen 
wohner kauft ſeine Buͤßungen ab und iſt geſund und mun⸗- 
ter: er ziehet und ſchlachtet Thiere, ob er gleich die See⸗ 
lenwanderung glaubt und erluſtigt ſich funfzehn Tage mit 
der Hochzeit, obgleich ſeine Prieſter der Vollkommenheit 
Ehelos leben. So hat ſich allenthalben der Wahn der 
ö Menſchen mit dem Beduͤrfniß abgefunden; er dung ſo 
lange, bis ein leidlicher Vergleich ward. Sollte jede 
Tborheit, die im angenommenen Glauben der Nationen 
herrſcht, auch durchgaͤngig geuͤbt werden; welch ein Un⸗ 
gluͤck! Nun aber werden die meiſten geglaubt und nicht 
befolgt, und dies Mittelding todter Ueberzeugung heißt 
eben auf der Erde Glaube. Denke man nicht, daß der 
| Kalmucke nach dem Muſter der Vollkommenheit in Ti⸗ 
bet lebt, wenn er ein kleines Goͤtzenbild oder den helge 
Koth des Lama e 


| Aber nicht nur unſchaͤdlich; 9905 Supioe fear iſt 
dieſes widerliche Regiment der Lama's nicht geweſen. Ein 
grobes heidniſches Volk, das ſich ſelbſt fuͤr die Abkunft ei⸗ 

nes Affen hielt, iſt dadurch unſtreitig zu einem geſitteten, 
| ja in manchen Stuͤcken feinen Volk erhoben, wozu die 
Nachbarſchaft der Sineſen nicht wenig beitrug. Eine Re⸗ 
ligion, die in Indien entſprang, liebt Reinlichkeit; die 
Tibetaner dürfen alſo nicht wie Tatariſche Steppenvoͤlker 
leben. Selbſt die uͤberhohe Keuschheit, die ihre La⸗ 
ma's preiſen, hat der Nation ein Tugend ziel aufgeſteckt, 
zu welchem jede Eingezogenheit, Nuͤchternheit und Maͤſ⸗ 
ſigung, die man an beiden Geſchlechtern ruͤhmet, we⸗ 
nigſtens als ein Theil der Wallfahrt betrachtet werden 
mag, bei welcher auch die Haͤlfte mehr iſt als das Gan⸗ 
ze. Der Glaube einer Seelenwanderung macht mitleidig 
gegen die lebendige Schoͤpfung „ fo daß rohe Berg und 
Felſenmenſchen vielleicht mit keinem ſanſtern Zaum als mit 
dieſem Wahn und dem Glauben an lange Buͤßungen und 

Hoͤllenſtrafen gebändigt werden konnten. Kurz, die Tie 
betcaniſche iſt eine Art Paͤbſtlicher Religion, wie fie Europa 


ba u. feinen dunkeln ten und u Kar 


jene Ordnung und Sittlichkeit hatte, die man an Tibe 
tanern und Mongolen ruhmet. Auch daß dieſe Religion 


des Schaka eine Art Gelehrſamkeit und Schriftſprache un⸗ 


ter dies Bergvolk, und weiterhin felbft unter die Mongo⸗ 
len gebracht hat, iſt ein Verdienſt fuͤr die Menſchheit; 

vielleicht das vorbereitende Aken einer e die 
15 dieſen Gegenden reifet. 


Wunderbarlangſam iſt der Weg der een un« | 
ter 905 Nationen und dennoch iſt er lautre Naturordnung. . 
Guymnoſophiſten und Talapoinen, d. i. einſame Beſchauer 
gab es von den aͤlteſten Zeiten her im Morgenlande; ihr 
Klima und ihre Natur lud ſie zu dieſer Lebensart ein. 
Die Ruhe ſuchend flohen ſie das Geraͤuſch der Menſchen 
und lebten mit dem Wenigen vergnuͤgt, was ihnen die rei⸗ 
che Natur gewaͤhrte. Der Morgenlaͤnder iſt ernſt und 
maͤßig, ſo wie in Speiſe und Trank, ſo auch in Wor⸗ 
ten; gern uͤberlaͤßt er ſich dem Fluge der Einbildungs⸗ | 
kraft, und wohin konnte ihn dieſe, als auf Beſchauung | 
der allgemeinen Natur, mithin auf Weltentſtehung, auf 
den Untergang und die Erneuung der Dinge fuͤhren? Die 
Cosmogonie ſowohl als die Metempſychoſe der Morgen ⸗ 
| länder find. poetiſche Borftellungsarten deſſen, was iſt und 
wird, wie ſolches ſich ein eingeſchraͤnkter menſchlicher! Ver⸗ 
ſtand und ein mitfuͤhlendes Herz denket. „Ich lebe 
und genieße kurze Zeit meines Lebens: warum. follte,. 
was neben mir iſt, nicht auch ſeines Daſeyns genießen 
und von mir ungekraͤnkt leben?“ Daher nun die Sit- 
tenlehre der Talapoinen, die inſonderheit auf die Nichtig⸗ 
keit aller Dinge, auf das ewige Umwandeln der Formen 
der Welt, auf die innere Quaal der unerſaͤttlichen Be⸗ 
gierden eines Menſchenherzens und auf das Vergnuͤgen ei⸗ 
ner reinen Seele ſo ruͤhrend und aufopfernd dringet. Da⸗ 
her auch die fanften humanen Gebote, die ſie zu Verſcho⸗ 
nung ihrer ſelbſt und andrer Weſen der menſchlichen Ge⸗ | 
ſellſchaft gaben und in ihren Hymnen und Sprüchen ne 


ee; Aus Giihenlend ie; Mr te gt ſo eng / als 
ihre Kosmogonie geſchoͤpft: denn beide ſind aͤchte Kin⸗ 
der der Phantaſie und Empfindungsart ihres Klima. 
In ihnen iſt alles bis zum höchften Ziel geſpannt, ſo 
daß nach der Sittenlehre der Talapoinen auch nur In⸗ 3 
diſche Einſiedler leben moͤgen; dazu iſt alles mit fo un⸗ 
endlichen Maͤhrchen umhuͤllt, daß wenn je ein Schaka 
gelebt bat, er ſich ſchwerlich in Einem der Zuͤge er⸗ 
kennen wuͤrde, die man dankend und lobend auf ihn 
haͤufte. Indeſſen lernt nicht ein Kind feine erſte Weis | 
heit und Sittenlehre durch Maͤhrchen? und ſind nicht 
die meiſten dieſer Nationen in ihrem ſanften Seelen⸗ 
ſchlaf lebenslang Kinder? Laſſet uns alſo der Vorſe⸗ 
hung verzeihen, was nach der Ordnung, die ſie fuͤrs 
Menſchengeſchlecht waͤhlte, nicht anders als alſo ſeyn 
konnte. Sie knuͤpfte alles an Tradition, und ſo konn⸗ 
ten Menſchen einander nicht mehr geben, als ſie ſelbſt 
hatten und wußten. Jedes Ding in der Natur, mit⸗ 
hin auch die Philoſophie des Budda iſt gut und boͤ⸗ 
fe, nachdem fie gebraucht wird. Sie hat fo hohe 
und ſchoͤne Gedanken, als fie auf der andern Sei⸗ 
te Betrug und Traͤgheit erwecken und naͤhren kann, 
wie ſie es auch reichlich gethan hat. In keinem Lan⸗ 
de blieb ſie ganz dieſelbe; allenthalben aber, wo ſie 
iſt, ſtehet ſie immer doch Eine Stufe uͤber dem rohen 
Heidenthum, die erſte Daͤmmerung einer reinern Sit⸗ 
tenlehre, der erſte Kindestraum elner Welkumfaſſenden 
Rn, | 


IV. 
Indoham 


8 die Lehre der Bramanen nichts als ein Zweig 546 
weitverbreiteten Religion iſt, die von Abet bis Japan 


Siken bolt een Kine getz 0 geriet fe doch 
an ihrem Geburtsort eine beſondre Betrachtung, da ſie an 


ihin die ſonderbarſte und vielleicht dauerndſte Regierung der 
Welt gebildet hat: es iſt die Eintheilung der Indiſchen 


Nation in vier oder mehrere Stämme, über welche die 


Bramanen als erſter Stamm herrſchen. Daß fie dieſe 
Herrſchaft durch leibliche Unterjochung erlangt haͤrten, iſt 
nicht wahrſcheinlich: ſie ſind nicht der kriegeriſche Stamm 
des Volks, der, den König, ſelbſt eingeſchloſſen, nur zus 


— 


naͤchſt auf ſie folget; auch gruͤnden ſie ihr Anſehen auf keins 


dergleichen Mittel, ſelbſt in der Sage. Wodurch ſie uͤber 


Menſchen herrſchen, iſt ihr Urſprung, nach welchem fie ſich 


aus dem Haupt Bruma’s entſproſſen ſchaͤtzen, fo wie die 


Krieger aus deſſen Bruſt, die andern Staͤmme aus ſeinen 


andern Gliedern. Hierauf ſind ihre Geſetze und die ganze 5 


Einrichtung der Nation gebauer, nach welcher fie als ein 
8 eingebohrner Stamm, als Haupt zum Koͤrper der Nation 


gehören. Abtheilungen der Art nach Stämmen find auch 


in andern Gegenden die einfachſte Einrichtung der menſchli⸗ 


chen Geſellſchaft geweſen: : ſie wollte hierin der Natur fol- 
gen, welche den Baum in Aeſte, das Volk in Staͤmme 
und Familien abtheilet. So war die Einrichtung in Ae⸗ 
gypten, ſelbſt wie hier mit erblichen Handwerkern und Kuͤn⸗ 


ſten; und daß der Stamm der Weiſen und Prieſter ſich zum 
erſten hinaufſetzte, ſehen wir bei weit mehreren Nationen. 


Mich duͤnkt, auf dieſer Stufe der Cultur iſt dies Natur 


der Sache, da Weisheit uͤber Staͤrke geht und in alten Zei⸗ 


ten der Prieſterſtamm faſt alle politiſche Weisheit ſich zueig⸗ 
nete. Nur mit der Verbreitung des Lichts unter alle Staͤn⸗ 


de verliert ſich das Anſehen des Prieſters, daher ſich auch 


Prieſter fo oft einer allgemeinere Aufklärung anale 


Die Iudiſch Geſchichte, von der wir leider noch we⸗ 


nig wiſſen, giebt uns einen deutlichen Wink uͤber die Ente 


ſtehung der . 00 Sie A hir: LE einen 


0 Dow hilt. of Hindoſt vol. 1 p. 10. 11. . 
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weiſen und gelehrten Mann, den Erfinder vieler Kuͤnſte, 
inſonderheit des Schreibens, zum Vezier Eines ihrer alten 
Könige, Kriſchens „ deſſen Sohn die Eintheilung feines 
Volks in die vier bekannten Stämme geſetzlich gemacht ha- 
be. Den Sohn des Brahma ſetzte er der erſten Claſſe vor, 
zu der die Sterndeuter, Aerzte und Prieſter gehoͤrten; an⸗ 
dre vom Adel wurden zu erblichen Statthaltern der Pro⸗ 
vinz ernannt, von welchen ſich die zweite Rangordnung der 
Indier herleitet. Die dritte Claſſe ſollte den Ackerbau, die 
vierte die Kuͤnſte treiben und dieſe Einrichtung ewig dauern. 


Er erbaute den Philoſophen die Stadt Bahar zu ihrer Auf? 


nahme, und da der Sitz ſeines Reichs, auch die aͤlteſten 
Schulen der Bramanen vorzuͤglich am Ganges waren: ſo 
ergiebt ſich hieraus die Urſache, warum Griechen und Roͤ⸗ 
mer ſo wenig an ſie gedenken. Sie kannten nehmlich dieſe 
tiefen Gegenden Indiens nicht, da Herodot nur die Voͤl⸗ 
ker am Indus und auf der Nordſeite des Goldhandels be⸗ 
ſchreibt, Alexander aber nur bis zum Hyphaſis gelangte. 
Kein Wunder alſo, daß ſie zuerſt nur allgemein von den 
Brachmahnen, d. i. von den einſamen Weiſen, die auf Art 
der Talapoinen lebten, Nachricht bekamen; ſpaͤterhin aber 
auch von den Samanaͤern und Germanen am Ganges, von 
der Eintheilung des Volks in Claſſen, von ihrer Lehre der 
Seelenwanderung u. f. dunkle Gerüchte hörten. Auch dieſe 
zerſtuͤckte Sagen indeß beſtaͤtigen es, daß die Bramanen⸗ 
Einrichtung alt und dem Lande am Ganges einheimiſch ſey, 
welches die ſehr alten Denkmale zu Jagrengt, (k) Bom⸗ 
bay und in andern Gegenden der diesſeitigen Halbinſel be⸗ 
weiſen. Sowohl die Goͤtzen als die ganze Einrichtung die⸗ 
ſer Goͤtzentempel ſind in der Denkart und Mythologie der 
Bramanen, die ſich von ihrem heiligen Ganges in Indien 


umher und weiter hinab verbreitet, auch je unwiſſender das 7 


Volk war, deſto mehr Verehrung empfangen haben. Der 


heilige Ganges, als ihr Gebürtsvrt blieb der vornehmſte 4 


(k) Zend - Aveſta p. HAnguetil Vol. I. p. 81. leg · Rie- 


buhrs Reiſebeſchreibung Th. 2. O. 51. Uu. f. 


Sit il nde ob fie ie gleich als Wee nicht 
nur eine religiöſe, „ ſondern eigentlich politiſche Zunft find, 
die wie der Orden der Lama's, der Leviten, der Aegyptiß 
ſchen Prieſter u. f. allenthalben Be uralten en e 
8 Indiens gehoͤret. „„ 


Sonderbartief iſt die Euwikung dies Ordens ö 
Jabrtauſende hin auf die Gemuͤther der Menſchen geweſen, 
da nicht nur, Trotz des ſo lange getragenen Mongoliſchen 
Joches, ihr Anſehen und ihre Lehre noch unerſchüttert ſte⸗ 
het, ſondern dieſe auch in Lenkung der Hind us eine Kraft 
aͤußert, die ſchwerlich eine andre Religion in dem Maaß 

erwieſen hat . Der Charakter, die Lebensart, die Si 
ten des Volks bis auf die kleinſten Verrichtungen ja bis 
auf die Gedanken und Worte iſt ihr Werk; und obgleich 
viele Stuͤcke der Bramanenreligion aͤußerſt druͤckend und 
beſchwerlich ſind, ſo bleiben ſie doch, auch den niedrigſten 
Staͤmmen, wie Naturgeſetze Gottes, heilig. Nur Miſſe⸗ 
thaͤter und Verworfne ſinds meiſtens, die eine fremde Re⸗ 
ligion annehmen, oder es ſind arme, verlaſſene Kinder; 
auch iſt die vornehme Denkart, mit der der Indier mitten 
in ſeinem Druck unter einer oft toͤdtenden Duͤrftigkeit den 
Europäer anſi iehf, dem er dienet, Buͤrge genug dafuͤr, daß 
ſich ſein Volk, ſo lange es da iſt, nie mit einem andern 
vermiſchen werde. Ohne Zweifel lag dieſer Beiſpielloſen 


Einwirkung ſowohl das Klima, als der Charakter der aWa⸗ 


tion zum Grunde: denn kein Volk uͤbertrifft dies an gedul⸗ 
diger Ruhe und ſanfter Folgſamkeit der Seele. Daß der 
Indier aber in Lehren und Gebraͤuchen nicht jedem Frem⸗ 
den folget, kommt offenbar daher, daß die Einrichtung der 
Bramanen ſo ganz ſchon ſeine Seele, ſo ganz ſein Leben ein⸗ 
genommen hat, um keiner andern mehr Platz zu geben. 
Daher fo viele Gebraͤuche und Feſte, fo viel Goͤtter und 


445 S. hierüber Dow, Hollwell, n Ale⸗ 
rander Roß, Mac: Intoſch, die Halliſchen Miſſions⸗ 
berichte, die Lettres edifiantes und jede andre Beſchreit 
bung der Indiſchen Religion und Voͤlker. 
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Mebrchen, ‚6 viel befinde Ohne and sh Werke a 


damit von Kindheit auf die ganze Einbildungskraft befchäfe 


tigt und beinah in jedem Augenblick des Lebens der Indier 
an das, was er iſt, erinnert werde. Alle Europaͤiſche 5 


Einrichtungen ſind gegen dieſe Seelenbeherrſchung nur auf 4 


der Oberfläche geblieben, „die, wie ich ie Bahr Br 


kann, ſo lang ein Indier ſeyn wird. 120 


er Die 5 71 5 etwas gut oder abel ar iſt bei allen vg 
Einrichtungen der Menſchen vielfeitig. Ohne Zweifel war 
die Einrichtung der Bramanen, als ſie geſtiftet war, gut: 


ſonſt haͤtte fie weder den Umfang, noch die Tiefe und Dauer 


gewonnen, in der ſie daſteht. Das menſchliche Gemuͤth 
entledigt ſich deſſen, was ihm ſchaͤdlich iſt, ſobald es kann, 


und obgleich der Indier mehr zu erdulden vermag, als it» 
gend ein anderer: ſo würde er doch geradezu nicht Gift lie⸗ 
ben. Unlaͤugbar iſts alſo, daß die Bramanen ihrem Volk 


eine Sanftmuth, Höflichkeit, Mäßigung und Keuſchheit 


angebildet, oder es wenigſtens in dieſen Tugenden ſo be⸗ 


ſtaͤrkt haben, daß die Europaͤer ihnen dagegen oft als Un⸗ 
reine, Trunkne und Raſende erſcheinen. Ungezwungen⸗ 
zierlich ſind ihre Gebehrden und Sprache, friedlich ihr üÄm⸗ 
gang, rein ihr Koͤrper, einfach und harmlos ihre Lebens ⸗ 


weiſe. Die Kindheit wird milde erzogen, und doch fehlt 


es ihnen nicht an Kenntniſſen, noch minder an ſtillem Fleiß 
und feinnachahmenden Kuͤnſten; ſelbſt die niedrigern 
Staͤmme lernen leſen, ſchreiben und rechnen. Da nun 
die Bramanen Die Erzieher der Jugend find: ſo haben fie 
damit ſeit Jahrtauſenden ein unverkennbares Verdienſt um 
die Menſchheit. Man merke in den Hallifchen. Miſſtons⸗ 
berichten auf den geſunden Verſtand und den gutmüthigen 
Charakter der Bramanen und Malabaren ſowohl in Ein⸗ 
wuͤrfen, Fragen und Antworten, als in ihrem ganzen Be⸗ 
tragen; und man wird ſich ſelten auf der Seite ihrer Be⸗ 
kehrer finden. Die Hauptidee der Bramanen von Gott 
if ſo groß und ſchoͤn, ihre Moral fo rein und erhaben, 
ja ſelbſt ihre Maͤhrchen, ſobald .. wake ſind 


0 


| 0 fen md lib daß ich ihren Erſudemn auch im Uns 5 


dean, Abentheuerlichen nicht ganz den Unfinn zu⸗ 
trauen kann, den wahrſcheinlich nur die üfelge im Mun 

de des Poͤbels darauf gehaͤufet. Daß Trotz aller Maho⸗ N 

medaniſchen und Chriſtlichen Bedruckung der Orden der 


2 Poren, feine kuͤnſtliche, ſchoͤne Sprache (m) und mit 
1 ihr einige Truͤmmern von alter Aſtronomie und Zeitrech⸗ 
vr nung, von Rechtswiſſenſchaft und Heilkunde erhalten hat, 
5 iſt auf ſeiner Stelle nicht ohne Werth (ih): denn auch die 
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— 5 Handwerksmaßige Manier, mit der ſie dieſe Kenntniſſe 


treiben, iſt genug zum Kreiſe ihres Lebens, und was der 
Vermehrung ihrer Wiſſenſchaft abgeht, erſetzt die Staͤrke 


| er Dauer und Einwirkung. Uebrigens verfolgen die 


indu's nicht: ſie goͤnnen jedem feine Religion, Lebensart 
und Weisheit; warum ſollte man ihnen die ihrige nicht 

önnen und ſie bei den Irrthuͤmern ihrer ererbten Tradition 
wenigſtens für gute Betrogene halten? Gegen alle Sek 
ten des Fo, die Aſiens oͤſtliche Welt einnehmen, iſt dieſe 
die Bluͤthe; gelehrter, menſchlicher, nützlicher 25 ent als 0 


0 a Bonzen, Lamen und Talapoinen. e le e, 


Dabei iſt nicht zu bergen, daß, wie alle menschliche 


| Berfafangen, „auch dieſe viel Druͤckendes habe. Des 


unendlichen Zwanges nicht zu gedenken, den die Verthei⸗ 


lung der Lebens arten unter erbliche Staͤmme nothwendig 
mit fü ch fuͤhrt, weil fie alle freie Verbeſſerung und Vervoll⸗ 


x kommung der Kuͤnſte beinah ganz ausſchließt; fo iſt ine 


ſonderheit die Verachtung auffallend, mit der ſie den nie⸗ 
drigſten der Staͤmme, die Parias, behandeln. Nicht 
nur zu den ſchlechtſten Verrichtungen iſt er verdammt und 
vom Umgange aller andern Stämme auf ewig geſondert; 
er iſt fogar d der en und Ne le denn 


. 


m) S. Halhede Grammar of the Behgal ana 
printed at Hoogly in Bengal 1978 iS ira 


0 S. le Gentil Voyage dans les mers de 1 anne Tin 
Halhed's Lane ol Gentoan e u. di n 
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niemand darf einen Parias berühren und fein Anblick ſogax 


fen. Der Fehler hierbei liegt nirgend, als in der Einrich⸗ 
tung nach Familien, bei der doch einige auch das niedrigſte 
Loos des Lebens tragen mußten, deſſen Beſchwerden ihnen 


die angemaßte Reinigkeit der andern Staͤmme von Zeit zu 


Zeit noch mehr erſchwerte. Was war nun naluͤrlicher, 
als daß man es zuletzt als Strafe des Himmels anſah, ein 
Parias gebohren zu ſeyn und nach der Lehre der Seelen⸗ 
wanderung durch Verbrechen eines vorigen Lebens dieſe Ge⸗ 
burt vom Schickſal verdient zu haben? Ueberhaupt hat 
die Lehre der Seelenwanderung, ſo groß ihre Hypotheſe im 
Kopf des erſten Erfinders geweſen und fo manches Gute ſie 
der Menſchlichkeit gebracht haben moͤge, ihr nothwendig N 
auch viel Uebel bringen muͤſſen, wie uͤberhaupt jeder Wahn, 

der uͤber die Menſchheit hinaus reicher. Indem fie naͤm⸗ 
lich ein falſches Mitleiden gegen alles Lebendige weckte, ver⸗ 
minderte ſie zugleich das wahre Mitgefuͤhl mit dem Elende 
unſres Geſchlechts, deſſen Ungluͤckliche man als Miſſethaͤ⸗ 
ter unter der Laſt voriger Verbrechen, oder als Gepruͤfte 
unter der Hand eines Schickſals glaubte, das ihre Tugend 
in einem kuͤnftigen Zuſtande belohnen werde. Auch an den 
weichen Hindu's hat man daher einen Mangel an Mitge⸗ 
fühl bemerket, der wahrſcheinlich die Folge ihrer Or⸗ 
ganiſation, noch mehr aber ihrer tiefen Ergebenheit ans 
ewige Schickſal iſt: ein Glaube, der den Menſchen wie 
in einen Abgrund wirft und ſeine thaͤtigen Empfindungen 


n 
e e 


abſtumpfet. Das Verbrennen der Weiber auf dem Scheiter⸗ 
haufen der Ehemänner gehoͤrt mit unter die barbarifchen 
Folgen dieſer Lehre: denn welche Urſachen auch die erſte 
Einfuͤhrung deſſelben gehabt habe, da es entweder als 
Nacheiferung großer Seelen, oder als Strafe in den 
Gang der Gewohnheit gekommen ſeyn mag: fo hat uns 


| ſtreitig doch die Lehre der Bramanen von jener Welt den 


unnatuͤrlichen Gebrauch veredelt und die armen Schlacht 
opfer mit Beweggruͤnden des kuͤnftigen Zuſtandes zum To⸗ 
de begeiſtert. Freilich machte dieſer grauſame Gebrauch 
das Leben des Mannes dem Weibe theurer, indem ſie auch 
im Tode untrennbar von ihm ward und ohne Schmach 


nicht zuruͤckbleiben konnte; war indeſſen das Opfer des 


Gewinnes werth, ſobald jenes auch nur durch die ſchwei⸗ 
gende Gewohnheit ein zwingendes Geſetz wurde? Endlich 
uͤbergehe ich bei der Bramaneneinrichtung den mannichfal⸗ 
tigen Betrug und Aberglauben, der ſchon dadurch unver⸗ 
meidlich ward, daß Aſtronomie und Zeitrechnung, Heil⸗ 
kunſt und Religion, durch muͤndliche Tradition fortge⸗ 
pflanzt, die geheime Wiſſenſchaft Eines Stammes wur⸗ 
den; die verderblichere Folge fürs ganze Land war dieſe, 
daß jede Bramanen⸗Herrſchaft fruͤher oder ſpaͤter ein Volk 
zur Unterjochung reif macht. Der Stamm der Krieger 
mußte bald unkriegeriſch werden, da ſeine Beſtimmung 
der Religion zuwider und einem edleren Stamm unter- 
geordnet war, der alles Blutvergieſſen haßte. Gluͤcklich 
waͤre ein ſo friedfertiges Volk, wenn es von Ueberwindern 
geſchieden, auf einer einſamen Inſel lebte; aber am Fuß 
jener Berge, auf welchen menſchliche Raubthiere, kriegeri⸗ 
ſche Mongolen wohnen, nahe jener Buſenreichen Kuͤſte, 
an welcher geizig ⸗verſchmitzte Europäer landen; arme Hin⸗ 
du's, in längerer oder kuͤrzerer Zeit ſeyd ihr mit eurer fried⸗ 


lichen Einrichtung verlohren. So giengs der Indiſchen 99 


Verfaſſung: fie unterlag in ⸗ und auswaͤrtigen Kriegen, 
bis endlich die Europaͤiſche Schiffahrt fie unter ein Joch ges 
bracht hat, unter dem ſie mit ihrer letzten Kraft duldet. 
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er er nichts als Raturordnung. Im ſchoͤnſten fruchtbarſten 
Strich der Erde mußte der Menſch früh zu feinen Begrife 


fen, zu weiten Einbildungen uͤber die Natur, zu ſanften 
Sitten und einer regelmaͤßigen Einrichtung gelangen; aber 


in dieſem Erdſtrich mußte er ſich eben ſo bald einer muͤhſa⸗ 
men Thaͤtigkeit entſchlagen, mithin eine Beute jedes Raͤu⸗ 
bers werden, der auch dies gluͤckliche Land ſuchte. Von 


alten Zeiten her war Handel nach Oſtindien ein reicher Han⸗ 
del; das fleißige, genuͤgſame Volk gab von ven Schaͤtzen 


ſeines Welttheils zu Meer und zu Lande andern Nationen 


mancherlei Koſtbarkeiten im Ueberfluß her, und blieb ſei⸗ 


ner Entfernung wegen in ziemlich friedlicher Ruhe; bis 


endlich Europaͤer, denen nichts entfernt iſt, kamen und ſich 
ſelbſt Koͤnigreiche unter ihnen ſchenkten. Alle Nachrichten 


und Waaren, die ſie uns daher zufuͤhren, ſind kein Erſatz 
fuͤr die Uebel, die ſie einem Volk auflegen, das gegen ſie 


nichts veruͤbte. Indeſſen iſt die Kette des Schickſals dar 


hin einmal geknuͤpft; das Schicſal wird N e 1 
| Sa ee . 8 J 


- 


1. 


Algemene Besten über die este | 


dieſer Staaten. 


Wir haben bisher die Stanisberfaſſungen Aſiens Pech 


tet, die ſich nebſt dem hohen Alter auch der feſteſten Dauer 


ruͤhmen, was haben ſie in der Geſchichte der Menſchheit 


geleiſtet? was lernt an e der e der Men⸗ 
ſchengeſchichte? 
1. Geſchichte ſetzt einen Anfang voraus j Geschichte 


des Staats und der Cultur einen Beginn derſelben; wie 


dunkel 


1 * f 5 5 * 8 


Bunte if bei allen Völkern, die wir bisher betr 9 
haben! Wenn meine Stimme hier etwas vermochte: fo 
wuͤrde ich ſie anwenden, um jeden ſcharfſinnig · beſcheidenen 
Forſcher der Geſchichte zum Studium des Urſprungs der 
Cultur in Aſien, nach ſeinen beruͤhmteſten Reichen und Voͤl⸗ 
kern, jedoch ohne Hypotheſe, ohne den Deſpotismus einer 
Privatmeinung, zu ermuntern. Eine igenaue Zuſammen⸗ 
haltung ſowohl der Nachrichten, als Denkmale, die wir 
von dieſen Nationen haben, zumal ihrer Schrift und Spra⸗ 
che, der aͤlteſten Kunſtwerke und Mythologie oder der 


Grundſaͤtze und Handgriffe, deren ſie ſich in ihren wenigen 
Wiſſenſchaften noch jetzt bedienen; dies alles, verglichen 
mit dem Ort, den ſie bewohnen, und dem Umgange, den 


fe ‚haben konnten, würde gewiß ein Band Ihrer Aufklärung 


| weder in Selinginsk noch im Griechiſchen Baktra geknuͤpft 
waͤre. Die fleißigen Verſuche eines Deguignes, Bay- 


ers, Gatterers u. a., die kuͤhnern Hipotheſen Bail⸗ 
ly 8, Paw's, Delisle u. f., die nuͤtlichen Bemuͤhun⸗ 
gen in Sammlung und Bekanntmachung Aſiatiſcher Spra- 

chen und Schriften, ſind Vorarbeiten zu einem Gebaͤude, 
deſſen erſten ſichern Grundſtein ich geſetzt zu ſeben wuͤnſchte. 


Vielleicht waͤre er die Truͤmmer vom Tempel einer Protogaͤa, 
die ef 0 uns in ſo vielen Naturdenkmalen zeiget. 


25 Das Wort: Cioiliſatlon eines Volks iſt scher 


auszusprechen, zu denken aber und auszuuͤben noch ſchwerer. 


Daß ein Ankoͤmmling im Lande eine ganze Nation aufklaͤre 
oder ein Koͤnig die Cultur durch Geſetze befehle, kann nur 


durch Beihuͤlfe vieler Nebenumſtaͤnde moͤglich werden: denn 


Erziehung, Lehre, bleibendes Vorbild allein bildet. Da⸗ 
her kam's denn, daß alle Völker ſehr bald auf das Mittel 
fielen, einen unterrichtenden, erziehenden, aufflärenden 
Stand in ihren Staatskoͤrper aufzunehmen und ſolchen den 
andern Staͤnden vorzuſetzen oder zwiſchen zu fchleben. Laſ⸗ 
ſet dieſes die Stufe einer noch ſehr unvollkommenen Cultur 
ſeyn; ſie iſt indeſſen fuͤr die Kindheit des Menſchengeſchlechts 
Ideen II. Band. C 
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waren, da blieb dies ewig in feiner Unwiſſenheit und Traͤg⸗ 


heit. Eine Art Bramanen, Mandarine, Talapoinen, La⸗ 


men u. f. war alſo jeder Nation in ihrer politiſchen Jugend 


noͤthig; ja wir ſehen, daß eben dieſe Menſchengattung ale - ” 


lein die Samenkoͤrner der Fünftlihen Cultur in Aſien weit 


umher getragen habe. Sind ſolche da, ſo kann der Kaiſer 
Pao zu feinen Dienern Hi und Ho ſagen: (o) gehet hin 

und beobachtet die Sterne, bemerkt die Sonne und theilet 
das Jahr. Sind Hi und Ho keine . ſo 10 x 


fein kaiſerlicher Befehl vergeblich. 


3. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen Cultur der Gealehr⸗ 
ten und Cultur des Volkes. Der Gelehrte muß Wiſſenſchaf⸗ 


ten wiſſen, deren Ausuͤbung ihm zum Nutzen des Staats 


befohlen iſt: er bewahrt ſolche auf und vertraut ſie denen, 


die zu feinem Stande gehören, nicht dem Volke. Derglei⸗ 


chen ſind auch bei uns die hoͤhere Mathematik und viele an⸗ 
dre Kenntniſſe, die nicht zu gemeinem Gebrauch, alſo auch 
nicht fuͤrs Volk dienen. Dies waren die fogenannten ge⸗ 
heimen Wiſſenſchaften der alten Staatsverfaſſungen, die 
der Prieſter oder Bramane nur ſeinem Stande vorbehielt, 
weil Er auf die Ausuͤbung derſelben angenommen war und 
jede andre Claſſe der Staasglieder ein anderes Geſchaͤft hat⸗ 


te. So iſt die Algebra noch ſetzt eine geheime Wiſſenſchaft? 


denn es verſtehn ſie wenige in Europa, obwohl es keinem 


durch Befehle verboten iſt, ſie verſtehen zu lernen. Nun 
haben wir zwar, unnuͤtzer und ſchaͤdlicher Weiſe, in vielen 


Stuͤcken den Kreis der gelehrten und Volkscultur verwirrt, 
und dieſe beinah bis zum Umfange jener erweitert; die alten 
Staatseinrichter, die menſchlicher dachten, dachten hierin 
auch kluͤger. Die Cultur des Volks ſetzten ſie in gute Site 
ten und nüßliche Künſte; zu großen Theorien, ſelbſt in der 
Weltweisheit und Religion, hielten ſie das Volk nicht ge⸗ 
ſchaffen, noch ſolche ihm zutraͤglich. Daher die alte Lehr⸗ 
art in Allegorien und Maͤhrchen, dergleichen die Bramanen 


(o) Der Anfang des Schukings S. 6. in Deg ui gne s Ausgabe, 
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Sina der Unterſchied in allgemeinen Begriffen beinah nach 


| jeder Elaſſe des Volks, wie ihn die Regierung feſtgeſtellt 


hat und nicht unweiſe feſthaͤlt. Wollen wir alſo eine Oſt⸗ 
Aſi atiſche Nation mit den unſern in Anſehung der Cultur 


vergleichen; ſo iſt nothwendig zu wiſſen, wohin jenes Volk 
die Cultur ſetze und von welcher Menſchenclaſſe man rede? 
Hat eine Nation oder Eine feiner Claſſen gute Sitten und 


Kuͤnſte, hat ſie die Begriffe und Tugenden, die zu ſeiner 


Arbeit und dem gnuͤglichen Wohlſeyn ſeines Lebens hinrei⸗ 
5 chen: ſo hat es die Aufklaͤrung, die ihm genug iſt; geſetzt, 
es wuͤßte ſich auch nicht eine Mondfinſterniß zu erklaͤren, und 


erzählte darüber die bekannte Drachengeſchichte. Vielleicht 
erzaͤhlte ſie ihm ſein Lehrer, eben deß wegen, damit ihm über 


die Sonnen ⸗ und Sternenbahnen kein graues Haar wuͤchſe. | 


Unmoͤglich kann ich mir vorſtellen, daß alle Nationen in ih: 


as ren Individuen dazu auf der Erde ſeyn, um einen metaphy⸗ 


ſiſchen Begriff von Gott zu haben, als ob ſie ohne dieſe? Me⸗ 
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| n en Stämmen noch jest vortragen; daher in 


4 


taphyſik, die zuletzt vielleicht auf einem Wort beruhet, aber 


glaͤubiſche, barbariſche Unmenſchen ſeyn muͤßten. Iſt der 


Japaner ein kluger, herzhafter, „ geſchickter, nuͤtzlicher 
Menſch: ſo iſt er cultivirt; er moͤge von ſeinem Budda und 


Amida denken, wie er wolle. Erzähle er euch hierüber 


Maͤhrchen: fo ergäblet ihm dafuͤr andre Maͤhrchen und ihr 


5 fen ie 
4. Selbſt ein iger Fortgang in der gelehrten Cul⸗ 


bur gehört nicht zur weſentlichen Gluͤckſeligkeit eines Staats; 
wenigstens nicht nach dem Begriff der alten oͤſtlichen Reiche. 
In Europa machen alle Gelehrte Einen eignen Staat aus, 
der auf die Vorarbeiten vieler Jahrhunderte gebauet, durch 


gemeinſchaftliche Huͤlfsmittel und durch die Eiferſucht der 


Reiche gegen einander kuͤnſtlich erhalten wird: denn der all⸗ 

gemeinen Natur thut der Gipfel der Wiſſenſchaft, nach dem 

wir ſtreben, keine Dienſte. Ganz Europa iſt Ein gelehrtes 

Reich, das Theils durch innern Wetteifer, Theils in den 

neuern Jahrhunderten durch huͤffreiche Mittel, die es auf 

dem ganzen Erdboden ſuchte, E idealiſche Geſtalt gewon⸗ 
2 


i 
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nee bak, die nur der Gelehrte durchſchauet und der Staats. 
mann nutzet. Wir alſo koͤnnen in dieſem einmal begonne⸗ 


nen Lauf nicht mehr ſtehen bleiben: wir haſchen dem Zauber⸗ 


bilde einer hoͤchſten Wiſſenſchaft und Allerkenntniß nach, 


das wir zwar nie erreichen werden, das uns aber im Gan⸗ 


ge erhaͤlt, ſolange die Staatsverfaſſung Europa's dauret. 


Nicht alſo its mit den Reichen, die nie in dieſem Conftiet 


geweſen. Das runde Sina hinter feinen Bergen iſt ein ein⸗ 
foͤrmiges verſchloſſenes Reich; alle Provinzen auch ſeht ver⸗ 


ſchiedener Voͤlker, nach den Grundſaͤtzen einer alten Staats⸗ 


verfaſſung eingerichtet, find durchaus nicht im Wetteifer ge» 
gen einander ſondern im tiefſten Gehorſam. Japan iſt eine 
Inſel, die wie das alte Britannien jedem Fremdlinge feind 
iſt und in ihrer ſtuͤrmiſchen See zwiſchen Felſen wie eine Welt 
fuͤr ſich beſtehet. So Tibet, mit Gebirgen und barbari⸗ 
ſchen Voͤlkern umgeben: fo die Verfaſſung der Bramanen, 
die Jahrhunderte lang unter dem Druck aͤchzet. Wie koͤnn⸗ 
te in dieſen Reichen der Keim fortwachſender Wiſſenſchaft 
ſchießen, der in Europa durch jede Felſenwand bricht? wie 


koͤnnten fie felbſt die Früchte dieſes Baums von den gefaͤhr⸗ 
lichen Haͤnden der Europaͤer aufnehmen, die ihnen das, 


was rings um ſie iſt, politiſche Sicherheit, ja ihr Land ſelbſt 
rauben? Alſo hat ſich nach wenigen Verſuchen jede Schne⸗ 
cke in ihr Haus gezogen und verachtet auch die ſchoͤnſte Ro⸗ 
ſe, die ihr eine Schlange braͤchte. Die Wiſſenſchaft ihrer 
anmaaßlichen Gelehrten iſt auf ihr Land berechnet, und ſelbſt 
von den willfertigen Jeſuiten nahm Sina nicht mehr an, als 
es nicht entbehren zu koͤnnen glaubte. Kaͤme es in Umſtaͤn⸗ 
de der Noth: ſo wuͤrde es vielleicht mehr annehmen; da 


aber die meiſten Menſchen und noch mehr die großen Staats ⸗ 


koͤrper ſehr harte, eiſerne Thiere ſind, denen die Gefahr nah 
ankommen muͤßte, ehe ſie ihren alten Gang aͤndern; ſo 
bleibt ohne Wunder und Zeichen alles wie es iſt, ohne daß 
es deßwegen den Nationen an Faͤhigkeit zur Wiſſenſchaft 
fehlte. An Triebfedern fehlt es ihnen: denn die uralte Ge⸗ 
wohnheit wirkt jeder neuen Triebfeder entgegen. Wie lang⸗ 
ſam hat Europa ſelbſt ſeine beſten Kuͤnſte gelernet! 


. 
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e Dosen eines geeichs kaun in ſi 0 ſelbſt 15 
en andre geſchaͤtzet werden; Europa iſt in der Nothwen⸗ 


5 Welten aufgeſucht, „um fie als ein Poſtement feiner 
| Groͤße z zu gebrauchen oder durch ihren Ueberfluß ſich Gift 
zu bereiten z jedes nutzet was es hat und iſt in ſich ſelbſt ge⸗ 
nuͤglich. | Sogar ſeine eignen Goldbergwerke hat Sina un⸗ 
terſagt, weil es aus Gefuͤhl feiner Schwaͤche fie nicht zu nu⸗ 
tzen getraute; der auswaͤrtige Sineſiſche Handel iſt ganz 


ohne Unterjochung fremder Voͤlker. Bei dieſer kargen Weis ⸗ 


heit haben alle dieſe Lander ſich den unlaͤugbaren Vortheil 
verſchafft, ihr Inneres deſto mehr nutzen zu muͤſſen, weil 
ſie e es weniger durch äußern Handel erſetzten. Wir Euro⸗ 


paͤer dagegen wandeln als Kaufleute oder als Raͤuber in der 


ganzen Welt umher und vernachläffigen oft das Unſrige dar⸗ 


über; die Britanniſchen Inſeln ſelbſt find lange nicht wie 
Japan und Sina gebaut. Unſre Staatskoͤrper ſind alſo 


Thiere, „die unerfättlih am Fremden, Gutes und Boͤſes, 
> Gewürze und Gift, Caffee und Thee, Silber und Gold 


{ sa beiderlei Maaßſtab zu gebrauchen, die Aſiatiſchen 
eiche haben nur Einen. Keins von diefen ändern hat 


verſchlingen und in einem ‚hoben Fieberzuſtande viel ange» 


ſtrengte Lebhaftigkeit beweiſen; ; jene Laͤnder rechnen nur auf 
ihren inwendigen Kreislauf. Ein langſames Leben, wie der 
Murmelthiere, das aber deßwegen lange gedauret hat und 
noch lange dauren kann, wenn nicht aͤußere Umſtaͤnde das 


ſchlafende Thier toͤdten. Nun iſts bekannt, daß die Alten 
in Allem auf längere Dauer rechneten, wie in ihren Denk⸗ 


malen, ſo auch in ihren Staats gebaͤuden; Wir wirken leb⸗ 
haft und gehen vielleicht um ſo ſchneller die kurzen Lebensal⸗ 
ter durch! die auch uns das Schickſal zumgaß. 


W Endlich kommt es bei. allen irdiſchen und menfihlie | 
chen Dingen auf Ort und Zeit, ſo wie bei den verſchiednen 


Nationen auf ihren Charakter an, ohne welchen ſie nichts 
vermoͤgen. Säge Oſtaſien uns zur Seite; es wäre lange 
nicht mehr, was es war. Waͤre Japan nicht die Inſel, die 
es iſt: ſo waͤre es nicht, was es it, worden. Sollten ſich 
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dieſe Reiche alleſammt jest bilden: fo würken fie schwerlich 

werden, was ſie vor drei, vier Jahrtauſenden wurden; 
das ganze Thier, das Erde beißt und auf deſſen Rüden wir 
wohnen, iſt jetzt Jahrtauſende älter. Wunderbare, ſeltſa⸗ 
me Sache uͤberhaupt iſts um das, was genetiſcher Geiſt und 
Charakter eines Volks heißet. Er iſt unerklaͤrlich und un⸗ 
ausloͤſchlich: fo alt wie die Nation, ſo alt wie das Land, 


das fie bewohnte. Der Bramane gehort; zu feinem Welt ⸗ 4 


ſtrich; kein andrer, glaubt er iſt feiner heiligen Natu.. 
werth. So der Siamefe und Japaner; allenthalben außer 
feinem Lande iſt er eine unzeitig verpflanzte Staude. Was 

der Einſiedler Indiens ſich an ſeinem Gott, der Siameſe 
ſich an feinem Kaiſer denkt, denken wir uns nicht an dem⸗ 
ſelben; was wir fuͤr Wirkſamkeit und Freiheit des Geiſtes, 
für männliche Ehre und Schoͤnheit des Geſchlechts ſchaͤtzen, 
denken ſich jene weit anders. Die Eingeſchloſſenheit der 
Indiſchen Weiber wird ihnen nicht unertraͤglich; der leere 
Prunk eines Mandarinen wird jedem andern als ihm ein ſehr 
kaltes Schauſpiel duͤnken. So iſts mit allen Gewohnheiten 
der vielgeftaltigen menſchlichen Form, ja mit allen Erſchei⸗ 
nungen auf unſrer runden Erde. Wenn unſer Geſchlecht be- i 
ſtimmt iſt, auf dem ewigen Wege einer Aſymptote ſich einem 
Punkt der Vollkommenheit zu naͤhern, den es nicht kennt 
und den es mit aller Tantaliſchen Muͤhe nie erreichet; ihr 


Sineſen und Japaneſen, ihr Lama's und Bramanen, ſo 


ſeyd ihr auf dieſer Wallfahrt in einer ziemlich ruhigen Ecke 
des Fahrzeuges. Ihr laßt euch den unerreichbaren Punkt 
nicht koͤmmern und bleibt, wie ihr vor Jahrtauſenden waret. 


7. Troſtend iſts fuͤr den Forſcher der Menſchbeit, wenn 
er bemerkt, daß die Natur bei allen Uebeln, die ſie ihrem 
Menſchengeſchlecht zutheilte, in keiner Organiſation den 
Balſam vergaß, der ihm ſeine Wunden wenigſtens lindert. 
Der Aſiatiſche Deſpotismus, dieſe beſchwerliche Laſt der 
Menſchheit, findet nur bei Nationen ſtatt, die ihn tragen 
wollen, d. i. die feine druͤckende Schwere minder fuͤhlen. 
Mit Ergebung erwartet der Indier ſein e wenn in 
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der nn feinen ae Körper don der 
Hund verfolgt, dem er ſinkend zur Speiſe werden wird; er 
ſtuͤtzet ſich an, damit er ſtehend ſterbe, und geduldig - war⸗ 


tend ſieht ihm der Hund ins blaſſe Todesantlitz: eine Refig- 
nation, von der wir keinen Begriff haben und die dennoch 
oft mit den ſtaͤrkſten Stuͤrmen der Leidenſchaft wechſelt. Sie 


iſt indeſſen nebſt mancherlei Erleichterungen der Lebensart 
und des Klima das mildernde Gegengift gegen fo viele Ue⸗ 


5 bel jener Staatsverfaſſungen, die uns unertraͤglich duͤnken. 


Lebten wir dort, ſo wuͤrden wir ſie nicht ertragen duͤrfen, 
weil wir Sinn und Muth genug haͤtten, die böfe Verfaſſung 
zu aͤndern; oder wir erſchlafften auch und ertruͤgen die Ue⸗ 

bel, wie jene Indier, geduldig. Große Mutter Natur, an 


| welche Kleinigkeiten haſt du das Schickſal unſres Geſchlechts 


geknuͤpfet! Mit der veraͤnderten Form eines menſchlichen 
Kopfs und Gehirns, mit Einer kleinen Veränderung im 
Bau der Organiſatlon und der Nerven, die das Klima, die 
Stammesart und die Gewohnheit bewirket, aͤndert ſich auch 


das Schickſal der Welt, die ganze Summe deſſen, was al ⸗ 


lenthalben auf Erden die e bus und die Mensch. 
3 nie 2 277711 Ba 
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Wi. kommen zu den Ufern des Eupbrat und w Tigris; a aber 
wie veraͤndert ſich in dieſem ganzen Erdſtrich der Anblick der 
Geſchichte! Babel und Ninive, Ekbatana, Perſepolis und 
Tyrus ſind nicht mehr: Voͤlker folgen auf Voͤlker, Reiche 


auf Reiche, und die meiſten derſelben haben ſich bis aufNa- 


men und ihre einft fo hochberuͤhmten Denkmale von der Er⸗ 
de verlohren. Es giebt keine Nation mehr, die ſich Baby⸗ 
lonier, Aſſyrer, Chaldaͤer, Meder, Phoͤnieier nenne oder 
von ihrer alten politiſchen Verfaſſung auszeichnende Spu⸗ 
ren an ſich trage. Ihre Reiche und Städte find zerftöre 
und die Voͤlker ſchleichen umher unter andern Namen. 


Woher dieſer Unterſchied gegen den tiefgepraͤgten Cha- 
rakter der oͤſtlichen Reiche? Sina und Indien find von den 


Mäongolen mehr als einmal uͤberſchwemmet, ja zum Theil 
Jahrhunderte durch unterjocht geweſen und doch hat ſich weder 


Peking noch Benares, weder der Bramane noch Lama von 
der Erde verlohren. Mich duͤnkt, der Unterſchied dieſes 
Schickſals erklaͤre ſich ſelbſt, wenn man auf die verſchiedene 
Lage und Verfaſſung beider Weltgegenden merket. Im oͤſtli⸗ 
chen Aſien jenſeit des großen Bergruͤckens der Erde drohete 
den ſuͤdlichen Voͤlkern nur Ein Feind, die Mongolen. Jahr⸗ 
hunderte lang zogen dieſe auf ihren Steppen oder in ihren Thaͤe 
lern ruhig einher, und wenn ſie die nachbarlichen Provinzen 


AB. 


nnn ſo gieng a Abſicht nicht ſowohl aufs 5 


Zerſtoͤhren, als aufs Beherrſchen und Rauben; daher 
mehrere Nationen unter Mongoliſchen Regenten ihre Ver⸗ 
faſſung Jahrtausende hin erhielten. Ganz ein anderes Ge⸗ 
dränge wimmelnder Völker war zwiſchen dem ſchwarzen und 
kaſpiſchen bis ans Mittellaͤndiſche Meer und eben der 
Euphrat und Tigris waren die großen Ableiter dieſer zie⸗ 
henden Voͤlker. Das ganze Vorderaſien war frühe, mit 
Nomaden erfüllt, und je mehr bluͤhende Städte, je mehr 
kuͤnſtliche Reiche in dieſen ſchoͤnen Gegenden entſtanden; 
deſto mehr lockten ſolche die roheren Voͤlker zum Raube an 
ſich, oder ſie wußten ihre wachſende Uebermacht ſelbſt nicht f 
anders zu nutzen, als daß ſie andre vertilgten. Das ein⸗ 
zige Babylon auf feinem ſchoͤnen Mittelplatze des oͤſt⸗ und 
weſtlichen Handels, wie oft ward es erobert und gepluͤn⸗ 
dert! Sidon und Tyrus, Jeruſalem, Ekbatana und Ni⸗ 
nive hatten kein beſſeres Schickſal, ſo daß man dieſen gan⸗ 
zen Erdſtrich als einen Garten der Verwuͤſtung De 
kann, wo Reiche zerſtöͤhrten und zerſtohret wurden. 


Kein Wunder alſo auch, daß viele manage e 
a und fat keine Spur hinter ſich lieffen: denn was 
ſollte ihnen dieſe Spur geben? Den meiſten Voͤlkern die⸗ 

ſes Weltſtrichs war Eine Sprache gemein, die ſich nur in 
verſchiedne Mundarten theilte; bei ihrem Untergange alſo 
verwirreten ſi ch dieſe Mundarten, und floſſen endlich in 
u das Chaldaͤiſch⸗ Syriſch⸗ Arabiſche Gemiſch zuſammen, 
das, faſt ohne ein ſonderndes Merkmal der vermengten 
Voͤlker, noch jetzt in dieſen Gegenden lebet, Aus Horden 
waren ihre Staaten entſtanden, in Horden kehrten ſie zu⸗ 
ruͤck, ohne ein dauerhaftes politiſches Gepraͤge. Noch we⸗ 
niger konnten ihnen die geprieſenen Denkmale eines Be⸗ 
lus, einer Semiramis u. f. eine Pyramiden - Ewigkeit 
ſichern: denn nur aus Ziegelſteinen waren ſie gebauet die 
an der Sonne oder am Feuer getrocknet und mit Erdpech 
verbunden, leicht zu zerſtoͤhren waren, wenn fie nicht unter 
dem ſtillen Tritte der Zeit f ch ſelbſt zerſtoͤhrten. Unmerk⸗ 
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lich alſo verwitterte die deſpotiſche Herlichkeic der Ebene 


Ninive's und Babels; ſo daß das Einzige, was wir in 
dieſer Weleberuͤhmten Gegend zu betrachten finden, der 


Name iſt, den dieſe verſchwundenen Nationen einſt in der 


Reihe der Voͤlker gefuͤhrt haben. Wir wandern wie auf 
den Graͤbern untergegangener Monarchien umher, und 
ſehen die Sihattengejtalten 100 eee men mu 
der Erde. 


Und wahrlich dieſe Wirkung iſt ſo groß geweſeh daß, 


wenn man Aegypten zu dieſem Erdſtriche mitrechnet, es 


außer Griechenland und Rom k keine Weltgegend giebt, die 


inſonderheit fuͤr Europa, und durch dies fuͤr alle Natio⸗ 


nen der Erde ſo viel erfunden und vorgearbeitet habe. 


Man erſtaunt uͤber die Menge der Kuͤnſte und Gewerbe, 
die man in den Nachrichten der Ebraͤer, ſchon von den fruͤ⸗ 
‚beiten Zeiten an, mehreren kleinen Nomadenvoͤlkern dieſer 
Gegend gemein findet (a). Den Ackerbau mit mancherlei 


Geraͤthen, die Gaͤrtnerei, Fiſcherei, Jagd, inſonderheit 
die Viehzucht, das Mahlen des Getreides, das Backen 


des Brodts, das Kochen der Speiſen, Wein, Oel, zur 
Kleidung die Bereitung der Wolle und der Thierhaͤute, 
das Spinnen, Weben und Naͤhen, das Faͤrben, Tape⸗ 
tenmachen und Sticken, das Stempeln des Geldes, das 
Siegelgraben und Steinſchneiden, die Bereitung des Gla⸗ 
ſes, die Korallenfiſcherei, den Bergbau und das Huͤtten 
weſen, mancherlei Kunſtarbeiten in Metall, im Modelli⸗ 


ren, Zeichnen und Formen, die Bildnerei und Baukunſt, 


Muſik und Tanz, die Schreib- und Dichtkunſt, Handel 
mit Maaß und Gewicht, an den Kuͤſten Schiffahrt, in 
den Wiſſenſchaften einige Anfangsgruͤnde der Stern⸗Zei⸗ 
ten ⸗ und Laͤnderkunde, der Arzneiwiſſenſchaft und Kriegs⸗ 
fat der ee Mr Geometrie und Mechanik, in po 


(a) S. Gognet s Unterach den Aber den Meppen and 
Geſetze, Künfte und Wiſſenſchaften, Lemgo, 1760. und 
noch mehr Gatterers kurzer Begriff der Weltgeſchichtt, 
Th. I. Goͤttingen, 1785. ; 
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luce Ehichengen Bee, Gerichte, Gottesbienfk, 
Contracte, Strafen und eine Menge ſittlicher Gebraͤuche; 
alles dies finden wir bei den Völkern des Vorder ⸗Aſiens 
ſo früh? im Gange, daß wir die ganze Cultur dieſes Erd⸗ 


ſtrichs fuͤr den Reſt einer gebildeten Vorwelt anſehen muͤß⸗ . 


ten, wenn uns auch keine Tradition darauf braͤchke. Nur 
die Volker, die der Mitte Aſiens weit entlegen in der Irre 
umherzogen; nur fie find barbariſch und wilde geworden, 
daher ihnen auf mancherlei Wegen früber = ‚fpäter er 
ig Sant: zukommen mußte. A. 
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i Babylon, aſprien, Shatdän. 


3 EN weiten Nomadenſtrecke des vordern Aſi ens aue 5 
die fruchtbaren und anmuthigen Ufer des Euphrat und Ti⸗ 
gris gar bald eine Menge weidender Horden zu ſich locken, 
und da fie zwiſchen Bergen und Wuͤſteneien wie ein Para⸗ 
dies in die Mitte gelagert fi ſind, ſolche auch gern an ſich be⸗ 
halten. Zwar hat jetzt dieſe Gegend viel von ihrer An⸗ 
muth verlohren, da ſie faſt von aller Cultur entbloͤßt und 
ſeit Jahrhunderten dem Raube ſtreifender Horden ausge⸗ 
ſetzt geweſen; einzelne Striche indeſſen beſtaͤtigen noch das 
allgemeine Zeugniß der alten Schriftſteller, die ſich im Lobe 
an ihr erſchoͤpfen (b). Hier war alſo das Vaterland der 
erſten Monarchien unſrer Weltgeſchichte, und zugleich eine | 
. Werkſtaͤtte nuͤtzlicher Künfte, 13 


Bei dem ziehenden Nomadenleben naͤmlich war nichts | 
8 als daß es einem ehrgeizigen Scheik in den 
Sinn kam ö die ſchoͤnen Ufer des Euphrats ſi ch zuzuelgnen 
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44 
und zu Behauptung derſelben RER Horden an ſich zu 
feſſeln. Die Ebraͤiſche Nachricht nennt dieſen Scheik 
Nimrod, der durch die Staͤdte Babel, Edeſſa, Neſibin | 
und Kteſiphon ſein Reich gegruͤndet habe: und in der 
Naͤhe ſetzt ſie ihm ein andres, das Aſſyriſche Reich durch 


die Staͤdte Reſan, Ninive, Adiabene und Kalach entge⸗ 


gen. Die Lage dieſer Reiche nebſt ihrer Natur und Ent⸗ 
ſtehung knuͤpft den ganzen Faden des Schickſals, der ſich 


nachher bis zu ihrem Untergange entwickelt hat: denn da 


beide, von verſchiednen Volksſtaͤmmen gegründet, ſich ein⸗ 
ander zu nahe lagen, was konnte nach dem ſtreifenden Hor⸗ 
dengeiſt dieſer Weltgegend anders folgen, als daß ſie ein⸗ 
ander anfeindeten, mehrmals unter Eine Oberherrſchaft 
geriethen und durch den Zudrang noͤrdlicher Bergvoͤlker 
ſich ſo und anders zertheilten? Dies iſt die kurze Geſchich⸗ 

te der Reiche am Euphrat und Tigris, die in fo alten Zei⸗ 
ten und bei verſtuͤmmelten Nachrichten aus dem Munde 
mehrerer Voͤlker freilich nicht ohne Verwirrung ſeyn konn⸗ 
te. Worin indeß Annalen und Maͤhrchen einig find, iſt 
der Urſprung, der Geiſt und die Verfaſſung dieſer Rei⸗ 
che. Aus kleinen Anfaͤngen nomadiſcher Voͤlker waren fie ie 


entſtanden: der Charakter erobernder Horden blieb ihnen 


auch immer eigen. Selbſt der Deſpotismus, der in ihnen 
aufkam und die mancherlei Kunſtweisheit, die inſonderheit 
Babylon berühmt gemacht hat, find völlig im Geiſt des 
zer und des ee ſeiner Bewohner. 0 


f Denn was waren jene erſten Stäͤdte, „ die dieſe fabel⸗ 

haften Weltmonarchen gruͤndeten? Große, geſicherte Hor⸗ 
den; das feſte Lager eines Stammes, der dieſe fruchtba⸗ 
ren Gegenden genoß und auf die Pluͤnderung andrer aus⸗ 
zog. Daher der ungeheure Umfang Babylons ſo bald 
nach feiner Anlage dies⸗ und jenſeit des Stromes: daher 
ſeine ungeheuern Mauern und Thuͤrme. Die Mauern 
waren hohe, dicke Waͤlle aus gebrannter Erde, die ein 
weitlaͤuftiges Heerlager der Nomaden beſchuͤtzen ſollten, die 
Thuͤrme waren Wachtthürmez 3 die ganze Stadt, mit Gaͤr⸗ 


ten hr war ig Yes Ausdruck ein Pelopon⸗ | 
neſus. Reichlich verlieh dieſe Gegend den Stoff zu ſol⸗ 
cher Romadenbauart, den Thon nämlich, den man zu 
Ziegelſteinen gebrauchen und das Erdpech, womit man 
jene verkuͤtten lernte. Die Natur erleichterte alſo den 


Menſchen ihre Arbeit, und da nach Nomadenart die Anla⸗ 


gen einmal gemacht waren; fo konnten nach eben dieſer Art 


ſie leicht auch bereichert und verfchönert werden, „ wenn 
| nämlich die Horde auszog und raubte. 

Und was ſind jene geruͤhmten Eroberungen mes 

Minus, einer Semiramis u. f. anders, als Streifereien, 


wie ſolche die Araber, Kurden und Turkumannen noch jez 


| treiben? Selbſt ihrer Stammesart nach waren die Aſſy⸗ 
rer ſtreifende Bergvoͤlker, die durch keinen andern Charak- 
ter auf die Nachwelt gekommen ſind, als daß ſie erobert 
und gepluͤndert haben. Von den fruͤheſten Zeiten an wer⸗ 
den inſonderheit Araber im Dienſt dieſer Welteroberer ge⸗ 
nannt, und man kennet die ewige Lebensart dieſes Volkes, 
die ſo lange dauern wird, als die Arabiſche Wuͤſte dauret. 
Spaͤterhin treten Chaldaͤer auf den Schauplatz; ihrer 
Stammart und ihren erſten Wohnſitzen nach raͤuberiſche 
Kurden (o). Sie haben ſich in der Weltgeſchichte durch 
nichts als Verwuͤſtungen ausgezeichnet: denn der Name, 
der ihnen von Wiſſenſchaften zukam, iſt wahrſcheinlich nur 
ein mit dem Koͤnigreich Babylonien erbeuteter Ehrenname. 
Die ſchoͤne Gegend alſo, die dieſe Stroͤme umgraͤnzet, 
kann man in den älteften und neuern Zeiten für einen Sam⸗ 
melplatz ziehender Nomaden oder raubender Volker anſe⸗ 
hen, die an die hier befeſtigten Orte ihre Beute zuſam⸗ 
mentrugen, bis ſie dem wohllüſtigen warmen Himmels⸗ 
ſtrich ſelbſt unterlagen und in Ueppigkeit ermatket andern 
zum Raube wurden. 
Auch die geruͤhmten Kunſtwwerke einer Semir ramis, ja 
noch eines Nebukadnezars ſagen pee etwas anders. 


00 E S. Schloͤzer von den Chalotern; im Repertorium fuͤr 
die morgenlaͤndiſche Litteratur, Th. 3. S. 115, u. f. 


46 | © 


Nach e hinab en die fruͤheſten Zuͤge der for 1 
rer; mithin wurden die Kunſtwerke dieſer friedlichen gem 
ſitteten Nation wahrſcheinlich das erſte Vorbild der Vers 


ſchoͤnerungen Babels. Die geruͤhmten koloſſiſchen Bild⸗ 


ſaͤulen Belus, die Bildniſſe auf den Ziegelſteinernen 
Mauern der großen Stadt ſcheinen voͤllig nach Aegypti⸗ 
ſcher Art, und daß die fabelhafte Königin zum Berge Ba⸗ 
giſthan hinzog, um feinen Ruͤcken ihr Bildniß aufzupraͤ⸗ 
gen, war gewiß eine Aegyptiſche Nachahmung. Sie 
wurde naͤmlich zu dieſem Zuge gezwungen, da das ſüdliche 
Land ihr keine Granitfelſen zu ewigen Denkmalen wie 
Aegypten darbot. Auch was Nebukadnezar hervorbrachte, 
waren nichts als Coloſſen, Ziegelpaläfte und hangende 
Gärten. Man ſuchte dem Umfange nach zu. übertreffen, 
was man dem Stoff und der Kunſt nach nicht haben konn⸗ 

te und gab dem ſchwaͤchern Denkmahl wenigſtens durch | 
angenehme Gärten einen Babyloniſchen Charakter Ich 
bedaure daher den Untergang dieſer ungeheuren Thonmaſ⸗ | 
fen fo gar fehr nicht: denn hohe Werke der Kunſt fi nd fie 
wahrſcheinlich nicht geweſen; was ich wuͤnſchte, waͤre, 
daß man in ihren Schutthaufen noch Tafeln Chaldaͤiſcher 
Schrift ſuchte, die ſich nach den Zeugniſſen maßzzent Rel. 
ſenden auch gewiß darin finden wuͤrden (d) TR 


Nicht eigentlich Aegyptiſche, ſondern Nomaden und 
ſpaͤterhin Handelskuͤnſte ſind das Eigenthum dieſer Ge⸗ 
gend geweſen, wie es auch ihre Naturlage wollte. Der 
Euphrat uͤberſchwemmete, und mußte daher in Canaͤlen 
abgeleitet werden, damit ein groͤßerer Strich Landes von 
ihm Fruchtbarkeit erhielte; daher die Erfindungen der Raͤ⸗ 
der und Pumpwerke, wenn dieſe nicht auch von den Aegyp⸗ 
tern gelernt waren. Die Gegend in einiger Entfernung 
dieſer Ströme, die einſt bewohnt und fruchtbar war, dar⸗ 
bet jetzt, weil ihr der Fleiß arbeitender Haͤnde fehlet. Von 


— 


0 S. Della Valle von den Ruinen bei Aröſche, Die 
buhr vom Ruinenhaufen bei Heile u. f. 
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der Gichzucht war “ir zum Ackerbau ein leichter Schritt, 
da die Natur ſelbſt den ſtaͤtigen Bewohner dazu einlud. 
Die ſchoͤnen Garten - und Feldfruͤchte dieſer Ufer, die mit 
freiwilliger, ungeheurer Kraft aus der Erde hervorſchießen, 
und die geringe Muͤhe ihrer Pflege reichlich belohnen, 
machten, „ faſt ohne daß ers wußte, den Hirten zum Acker⸗ 
mann und zum Gärtner, Ein Wald von ſchoͤnen Dattel⸗ 
baͤumen gab ihm ſtatt der unſichern Zelte Staͤmme zu ſei⸗ 
ner Wohnung, und Fruͤchte zur Speiſe: die leichtgebrann⸗ 
te Thonerde half dieſem Bau auf, ſo daß ſich der Zeltbe⸗ 
wohner unvermerkt in einer beſſern, obgleich leimernen 
Wohnung ſahe. Eben dieſe Erde gab ihm Gefaͤße, und 
mit ihnen hundert Bequemlichkeiten der häuslichen Lebens- 
weiſe. Man lernte das Brod backen, Speiſen zurichten, 
bis man endlich durch den Handel zu jenen uͤppigen Gaſt⸗ 
mahlen und Feſten ſtieg, durch welche in ſehr alten Zeiten 
die Babylonier berühmt waren. Wie man kleine Goͤtzen⸗ 
bilder, Teraphim, in gebrannter Erde ſchuf, lernte man 
auch bald koloſſiſche Statuen brennen und formen, von 
deren Modellen man zu Formen des Metallguſſes ſehr leicht 
hinaufſtieg. Wie man dem weichen Thon Bilder oder 
| Schriftzuͤge einprägte, die durchs Feuer befeſtigt blieben: 
fo lernte man damit unvermerkt auf gebrannten Ziegelſtei⸗ 
nen Kenntniſſe der Vorwelt erhalten, und bauete auf die 
Beobachtungen älterer Zeiten weiter. Selbſt die Aſtrono⸗ 
mie war eine gluͤckliche Nomadenerfindung dieſer Gegend. 
Auf ihrer weiten ſchoͤnen Ebne ſaß der weidende Hirt und 
bemerkte in muͤſſiger Ruhe den Auf- und Untergang der 
glaͤnzenden Sterne ſeines unendlichen, heitern Horizontes. 
Er benannte fie, wie er feine Schaafe nannte und ſchrieb 
| F in ſein Gedaͤchtniß. Auf den platten 
aͤchern der Babyloniſchen Haͤuſer, auf welchen man ſich 
nach der Hitze des Tages angenehm erholte, , ſetzte man 
dieſe Beobachtungen fort; bis endlich ein eigner, dazu 
geſtifteter Orden ſich dieſer reizenden und zugleich unent⸗ 
behrlichen Wiſſenſchaft annahm und die Jahrbuͤcher des 
Himmels Zeiten hindurch fortſetzte. So lockte die Natur 


48 | | er | 
die Menschen ſelbſt zu Kennkniſſen und Wiſſenſchaften, daß 

alſo auch dieſe ihre Geſchenke fo locale Erzeugniſſe ſind, als 
irgend ein andres Produkt der Erde. Am Fuß des Kau⸗ 

kaſus gab ſie durch Naphthaquellen den Menſchen das 
Feuer in die Hände, daher ſich die Fabel des Promotheus 
ohne Zweifel aus jenen Gegenden herſchreibt; in den anger 
nehmen Dattelwaͤldern am Euphrat erzog ſie mit ſanfter 
Macht den umherziehenden Hirten zum fleiſſigen Anwoh⸗ 
ner der Flecken und Staͤdte ; ii nme, . 
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Eine Reihe andrer Babhloniſcher Kuͤnſte ſind daher 
entſproſſen, daß dieſe Gegend ein Mittelpunkt des Handels 
der Off- und Weſtwelt von alten Zeiten her war und im. 
merhin ſeyn wird. Im mittlern Perſien hat ſich kein be- 
ruͤhmter Staat gebildet, weil kein Fluß ins Meer ſtroͤh⸗ 
met; aber am Indus, am Ganges und hier am Euphrat 
und Tigris, welche belebtere Punkte der Erde! Hier war 
der Perſiſche Meerbuſen nahe (e), wo eine fruͤhe Nieder⸗ 
lage Indiſcher Waaren auch Babylon bereicherte und zu ei⸗ 
ner Mutter des handelnden Fleißes machte. Die Babylo⸗ 
niſche Pracht in Leinwand, Teppichen, Stickereien und an⸗ 
dern Gewanden iſt bekannt: der Reichthum ſchuf Ueppig ⸗ 
keit: Ueppigkeit und Fleiß brachten beide Geschlechter nä« 
her zuſammen, als in andern Aſiatiſchen Provinzen, wozu 
die Regierung einiger Koͤniginnen vielleicht nicht wenig bei⸗ 
trug. Kurz, die Bildung dieſes Volks gieng ſo ganz von 
feiner. Lage und Lebensart aus, daß es ein Wunder wäre, 
wenn ſich bei ſolchen Anlaͤſſen an dieſem Ort der Welt 
nichts Merkwuͤrdiges haͤtte erzeugen ſollen. Die Natur 
bat ihre eieblingsplaze auf der Erde, die inſonderheit an 
den Ufern der Stroͤme und an erleſnen Kuͤſten des Meers 
der Maher Zpätigee aufmeden und belohnen. ie 
am Nil ein Aegypten, am Ganges ein Indien endſtand: 
(e) Eichhorns Geſchichte des Oſtindiſchen Handels, S. 12. 

Gatterers Einleitung zur ſynchroniſtiſchen Univerſalhͤ⸗ 

ſtorie, S. Im 1 Wr 75 5 1 


13 8 5 5 a 0 . 5 { ab; 
ſo erſchuf fi ch bier ein Ninive und Babel, in pater Zei⸗ 0 


ten ein Seleucia und Palmyra. Ja, wenn Alexander zur 

Erfüllung ſeines Wunſches gelangt waͤre, von Babel aus 

die Welt zu regieren; welch eine andre Geſtalt batte dieſe 
e N ae lange Jahrhunderte erhalten! | 


Auch an Ven Scheiftharakteren nehmen Die Aſſorer 
W b, Bobtloner Theil; ein Eigenthum, daß die Noma⸗ 
N denſtaͤmme des vordern Aſtens von undenklichen Zeiten her 


unter ihre Vorzuͤge gerechnet baben. Ich laſſe es dahin 
geſtellt ſeyn, welchem Volk eigentlich dieſe herrliche Erfin⸗ 


dung gebuͤhre; (k) genug aber, alle Aramaͤiſche Staͤmme 
ruͤhmten fi ſich dieſes Geſchenkes der Vorwelt und haßten mit 
einer Art von Religionshaß die Hieroglyphen. Ich kann 
mich daher nicht überreden, daß die Babylonier Hierogly- 
phen gebraucht haben: ihre Zeichendeuter deuteten Ster⸗ 
ne, Begebenheiten, Zufaͤlle, Traumbilder, geheime 
N Schriftzüge; aber nicht Hieroglyphen. Auch die Schrift 
des Schickſals, die jenem ſchwelgenden Belſazar erſchien, (g) 
beſtand in Sylbenworten, die nach Art der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Schreibkunſt ihm in verſchlungenen Zuͤgen vorfamenz 
nicht aber in Bildern. Selbſt jene Gemaͤhlde, die Ser 
miramis auf ihre Mauern ſetzte, die Syriſchen Buchſta⸗ 
ben, die fie dem, Jelſen zu ihrem Bildniß einhauen ließ, 

beſtätigen in den zaͤlteſten Zeiten den Hieroglyphen ⸗ freien 
Gebrauch der Buchſtaben unter dieſen Voͤlkern. Durch 
ſie allein war es moͤglich, daß die Babylonier ſo fruͤhe 
ſchon geſchriebene Contracte, Jahrbuͤcher Ihres Reichs 
und eine fortgeſetzte Reihe von Himmelsbeobachtungen ha⸗ 
ben konnten; durch ſie allein haben ſie ſich eigentlich 
dem Andenken der Welt als ein gebildetes Volk einge⸗ 
zeichnet. Zwar find weder ihre aſtronomiſchen Verzeich⸗ 
niſſe, a Eine N Schriften auf uns ee ob 


43) FAHRER an einem andern Orte. 
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jene gleich noch dem Akiſtoteles süherahtnn werden ih ? 


ten; indeſſen, daß fi ſie dies a nur obe 8 * 


ihm ſchon ruͤhmlich. 


Uebrigens muß man ch an der Chabdzer⸗ Weisheit CR 


nicht unſere Weisheit denken. Die Wiſſenſchaften, die Baby ⸗ 


lon beſaß, waren einer abgeſchloſſenen gelehrten Zunft anver⸗ 


b trauet, die bei dem Verfall der Nation zuletzt eine haͤßliche Be⸗ 
i rügerin wurde. Chaldaͤer hießen fie wahrſcheinlich von der 
Zeit an, da Chaldaͤer uͤber Babylon herrſchten: denn da ſeit 


Belus Zeiten die Zunft der Gelehrten ein Orden des Staats 


und eine Stiftung der Regenten war, ſo ſchmeichelten dieſe 4 
wahrſcheinlich ihren Beherrſchern damit, daß fie den Na⸗ 


men ihrer Nation trugen. Sie waren Hofphiloſophen, und 


ſanken als ſolche auch zu allen Betruͤgereien und ſchnoͤden 


Kuͤnſten der Hofphiloſophie hinunter. Wahrſcheinlich ha⸗ 


ben ſie in dieſen Zeiten ihre alte Wiſſenſchaft ſo wenig 2 als 
das Tribunal in Sina die feinigen, vermehret. 


Gluͤcklich und zugleich ungluͤcklich war dieſe ſchöne | 


Erdſtrecke, da ſie einem Bergſtrich nahe lag, von welchem 


ſich fo viel wilde Voͤlker hinabdraͤngten. Das Aſſyriſche 
und Babyloniſche Reich ward von Chaldaͤern und Medern, 


dieſe wurden von den Perſern uͤberwunden, bis zuletzt alles 


eine unterjochte Wuͤſte war und ſich der Sitz des Reichs in 


die nordiſchen Gegenden hinaufzog. Weder im Kriege noch 


in der Staatsverfaſſung haben wir alſo von dieſen Reichen 


viel zu lernen. Ihre Angriffe waren roh, ihre Eroberun⸗ 
gen nur Streiferelen „ihre politiſche Verfaſſung war jene 


elende Satrapenregierung „die in den Miorgenländern Dies a | 
fer Gegenden fait immer geherrſcht hat. Daher denn die 


befeſtigte Geſtalt dieſer Monarchien: daher die oͤftern Em⸗ 


poͤrungen gegen ſie und die Zerſtoͤrung des Ganzen durch 


Einnahme Einer Stadt, durch Einen oder zwei Hauptſie⸗ 
ge. Zwar wollte Arbacese ſchon nach dem erſten Sturz des 
Reichs eine Art verbuͤndeter Satrapen⸗Ariſtokratie auf 
richten; aber es gelang ihm nicht, wie überhaupt, keiner der 
Mediſchen und eee See von einer andern Re⸗ 
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gimentsverfaſſung als der deſpotiſchen wußte. Aus dem 
Nomadenleben waren fie ausgegangen: das Bild des Kd- 
niges als eines Hausvaters und Scheiks formte alſo ihre 
Begriffe, und ließ, ſobald ſie nicht mehr in einzelnen 
5 Stämmen lebten, der politiſchen Freiheit oder der Gemein⸗ 
berrſchaft Mehrerer keinen Raum. Wie Eine Sonne am 
Himmel leuchtet: ſo ſollte auch nur Ein Regent auf der Er⸗ 
de ſeyn, „ „der fi denn auch bald in die ganze Pracht der 
Sonne, ja in den Glanz einer irdiſchen Gottheit huͤllte. 
Alles floß von ſeiner Gnade her: an feiner Perſon hieng 
alles: in ihr lebte der Staat, mit ihr gieng er meiſtens 
unter. Ein Harem war der Hof des Fuͤrſten: er kannte 
nichts als Silber und Gold, Knechte und Maͤgde, !än- 
der, die er wie eine Weide beſaß, und Menfchenheer- 
den, die er trieb, wohin er wollte; wenn er ſie nicht 
gar wuͤrgte. Eine barbariſche Nomadenregierung! ob 
ſie gleich auch in ſeltnen guten Fuͤrſten we Hirten und 
Vaͤter des 1 Pa bat, KR 


eder und perſer 5 


Das Meder ſind in der Geſchichte der Welt durch Kriegs⸗ | 
thaten und Ueppigkeit bekannt, durch Erfindungen oder ei⸗ 
ne beſſere Einrichtung des Staats haben ſie ſich nie ausge · 
zeichnet. Ein tapfres reitendes Bergvolk waren fie in ei⸗ 
nem noͤrdlichen, großentheils rauhen Lande: als ſolches 
warfen ſie das alte Aſſyriſche Reich um, deſſen Sultane 
im Harem traͤge ſchlummerten: ſie entzogen ſich auch bald 
dem neuen Aſſyriſchen Reiche. Eben ſo ſchnell aber gerie⸗ 
then fie durch ihren klugen Dejoces unter eine ſtrenge, mo⸗ 
narchiſche Herrſchaft, die zuletzt an Pracht und Ueppigkeit 
den Perfern ſelbſt vorgieng. 8 2 5 wurden ſie unter dem 
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großen Cyrus mit jener ganzen Flurh von Voͤlkern ver 
einigt, die Perſiens Monarchen zu Herren der Welt 
Wenn bei Einem Fuͤrſten die Geſchichte Dichtung zu 
werden ſcheint, iſt es beim Stifter des Perſiſchen Reiches 
Cyrus; man möge dies Goͤtterkind, den Eroberer und Ge⸗ 
ſetzgeber der Volker, von den Hebraͤern oder Perſern, von 
Herodot oder von Benophon beſchrieben leſen. Ohne Zwei⸗ 
fel hat der letztgenannte, ſchoͤne Geſchichtſchrelber, der von 
ſeinem Lehrer bereits die Idee einer Cyropaͤdie bekam, bei 
ſeinen Feldzuͤgen in Aſien wahre Nachrichten von ihm ge⸗ 
ſammlet, die aber, weil Cyrus lange todt war, nach Aſla⸗ 
tiſcher Weiſe von ihm nicht anders als in jenem hohen Ton 
des Lobes ſprechen konnten, den man in allen Beſchreibun⸗ 
gen dieſer Voͤlker von ihren Koͤnigen und Helden gewohnt 
iſt. Kenophon ward alſo daſſelbe gegen Cyrus, was Ho⸗ 
mer gegen Achill und Ulyſſes ward, bei welchen dem Dich 
ter auch wahre Nachrichten zum Grunde lagen. Fuͤr uns 
iſts indeſſen einerlei, ob Einer oder der andre das Wahrere 
ſage; genug, Cyrus uͤberwand Aſien und ſtiftete ein Reich, 
das vom mittellaͤndiſchen Meer an bis zum Indus reichte. 
Hat Fenophon von den Sitten der alten Perſer, unter de 
nen Cyrus erzogen ward, wahr geredet: fo mag der Deut⸗ 
ſche ſich freuen, daß er mit dieſem Volk wahrſcheinlich ines 
verwandten Stammes iſt und jeder ſeiner Prinzen moͤge die 
Cyropaͤdie leſen. | g „„ f 
Aber du großer und guter Cyrus, wenn meine Sti 
me zu deinem Grabmal in Paſagarda gelangen koͤnnte: ſo 
würde fie deinen Staub fragen, warum du ein ſolcher Er⸗ 
oberer wurdeſt? Bedachteſt du im jugendlichen Lauf deinen 
Siege, wozu dir und deinen Enkeln die unzähligen Voͤlker, 
die unuͤberſehlichen Laͤnder, die du unter deinen Namen 
zwangſt, nutzen follten? Konnte dein Geiſt ihnen allen 
gegenwaͤrtig ſeyn? konnte er auf alle folgenden Geſchlechter 
fortlebend wirken? Und wenn dies nicht iſt, welche Saft 
legſt du deinen Nachkommen auf, einen fo zuſammengeſtick⸗ 


VE 
ten Rönfgspurpur zu tragen. Seine Del fallen aus ein. 
ander oder druͤcken den Tragenden zu Grunde. Dies war 


die Geſchichte Perſiens unter den Nachfolgern Cyrus. 
Sein Eroberungsgeiſt hatte ihnen ein ſo hohes Ziel vorge⸗ 


1 ſteckt, daß ſie ihr Reich erweitern wollten, auch da es nicht 


mehr zu erweitern war: ſie verwuͤſteten alſo und rannten al⸗ 
lenthalben an, bis ſie zuletzt durch die Ehrſucht eines belei 
digten Feindes ſelbſt ihr trauriges Ende fanden. Kaum 
zweihundert Jahr hat das Perſiſche Reich gewaͤhret, und 
es iſt zu verwundern, daß es ſo lange waͤhrte: denn ſeine 
Wurzel war fo klein, feine Weite dagegen waren fo groß, 
daß es nothwendig zu Boden ſtuͤrzen mußte. 


Wenn je die Menſchlichkeit im Reich der Menſchheit 
Plaz gewinnet: ſo wird man aus ihrer Geſchichte zuerſt 
dem tollen Eroberungsgeift entſagen lernen, der in wenigen 
Generationen nothwendig fi ſich ſelbſt verderbet. Ihr treibt 
Menſchen wie eine Heerde, ihr bindet ſie wie todte Maſſen 
zuſammen und denkt nicht, daß dennoch ein lebendiger Geiſt 
in ihnen ſey und daß vielleicht das letzte, aͤußerſte Stuͤck des 
Baues losreiſſe und euch zerſchmettre. Das Reich Eines 
Volks iſt eine Familie, ein wohlgeordnetes Haus weſen: es 
ruhet auf ſich ſelbſt, denn es iſt von der Natur gegruͤndet 
und ſtehet und faͤllt nur mit den Zeiten. Ein zuſam⸗ 
mengezwungenes Reich von hundert Voͤlkern und hun⸗ 
dertzwanzig Provinzen iſt ein Ungeheuer; kein Staats 
b | 


Ein ſolches war Derfü ens Monarchie von Anfange an; 
ſogleich nach Cyrus Zeiten aber fiel ſie als ein ſolches heller 
ins Auge. Sein ihm ſo ungleicher Sohn wollte weiter er⸗ 
obern als ſein Vater: wie ein Unſinniger gieng er auf Ae⸗ 
gypten und Aethiopien los, ſo daß kaum der Hunger der 
Wuͤſte ihn zuruͤckzutreiben vermochte. Was hatte er und 
fein Reich davon? mas für Nutzen von ihm hatten die er⸗ 
oberten Laͤnder? Er verwuͤſtete Aegypten, zerſtoͤrte die 
praͤchtigen Thebaiſchen Tempel und Kunſtdenkmale; ein 

ſinnloſer andren! Ermordete Geſchlechter erfegen ſich in 
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andern Giclee dergleichen Werke aber ersetzen fi ſich 


nie. Noch jetzt liegen ſie in ihren Truͤmmern undurchſucht 


und beinah unverſtanden; jeder Wanderer flucht dem Wahn⸗ 


ſinn des Trunkenen, der uns dieſe Schätze der alten ka | 


bone Urſache und Zweck raubte. 


Kaum hatte den Cambyſes ſeine eigne Wuth gate 
ſo fuhr ſelbſt der weiſere Darius fort, wo jener es gelaffen 
hatte. Er bekriegte die Seythen und Indier: er pluͤn⸗ 


derte die Thracier und Macedonier; mit allem erbeutete er 
nichts, als daß er in Macedonien den Funken ausſtreute, 
der einſt dem letzten Koͤnige ſeines Namens die Flamme 
uͤbers Haupt wehen ſollte. Ungluͤcklich zog er gegen die 


Griechen: noch ungluͤcklicher fein Nachfolger Kerres, und 


wenn man nun in dieſen deſpotiſchen Kriegszuͤgen das Ver⸗ 
zeichniß der Schiffe und Völker lieſet, die die ganze Perſi « 
ſche Welt dem tollen Erobrer zollen mußte, wenn man die 
Blutbaͤder betrachtet, die bei jeder Empoͤrung ungerecht. 


unterjochter Laͤnder am Euphrat, am Nil „am Indus, am 


Araxes, am Halys angerichtet wurden, damit nur das, 
was einmal Perſiſch hieß, auch Perſiſch bliebe; nicht wei⸗ 


biſche „ wie Xerxes ee da er ſeine unſchuldi⸗ 


gen Schlachtſchaafe überfah, 
muths wird man weinen, daß ein fo unſinniges, Voͤlker⸗ 


feindliches Reich den Namen eines Cyrus an ſeiner Stirn 


trage. Hatte Ein Perſiſcher Verwuͤſter der Welt ſolche 
Reiche, Staͤdte und Denkmale, als er zerſtoͤrte oder zer⸗ 


ſtoͤren wollte, Babylon, Thebe, Sidon, Griechenland, 


Athen gegruͤndet? konnte er ſie gruͤnden? 


Es iſt ein hartes aber gutes Geſetz des Schickſals, 
daß wie alles Uebel ſo auch jede Uebermacht ſich ſelbſt ver⸗ 
zehre. Perſiens Verfall fieng mit dem Tode Cyrus an, 
und ob es ſich gleich, inſonderheit durch Darius Anſtalten, 
noch ein Jahrhundert hin von außen in ſeinem Glanz er⸗ 
hielt: fo nagte doch in feinem Innern der Wurm, der in 


jedem deſpotiſchen Reich naget. Cyrus theilte feine Herr⸗ 


ſchaft in Statthalterſchaften, die Er noch N ſein Anſe⸗ 


lutige Thraͤnen des Un⸗ 


. 
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ben in Schranken erhielt „indem er eine e schnelle Communi- 
cation durch alle Provinzen errichtete und daruͤber wachte. 
Darius theilte das Reich, wenigſtens ſeinen Hofſtaat 
noch genauer ein, und ſtand auf ſeiner hohen Stelle als ein 
gerechter und thaͤtiger Herrſcher. Bald aber wurden die 
großen Koͤnige, die zum deſpotiſchen Thron gebohren wa⸗ 
ken, tyranniſche Weichlinge: Ferxes, ſelbſt auf feiner 
| ſchimpflichen Flucht aus Griechenland, da er auf ganz an- 
dre Dinge haͤtte denken ſollen, begann ſchon zu Sardes 
eine ſchaͤndliche Lebe. Seine meiſten Nachfolger giengen 
dieſem Wege nach, und ſo waren Beſtechungen, Empds. 
rungen, Verraͤthereien, Mordthaten, ungluͤckliche Un⸗ 
ternehmungen u. f. beinah die einzigen Merknärvigfäin, 
welche die fpätere Geſchichte Perſiens darbeut. Der Geiſt 
der Edeln war verderbt und die Unedlen verdarben mit: zu- 
letzt war kein Regent ſeines Lebens mehr ſicher: der Thron 
wankte auch unter ſeinen guten Fuͤrſten, bis Alexander nach 
Aſien brach und in wenigen Schlachten dem von innen un⸗ 
befeſtigten Reich ein fürchterliches Ende machte. Zum Un⸗ 
gluͤck traf dies Schickſal einen Koͤnig, der ein beſſeres 
Gluͤck verdiente; unſchuldig buͤßte er ſeiner Vorfahren 
Sünde und kam durch ſchaͤndliche Verraͤtherei um. Wenn 
Eine Geſchichte der Welt uns mit großen Buchſtaben ſagt, 
daß Ungebundenheit ſich ſelbſt verderbe, daß eine Grenzen⸗ 
und faſt Geſetzloſe Gewalt die furchtbarſte Schwaͤche ſey, 
und jede weiche Satrapenregierung ſowohl fuͤr den Regen⸗ 
ten als fuͤrs Volk das unhellbarſte Gift werde: ſo ſagts die 
Def ſche Geſchichte. f 


Auf keine andre Nation 15 daher auch dieſes Reich 
einen guͤnſtigen Einfluß gehabt: denn es zerſtoͤrte und 
bauete nicht: es zwang die Provinzen, dieſe dem Guͤrtel 
der Koͤnigin, jene dem Haar oder Halsſchmuck derſelben 
einen ſchimpflichen Tribut zu zollen; es knuͤpfte ſie aber 
nicht durch beſſere Geſetze und Einrichtungen an einander. 
Aller Glanz, alle Goͤtterpracht und Goͤtterfurcht dieſer 
Monarchen iſt nun dahin; ng Satrapen und Guͤnſtlinge 
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die einzigen Reſte ihrer Herrlichkeit, die Truͤmmern Perſe⸗ 


polis find nebſt ihren ſchoͤnen Schriftzuͤgen und ihren unge» x 
geheuern Bildern bisher unerklaͤrte Ruinen. Das Schick! 


5 ſal hat ſich geraͤchet an dieſen Sultanen: wie durch den 
giftigen Wind Samum ſind ſie von der Erde verwehet und 
wo, wie bei den Griechen, ihr Andenken lebt, le⸗ 


bet es ſchimpflich, die Baſis einer e ſchö⸗ 4 


neren Groͤße. 
| jr 
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Das einzige, was uns die Zeit von Denkmalen 9 


Geiſtes der Perſer gegoͤnnet haͤtte, waͤren die Buͤcher Zo⸗ 
roaſters, wenn die Aechtheit derſelben erwieſen waͤre. (h) 
Aber als Bücher fügen fie ſich fo wenig zu manchen andern 


Nachrichten von der Religion dieſes Volkes; ſie tragen, 


auch fo offenbare Merkmale einer Vermiſchung mit ſpaͤtern 


Meinungen der Bramanen und Chriſten an ſich, daß man 


nur den Grund ihres Lehrgebaͤudes fuͤr aͤcht anerkennen und 


ſolchen ſodann leicht an Stelle und Ort bringen mag. Die 
alten Perſer nehmlich waren, wie alle wilden, inſonderheit 


Bergnationen, Verehrer der lebendigen Weltelemente; 
da dies Volk aber nicht in ſeiner Rohheit blieb, ſondern 


durch Siege beinah bis zum hoͤchſten Gipfel der Ueppigkeit 


aufſtieg: ſo war es nach Aſiatiſcher Weiſe nothwendig, 
daß es auch ein durchdachteres Syſtem oder Cerimoniel der 


Religion bekam, welches ihm denn ſein Zoroaſter oder Zer⸗ 
duſcht, unterſtuͤtzt vom ig Darius Hyſtaſpes „ gab. | 


m 8 „wie 0 ie ſelbſt, Aſche und die Talente „ die fie erpreß⸗ 

ten, ruhen vielleicht gleichfalls in der Erde. Selbſt die 
Geſchichte derſelben iſt Fabel: eine Fabel, die ſich im 
Munde der Morgenländer und Griechen faſt gar nicht ver- 
bindet. Auch die alten Perſiſchen Sprachen ſind todt und 


ch) Zend- Aveſta, ouvrage de Zbroäfire p. Anquetil 3 ; 


Perron Par. 1771. 
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yet 


fieben Geiſter vor Gott und verrichten feine Befehle durch 


alle Welten. Ormuzd, das gute Lichtweſen hat mit dem 
Fuͤrſten der Finſterniß Ahriman unaufboͤrlich zu kaͤmpfen, 


in welchem Kampf ihm alles Gute dienet; ein Staatsbe⸗ 


mans, als boͤſe Geiſter erſcheinen, in ſein voͤlliges Licht 


tritt. Auch alle ſittlichen Gebote der Religion ſind poli⸗ 


& tiſch: fie beziehen ſich auf Reinigkeit des Koͤrpers und Gei⸗ 


ſtes, auf Eintracht in den Familien und wechſelſeitigen 
Dienſteifer: ſie empfehlen den Ackerbau und die Pflan⸗ 
zung nuͤtzlicher Baͤume, die Ausrottung des Ungeziefers, 
das auch als ein Heer boͤſer Daͤmonen in leiblicher Geſtalt 


erſcheinet, die Achtſamkeit des Wohlſtandes, die fruͤhe 
Wahl und Fruchtbarkeit der Ehen, die Erziehung der Kin⸗ 
der, die Verehrung des Koͤnigs und ſeiner Diener, die 


Liebe gegen den Staat; und dies alles auf Perſiſche Weiſe. 
Kurz, der Grund dieſes Syſtems erſcheinet durch ſich ſelbſt 


als eine politiſche Religion, wie ſie zu Darius Zeiten nir⸗ 


führt werden mögen. Nothwendig mußten dabei alte Na⸗ 


glaͤubiſche Gebrauch zu Reinigung des Koͤrpers, und jene 
ungeheure Furcht vor den Daͤmonen, die faſt bei jedem 
ſinnlichen Gegenſtande den Gebeten, Wuͤnſchen und 
Weihungen der Parſen zum Grunde liegt. Alles dies 


zeigt, auf welcher niedern Stufe der Geiſtescuktur damals 
noch das Volk geſtanden, dem zu Gut dieſe Religion er⸗ 


a ward; ; und dies widerſpricht abermals dem Begriff 


5 


} Offenbar lege in efein Syſtem das Brite der Pers 
ſiſchen Regimentsoderfaſſung zum Grunde: wie die ſieben 
Fauͤrſten um den Thron des Königs ſtehen, fo ſtehen die 


griff, der ſelbſt durch Perſonificationen der Feinde Per⸗ 
ſiens, die im Zend ⸗Aveſta durchgaͤndig als Diener Ahri⸗ 


1 gends als in einem Perfer- Reich hat erdacht und einge⸗ 


tionalbegriffe und Meinungen auch des Aberglaubens zum 
Grunde liegen. Dahin gehoͤrt die Verehrung des Feuers, 
die bei den Naphthaquellen am kaſpiſchen Meer gewiß ein 
alter Gottesdienſt war, obgleich die Errichtung der Feuer⸗ 
tempel nach Zoroaſters Weiſe in vielen Gegenden ſich aus 
ſpaͤtern Zeiten herſchreibt. Dahin gehört fo mancher aber⸗ 
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| nicht, den wir von del alten Perſern haben. Der kleine | 
Theil dieſes Syſtems endlich, der auf allgemeine Begriffe 
der Natur ausgeht, iſt voͤllig aus der Lehre der Magier 


geſchoͤpft, welche er nach feiner Weiſe nur reiniget und 


veredelt. Er unterwirft beide Principien der Schoͤpfung, 


das icht und Dunkel, einem unendlichen hoͤhern Weſen, 
das er die Grenzenloſe Zeit nennet, laͤßt allenthalben das 


Boͤſe vom Guten überwunden, und zuletzt alfo verſchlun⸗ 
gen werden, daß Alles ſich in ein ſeliges Lichtreich ende. 


Von dieſer Seite betrachtet wird Zoroaſters Staatsreligion 
eine Art pbilofophifcher Theodicee, wie fie feine Zeit und 


die Begriffe die in ihr berrſchten, gewähren konnten. > 


Zugleich ergiebt ſich aus dieſem Urſprung ars, dle 
Urſache, warum dieſe Religion nicht zu jener Feſtigkeit ei⸗ 


ner Bramanen = oder Lama' Einrichtung kommen konn⸗ 


te. Das deſpotiſche Reich war lange vor ihr eingerichtet, 
und ſo war oder wurde ſie nur eine Art Moͤnchsreligion, 
die ihre Lehren jener Einrichtung bequemte. Ob nun Da⸗ 
rius gleich die Magier, die wirklich ein Reichsſtand Per⸗ 
ſiens waren, gewaltſam unterdruͤckte, und dagegen dieſe 


Religion, die dem Koͤnige nur geiſtige Feſſeln anlegt, gern 


einfuͤhrte: fo. mußte ſolche immer doch nur eine Sekte, 
wenn gleich Ein Jahrhundert hin, die herrſchende Sekte 
werden. Weit umher hat ſich alſo der Feuerdienſt ausge⸗ 
breitet, zur zinken über Medien bis nach Kappadocien hin, 
wo noch zu Strabo Zeiten Feuerkapellen ſtanden; zur 
Rechten bis an den Indus. Da aber das Perſiſche Reich, 


von innen zerruͤttet, unter Alexanders Gluͤck voͤllig dahin⸗ 


ſank: ſo war es auch mit dieſer ſeiner Staatsreligion am 
Ende. Ihre ſieben Amſchasvands dienten nicht mehr, und 


kein Bild des Ormuzd ſaß mehr auf dem Perſiſchen Thro⸗ 


ne. Sie hatte alſo ihre Zeit überlebt und war ein Schat⸗ 


tenbild, wie die Juͤdiſche Religion außer ihrem Lande. 
Die Griechen duldeten ſie, die Mahomedaner verfolgten 


ſie endlich mit unſaͤglicher Haͤrte, und ſo entfloh ihr trauri⸗ 


ger Reſt in einen Winkel Indiens, wo er wie eine Truͤm⸗ 
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re ae 39 
mer der oil, ohne Urſach und Abſicht, ſeinen alten, 
nur für Perſiens Monarchie beſtimmten Glauben und 
Aberglauben fortſetzt und ihn, vielleicht ohne daß ers ſelbſt 
weiß, mit Meinungen der Voͤlker, unter welche ihn das 
Schickſal geworfen, vermehret hat. Eine Vermehrung 
ſolcher Art iſt Natur der Sache und der Zeiten: denn jede 
Religion, die aus ihrem urſpruͤnglichen Boden und Kreiſe 
eee iſt, muß von der lebendigen Welt Einflüffe 
annehmen, mit der ſie lebet. Uebrigens iſt der Haufe der 
Parſen in Indien ein ruhiges, eintraͤchtiges, fleiſſiges 
Volk, das auch als Geſellſchaft betrachtet es manchen an⸗ 

fr dern Religionen zuvorthut. Sie unterſtuͤtzen ihre Armen 

mit großem Eifer und verbannen jedes bee un⸗ 
e Bun aus ihrer Gemeine G. 
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Ev klein Aſcheinen die Hebraͤer, wenn man fi ie unmalle 
telbar nach den Perſern betrachtet: klein war ihr Land, 
arm die Rolle, die ſie in und außer demſelben auf dem 
Schauplatz der Welt ſpielten, auf welchem ſie faſt nie 
Eroberer waren. Indeſſen haben ſie durch den Willen des 
Schickſals und durch eine Reihe von Veranlaſſungen, deren 
Urſachen ſich leicht ergeben , mehr als irgend eine Aſiati⸗ 
ſche Nation auf andre Voͤlker gewirket; ja gewiſſermaße 
ſind ſie, ſowohl durch das Chriſtenthum als den Maho⸗ 
medanismus, eine Unterlage des ‚arbfeften, Theile, der 
Weltaufklaͤrung worden. 


Ein ausnehmender Unterſchied iſts ſchon, ; daß die a 
rar ene ee ihrer Begeben aus Zei⸗ 


/ 


(i) S. Niebuhrs Keiſcbeſchreibung © 48. a 
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ten haben, in denen die elfen jetzt aufgeklaͤrten Rotionen 8 
noch nicht ſchreiben konnten, ſo daß ſie dieſe Nachrichten 


bis zum Urſprunge der Welt hinaufzufuͤhren wagen. Noch 


vortheilhafter unterſcheiden ſich dieſe dadurch, daß ſie nicht 9 


aus Hieroglyphen geſchoͤpft oder mit ſolchen verdunkelt, 
ſondern nur aus Geſchlechtregiſtern entſtanden und mit hi⸗ 


ſtoriſchen Sagen oder Liedern verwebt ſind; durch welche 


einfache Geſtalt ihr hiſtoriſcher Werth offenbar zunimmt. 


Endlich bekommen dieſe Erzaͤhlungen ein merkwuͤrdiges Ge» 
wicht, und dadurch, daß ſie als ein göttlicher Stammes⸗ 
vorzug dieſer Nation beinah mit aberglaͤubiſcher Gewiſſen⸗ 


haftigkeit Jahrtauſende lang erhalten und durch das Chri⸗ 


ſtenthum Natlonen in die Haͤnde geliefert ſind, die ſie mit 
einem freiern als Judengeiſt unterſucht und beſtritten, er⸗ 
laͤutert und genutzt haben. Sonderbar iſts freilich, daß 
die Nachrichten andrer Nationen von die m Volk, inſon⸗ 
derheit Manethons des Aegypters, fo weit von der eignen 
Geſchichte der Hebraͤer abgehn; indeſſen, wenn man die 
letzte unpartheiiſch betrachtet und den Geiſt ihrer Erzählung 


ſich zu erklaͤren weiß: fo verdient fie gewiß mehreren Glau⸗ 


ben, als die Verlaͤumdungen fremder, verachtender Juden⸗ 


feinde. Ich ſchaͤme mich alſo nicht, die Geſchichte der He⸗ 
braͤer, wie fie ſolche felbft erzählen, zum Grunde zu legen; 
wuͤnſchte aber dennoch, daß man auch die Sagen ihrer 


Gegner nicht blos verachtete, ſondern nutzte. 

Zufolge alfo der aͤlteſten Nationalſagen der Hebraͤer 
kam ihr Stammvater als Scheik eines Nomadenzuges 
uͤber den Euphrat und zuletzt nach Palaͤſtina. Hier gefiel 
es ihm, weil er unbehinderten Platz fand, die Lebensart 
feiner Hirtenvorfahren fortzuſetzen und dem Gott feiner 
Vaͤter nach Stammesart zu dienen. Im dritten Geſchlecht 
zogen ſeine Nachkommen durch das ſonderbare Gluͤck Ei⸗ 


nes aus ihrer Familie nach Aegypten und ſetzten daſelbſt, 


unvermiſcht mit den Landeseinwohnern, ihre Hirtenlebens⸗ 
art fort; bis ſie, man weiß nicht genau, in welcher Gene⸗ 
ration, von dem veraͤchtlichen Druck, in dem ſie ſchon als 
Hirten bei dieſem Volk ſeyn mußten, durch ihren Fünftigen 
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Geſetzgeber befreiet und nach Arabien gerektet wurden. 
Hier fuͤhrte nun der große Mann, der groͤßte, den dies 
Volk gehabt hat, ſein Werk aus und gab ihnen eine Ver⸗ 
flaaſſung, die zwar auf die Religion und Lebensart ihres 
Stammes gegruͤndet, mit Aegyptiſcher Staats weisheit 
aber ſo durchflochten war, daß auf der Einen Seite das 
Volk aus einer Nomadenhorde zu einer cultivirten Nation 
erhoben, auf der andern zugleich von Aegypten voͤllig weg⸗ 
gelenkt werden ſollte: damit ihm nie weiter die Luſt ankaͤ. 
me, den Boden des ſchwarzen Landes zu betreten. Wun⸗ 
derbar durchdacht find alle Geſetze Mofes: ſie erſtrecken 
ſich vom Groͤßeſten bis zum Kleinſten, um ſich des Geiſtes 
ſeiner Nation in allen Umſtaͤnden des Lebens zu bemaͤchti⸗ 
gen, und, wie Moſes ſo oft ſagt, ein ewiges Geſetz zu 
werden. Auch war dieſe uͤberdachte Geſetzgebung nicht 
das Werk eines Augenblicks; der Geſetzgeber that hinzu, 
nachdem es die Umſtaͤnde forderten, und ließ noch vor dem 
Ausgauge ſeines Lebens die ganze Nation ſich zu ihrer kuͤnf⸗ 
tigen Landesverfaſſung verpflichten. Vierzig Jahre hielt 
er ſtrenge auf feine Gebote, ja vielleicht mußte auch deßwe⸗ 
gen das Volk ſo lange in der Arabiſchen Wuͤſte weilen, bis 


nach dem Tode der erſten hartnaͤckigen Generation ein 


neues, in dieſen Gebraͤuchen erzogenes Volk ſich denſelben 
völlig gemäß im Lande feiner Väter einrichten koͤnnte. Lei⸗ 
der aber ward dem patriotiſchen Mann dieſer Wunſch nicht 
gewaͤhret! Der bejahrte Moſes ſtarb an der Grenze des Lan⸗ 
des, das er ſuchte, und als ſein Nachfolger dahin eindrang, 
fehlte es ihm an Anſehen und Nachdruck, den Entwurf des 
Geſetzgebers ganz zu befolgen. Man ſetzte die Eroberung 
nicht ſo weit fort, als man ſollte: man theilte und ruhete 
zu früh. Die maͤchtigſten Staͤmme riſſen den groͤßeſten 
Strich zuerſt an ſich, ſo daß ihre ſchwaͤcheren Bruͤder kaum 
einen Aufenthalt fanden, und Ein Stamm derſelben ſogar 
vertheilt werden mußte (k). Ueberdem blieben viele kleine 
Der Stamm Dan bekam eine Ecke oberhalb und zur Lin⸗ 
ken des Landes. ©, hieruͤber den Seit der Ebraͤiſchen 
Poeſie. Th. 2. e 5 


gratlonen im Lande: Iſrael behielt alſo ide bitterſten Erbe 


feinde unter ſich und das Land entbehrte von außen und in⸗ 


nen der runden Feſtigkeit, die ihm ſeine vorgezeichneten | 
Grenzen allein gewähren konnten. Was mußte aus dieſer 
unvollkommenen Anlage anders, als jene Reihe unfi cherer 


Zeiten folgen, die das eingedrungene Volk faſt nie zur 
Ruhe kommen ließen. Die Heerfuͤhrer, die die Noth er⸗ 
weckte, waren meiſtens nur ſtreifende Sieger, und da das 
Volk endlich Koͤnige bekam: ſo hatten dieſe doch mit ihrem 
eignen, in Staͤmme zertheilten Lande ſo viel zu ſchaffen, 
daß der dritte zugleich der letzte Koͤnig des ganzen, in ſei⸗ 
nen Theilen nicht- zufammenbangenden Reichs war. Fünf 


Sechstheile des Landes fielen von ſeinem Nachfolger ab, 


und was konnte jetzt aus zwei ſo ſchwachen Koͤnigreichen 
werden, die in der Nachbarſchaft maͤchtiger Feinde ſi ch 


ſelbſt unaufhoͤrlich bekriegten? Das Koͤnigreich Ifrael a 


hatte eigentlich keine Geſetzmaͤßige Conſtitution; es gieng 
daher fremden Landesgoͤttern nach, um nur mit feiner Ne⸗ 
benbuhlerin, die den alten rechtmäßigen Landesgott verehr- 
te, nicht zuſammenzuftießen. Natuͤrlich alſo, daß nach 


der Sprache dieſes Volkes in Iſrael kein Gottesfurchtiger | 


König war: denn ſonſt wäre fein Volk nad) Jeruſalem ge⸗ 


wandert und die abgeriſſene Regentſchaft haͤtte aufgehoͤret. 


Alſo taumelte man in der unſeligſten Nachahmung fremder 
Sitten und Gebtaͤuche fort, bis der Koͤnig von Aſſyrien 


kam und das kleine Reich wie ein gefundenes Vogelneſt 
raubte. Das andere Koͤnigreich „das wenigſtens auf der 


alten Verfaſſung zweier maͤchtiger Könige und einer befe⸗ 
ſtigten Hauptſtadt ruhte, hielt ſich einige Zeit laͤnger, aber 
auch nur ſo lange, bis ein ſtaͤrkerer Ueberwinder es zu ſich 
reißen wollte. Der Landverwuͤſter Nebukadnezar kam und 
machte ſeine ſchwachen Koͤnige erſt zinsbar, ſodann nach 
ihrem Abfall den letzten zum Sklaven: das Land ward 


verwuͤſtet, die Hauptſtadt geſchleift und Juda in eine 


ſo ſchimpfliche Knechtſchaft nach Babel gefuͤhrt, wie 
Iſrael nach Medien geführt war. Als Staat betrach⸗ 
tet, kann alſo kaum ein Volk eine elendere Geſtalt dar⸗ 


£ 1 
ar FE 1 * 23 * ni - 
De /// / / a 


i 5 2 4 


ee als dies, j bl kenne‘ zweener Sig 1 85 | 
nommen, in ſeiner Geſchichte darſtellt. | { 


va, Was war davon die Urſache ? Mich duͤnkt, die Fol. | 
ge dieſer Erzaͤhlung ſelbſt mache ſie klar: denn ein Land 
bei fo ſchlechter Verfaſſung von. innen und außen konnte an 
dieſem Ort der Welt unmöglich gedeihen. Wenn David 

gleich die Wuͤſte bis zum Euphrat bin durchſtreifte und 
damit nur eine größere Macht gegen feine Nachfolger reiz⸗ 
te, konnte er damit ſeinem Lande die Feſtigkeit geben, die 
im fehlte, da uͤberdem fein Sitz beinah am füdlichen Ende 
des Reichs lag? Sein Sohn brachte fremde Gemahlin⸗ 
nen, Handel und Ueppigkeit ins Land; in ein Land, das 
wie die verbuͤndete Schweiz nur Hirten. und Ackerleute naͤh⸗ 


1 konnte und ſolche wirklich in der groͤßeſten Anzahl zu 


naͤhren hatte. Außerdem, da er feinen Handel groͤßten⸗ 
theils nicht durch feine Nation, ſondern durch die unter⸗ 
jochten Edomiter führte: fo war feinem Koͤnigreich der 
Luxus ſchaͤdlich. Ueberhaupt hat ſich ſeit Moſes kein zwei⸗ 
ter Geſetzgeber in dieſem Volk gefunden, der den vom An⸗ 
fange an zerruͤtteten Staat auf eine den Zeiten gemaͤße 
Grundverfaſſung hätte zuruͤckfuͤhren mögen. Der gelehrte 
Stand verfiel bald, die Eiferer fürs Landesgeſetz hatten 
Stimme, aber keinen Arm, die Koͤnige waren meiſtens 
Weichlinge oder Geſchoͤpfe der Prieſter. Die feine Homo» 
kratle alſo, auf die es Moſes angelegt hatte, und eine Art 
theokratiſcher Monarchie, wie fie bei allen Voͤlkern dieſes 
Erdſtrichs voll Deſpotismus berrſchte; zwei ſo entgegen- 
18 Dinge ſtritten gegen einander, und ſo mußte das 
Geſetz Moſes dem Volk ein Sklavengeſetz werden, da = 
ihm politiſch ein Geſetz der Freiheit ſeyn ſollte. 5 


Mit dem Lauf der Zeiten ward es zwar anders, aber 
nicht beſſer. Als, von Cyrus befreiet, die Juden aus der 
Gefangenſchaft in geringer Anzahl zuruͤckkamen, hatten ſie 
manches andere, nur keine aͤchte politiſche Verfaſſung ge⸗ 
lernt; wie haͤtten fie ſolche auch in Aſſyrien und Chaloaa 
Bean mögen? Sie eee chere dem Furſten.⸗ 


Zen Lauf ihrer Geſchichte ausgezeichnet. 
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und Prleſterregiment, baueten einen Tempel, als ob fie mie 


ſolchem auch Moſes und Salomo's Zeit zuruͤck haͤtten: ih⸗ 
re Religioſitaͤt ward jetzt Phariſaͤismus, ihre Gelehrſam⸗ 


keit ein gruͤbelnder Sylbenwitz, der nur an Einem Buche 


nagte, ihr Patriotismus eine knechtiſche Anhaͤnglichkeit ans 


mißverſtandne alte Geſetz, ſo daß ſie allen benachbarten 


a 


Nationen damit veraͤchtlich oder laͤcherlich wurden. Ihr 


einziger Troſt und ihre Hoffnung war auf alte Weiſſagungen 


gebauet, die eben ſo mißverſtanden, ihnen die eitelſte Welt⸗ 
herrſchaft zuſichern ſollten. So lebten und litten ſie Jahr⸗ 
hunderte hin unter den Griechiſchen Syrern, unter Idu⸗ 
maͤern und Roͤmern, bls endlich durch eine Erbitterung, 
die in der Geſchichte kaum ihres Gleichen findet, ſowohl 
das Land als die Hauptſtadt untergieng, auf eine Weiſe, 
die dem menſchenfreundlichen Ueberwinder ſelbſt ſchmerzte. 


Nun wurden ſie in alle Laͤnder der Roͤmiſchen Welt zer⸗ 


ſtreuet, und eben zur Zeit dieſer Zerſtreuung fieng ſich eine 
Wirkung der Juden aufs menſchliche Geſchlecht an, die 
man von ihrem engen Lande hinaus ſich ſchwerlich haͤtte 
denken moͤgen: denn weder als ein Staatsweiſes, noch 
als ein Kriegsgelehrtes, am wenigſten aber als ein Wiſſen⸗ 


Kurz namlich vor dem Untergange des Juͤdiſchen 
Staats war in ſeiner Mitte das Chriſtenthum entſtanden, 
das ſich Anfangs nicht nur nicht vom Judenthum trennte, 
und alſo feine heiligen Bücher mit- annahm, ſondern auch 
vorzuͤglich auf dieſe die goͤttliche Sendung ſeines Meſſias 


baute. Durchs Chriſtenthum kamen alſo die Buͤcher der 


Juden in die Haͤnde aller Nationen, die ſich zu ſeiner Lehre 
bekannten; mithin haben ſie auch, nachdem man ſie ver⸗ 
ſtand und gebrauchte, gut oder übel auf alle chriſtliche Zeit⸗ 
alter gewirket. Gut war ihre Wirkung, da Moſes Geſetz 


ſchaft⸗ und Kunfterfindendes Volk hatten fie ſich im gan⸗ 
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in ihnen die Lehre vom Einigen Gott, dem Schöpfer der 


Welt zum Grunde aller Philoſophie und Religion machte, 
und von dieſem Gott in ſo viel Liedern und Lehren dieſer 


| Schrif⸗ 
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Schriften mit ein er Wuͤrde und Erhabenhelt, mit einer 
Ergebung und Dankbarkeit ſprach, an welche weniges 
ſonſt in menſchlichen Schriften reichet. Man vergleiche 


dieſe Bücher nicht etwa mit dem Schuking der Sineſen 
oder mit dem Sadder und Zend⸗Aveſta der Perſer, ſon⸗ 


dern ſelbſt mit dem ſo viel juͤngern Koran der Mahomeda⸗ 


ner, der doch ſelbſt die Lehren der Juden und Chriſten ge⸗ 


nutzt hat: ſo iſt der Vorzug der hebraͤiſchen Schriften vor 


allen alten Religionsbuͤchern der Voͤlker unverkennbar. 


Auch war es der menſchlichen Wißbegierde angenehm, uͤber 


das Alter und die Schoͤpfung der Welt, über den Ur⸗ 


ſprung des Boſen u. f. aus dieſen Büchern ſo populare 
Antworten zu erhalten, die jeder verſtehen und faſſen konn⸗ 


tez die ganze lehrreiche Geſchichte des Valks und die reine 


Sittenlehre mehrerer Bücher in dieſer Sammlung zu ge⸗ 


ſchweigen. Die Zeitrechnung der Juden moͤge ſeyn, wie 


ſie wolle: ſo hatte man an ihr ein angenommenes, allge⸗ 


meines Maaß und einen Faden, woran man die Begeben⸗ 
heiten der Weltgeſchichte reihen konnte. Viel andre Vor⸗ 
theile des Sprachfleißes, der Auslegungskunſt und Dialek! 


tik ungerechnet, die freilich auch an andern Schriften haͤtten 


geuͤbt werden mögen. Durch alles dies haben die Schrif⸗ 
ten der Hebraͤer ohnſtreitig vortheilhaft in die Geſchichte der 


Menſchheit gewirket. 


Indeſſen iſts bei allen dieſen Vortheilen eben fo un⸗ 
verkennbar, daß die Mißdeutung und der Mißbrauch die⸗ 
I Schriften dem menſchlichen Verſtande auch zu mancher⸗ 
ei Machtheil gereichet habe, um fo mehr, weil fie mit dem 


Anſehen der Goͤttlichkeit auf ihn wirkten. Wie manche 


thoͤrichte Kosmogonie iſt aus Moſes einfach = erhabner 


Schoͤpfungsgeſchichte, wie manche harte Lehre und unbe⸗ 0 


friedigende Hypotheſe aus ſeinem Apfel- und Schlangenbiß 

hervorgeſponnen worden! Jahrhunderte lang ſind die vier⸗ 

zig Tage der Suͤndfluth den Naturforſchern der Nagel ge⸗ 

weſen, an welchen ſie alle Erſcheinungen unſrer Erdbildung 

heften zu muͤſſen glaubten, und eben ſo lange haben die Ge⸗ 
Ideen II. Band. E 
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ſchichtſchreiber des Menſchengeſchlechts ſämmtliche Völker 
der Erde an das Volk Gottes und an das mißverſtandene 


Traumbild eines Propheten von vier Monarchieen gefeſſelt. 


So manche Geſchichte hat man verſtuͤmmelt, um ſie aus 


einem hebraͤiſchen Namen zu erklaͤren; das ganze Mens 


ſchen⸗Erd⸗ und Sonnenſyſtem wurde verenget, um nur 
die Sonne des Joſua und eine Jahrzahl der Weltdauer zu 
retten, deren Beſtimmung nie der Zweck dieſer Schriften 
ſeyn wollte. Wie manchem großen Mann, ſelbſt einem 


Newton hat die Juͤdiſche Chronologie und Apokalypſe eine 


Zeit geraubt, die er auf beſſere Unterſuchungen haͤtte wen⸗ 


den mögen! ja ſelbſt in Abſicht der Sittenlehre und politis 


ſchen Einrichtung hat die Schrift der Hebraͤer durch Miß⸗ 


verſtand und uͤble Anwendung dem Geiſt der Nationen, die 


ſich zu ihr bekannten, wirkliche Feſſeln angeleget. Indem 
man die Zeiten und Stufen der Bildung nicht unterſchied, 
glaubte man an der Unduldſamkeit des jüdischen Religions⸗ 
geiſtes ein Muſter vor ſich zu haben, nach welchem auch 


Chriſten verfahren koͤnnten: man ſtuͤtzte ſich auf Stellen 


des alten Teſtaments, um den widerſprechenden Entwur 
zu rechtfertigen, der das freiwillige, blos moraliſche Chri⸗ 
ſtenthum zu einer Juͤdiſchen Staatsreligion machen ſollte. 
Gleichergeſtalt iſts unlaͤugbar, daß die Tempelgebraͤuche, 
ja ſelbſt die Kirchenſprache der Hebraͤer auf den Gottes dienſt, 
auf die geiſtliche Beredſamkeit, Lieder und Litaneien aller 
chriſtlichen Nationen Einfluß gehabt und ihre Anbetung oft 
zu einem morgenlaͤndiſchen Idiotismus gebildet haben. 
Die Geſetze Moſes ſollten unter jedem Himmelsſtrich auch 
bei ganz andern Verfaſſungen der Völker gelten; daher kei⸗ 
ne einzige chriſtliche Ration ſich ihre Geſetzgebung und 
Staatsverfaſſung von Grundaus gebildet. So grenzet 
das erleſenſte Gute durch eine vielfach⸗falſche Anwendung 
an mancherlei Uebel: denn koͤnnen nicht auch die heiligen 
Elemente der Natur zur Zerſtoͤrung und die wirkſamſten 
Arzneien zu einem ſchleichenden Gift werden? ! 


Die Nation der Juden ſelbſt iſt ſeit ihrer Zerſtreuung 


den Voͤlkern der Erde durch ihre Gegenwart nuͤtzlich und 
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en „nachdem man fie gebraucht 980% n den 
erſten Zeiten 72 55 man Chriſten für Juden an, und verach⸗ 
tete oder unterdruͤckte fie, gemeinſchaftlich⸗ weil auch die 
Chriſten viel Vorwuͤrfe des Juͤdiſchen Volkerhaſſes, Stol⸗ 
zes und Aberglaubens auf ſich luden. Spaͤterhin, da 
Chriſten die Juden ſelbſt unterdruͤckten, gaben ſie ihnen An ⸗ 
laß, ſich durch ihre Bewerbſamkeit und weite Verbreitung 
faſt allenthalben des innern, inſonderheit des Geldhandels 
zu bemächtigen; daher denn die rohern Nationen Euro⸗ 
pa's freiwillige Sklaven ihres Wuchers wurden. Den 
| Wechſelhandel haben ſie zwar nicht erfunden aber ſehr bald 
vetvollkommet, weil eben ihre Unſicherheit in den Ländern 
der Mahomedaner und Chriſten ihnen dieſe Erfindung noͤ⸗ 
tig machte. Unläugbar alſo hat eine fo verbreitete Re⸗ 
publik kluger Wucherer manche Nation. Europa's von eig⸗ 
ner Betriebſamkeit und Nutzung des Handels lange zuruͤck⸗ 
gehalten, weil dieſe ſich fuͤr ein juͤdiſches Gewerbe zu groß 
Dünfte und von den Kammerknechten der heiligen Roͤmi⸗ 
ſchen Welt dieſe Art vernuͤnftiger und feiner Induſtrie eben 
ſo wenig lernen wollte, als die Spartaner den Ackerbau 
von ihren Heloten. Sammlete Jemand eine Geſ chichte der 
Juden aus allen Landern, in die fie zerſtreuet find: fo zeig ⸗ 
te ſich damit ein Schauſtuͤck der Menſchheit, das als ein 
Natur und politiſches Ereigniß gleich merkwuͤrdig waͤre. 
Denn kein Volk der Erde hat ſich wie dieſes verbreitet: 
kein Volk der Erde hat ſich wie dieſes in allen Klümaten ie 
| rn und rüſig een 8 


Daß man pieraus er ja nen, abergläußififen. 
Schluß auf eine Revolution faſſe, die durch dies Volk 
dereinſt noch fuͤr alle Erdvoͤlker bewirkt werden muͤßte. Die 
bewirkt werden ſollte, iſt wahrſcheinlich bewirkt, und zu 
einer andern zeigt ſich weder im Volk ſelbſt, noch in der 
Analogie der Geſchichte die mindeſte Anlage. Die Erhal⸗ \ 
tung der Juden erklärt ſich eben fo natürlich, als die Er⸗ 
ee der 1 Parsen und Amer, . 
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Ulebbrigens wird niemand einem Volk, das eine fo 
wirkſame Triebfeder in den Händen des Schickſals ward, 
feine großen Anlagen abſprechen wollen, die in ſeiner gan ⸗ 
zen Geſchichte ſich deutlich zeigen. Sinnreich, verſchlagen 
und arbeitſam wußte es ſich jederzeit auch unter dem aͤußer⸗ 
ſten Druck andrer Voͤlker wie in einer Wuͤſte Arabiens mehr 
als vierzig Jahr zu erhalten. Es fehlte ihm auch nicht an 
kriegeriſchem Muth, wie die Zeiten Davids und der Mak⸗ 
kabaͤer, vorzuͤglich aber der letzte, ſchreckliche Untergang 
ſeines Staats zeigen. In ihrem Lande waren ſie einſt ein 
arbeitſames, fleißiges Volk, das, wie die Japaner, feine 
nackten Berge durch kuͤnſtliche Terraſſen bis auf den Gipfel 
zu bauen wußte und in einem engen Bezirk, der an Frucht⸗ 
barkeit doch immer nicht das erſte Land der Welt war, eine 
unglaubliche Anzahl Menſchen naͤhrte. Zwar iſt in Kunſt⸗ 
ſachen die Juͤdiſche Nation, ob ſie gleich zwiſchen Aegyp⸗ 
tern und Phoͤniciern wohnte, immer unerfahren geblieben, 
da ſelbſt ihren Salomoniſchen Tempel fremde Arbeiter bau⸗ 
en mußten. Auch ſind ſie, ob ſie gleich eine Zeitlang die 
Hafen des rothen Meers beſaßen und den Kuͤſten der mit⸗ 
tellaͤndiſchen See ſo nahe wohnten; in dieſer zum Handel 
der Welt gluͤcklichſten tage, bei feiner Volksmenge, die ih⸗ 
rem Lande zu ſchwer ward, dennoch nie ein Seefahren⸗ 
des Volk worden. Wie die Aegypter fuͤrchteten fie das 
Meer und wohnten von jeher lieber unter andern Natio⸗ 
nen; ein Zug ihres Nationalcharakters, gegen den ſchon 
Moſes mit Macht kaͤmpfte. Kurz, es iſt ein Volk, das 
in der Erziehung verdarb, weil es nie zur Reife einer poli⸗ 
tiſchen Cultur auf eignem Boden, mithin auch nicht zum 
wahren Gefuͤhl der Ehre und Freiheit gelangte. In den 
Wiſſenſchaften, die ihre vortrefflichſten Köpfe trieben, hat 
ſich jederzeit mehr eine geſetzliche Anhaͤnglichkeit und Ord⸗ 
nung, als eine fruchtbare Freiheit des Geiſtes gezeiget und 
der Tugenden eines Patrioten hat ſie ihr Zuſtand faſt von 
jeher beraubet. Das Volk Gottes, dem einſt der Him⸗ 
mel ſelbſt ſein Vaterland ſchenkte, iſt Jahrtauſende her, 
ja faſt ſeit ſeiner Entſtehung eine paraſitiſche Pflanze auf 
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€ edanmien: Aiıbeor. Sationens ein Geſchlecht ſchlauer 
iterhaͤndler beinah auf der ganzen Erde, das Trotz aller 
nterdruͤckung nirgend ſich nach eigner Ehre und ee N 
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f 845 auf ei Ahr Meife haben fi ch die Phöntcier um die 
Welt verdient gemacht. Eines der edelſten Werkzeuge der 
f Menſchen, das Glas, erfanden fie, und die Geſchichte er 
zaͤhlt die zufaͤllige Urſache dieſer Erfindung am Fluſſe Be⸗ 
lus. Da ſie am Ufer des Meers wohnten, trieben ſie die 
Schiffahrt ſeit undenklichen Zeiten; denn Semiramis ſchon 
ließ ihre Flotte durch Phoͤnicier bauen. Von kleinen Fahr⸗ 
zeugen ſtiegen ſie allmaͤhlich zu langen Schiffen hinauf, ſie 
lernten nach Sternen, inſonderheit nach dem Geſtirn des 
Baͤrs ſegeln, und mußten, angegriffen, zuletzt auch den 
Seekrieg lernen. Weit umher haben ſie das mittelländifche 
Meer bis über Gibraltar hinaus, ja nach Britannien hin 
beſchiffet, und vom rothen Meer hin vielleicht mehr als 
Einmal Afrika umſegelt. Und das thaten ſie nicht als Er⸗ 
oberer, ſondern als Handelsleute und Colonieenſtifter. 
Sie banden die Laͤnder, die das Meer getrennet hatte, 
durch Verkehr, Sprache und Kunſtwaaren an einander, 
und erfanden ſinnreich, was zu dieſem Verkehr diente. 
Sie lernten rechnen, Metalle prägen und dieſe Metalle zu 
mancherlei Gefaͤßen und Spielzeug formen. Sie erfanden 
den Purpur, arbeiteten feine Sidoniſche Leinwand, holten 
aus Britannien das Zinn und Blei, aus b Sil⸗ 
ber, aus Preuſſen den Bernſtein, aus Afrika Gold und 
wechſelten dagegen Aſiatiſche Waaren. Das ganze mittel 
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ben hie und da mit ihren Pflanzſtaͤdlen beſetzt und Tarteſſus | | 
in Spanien die berühmte Niederlage ihres Handels zwi. 


ſchen dreien Welttheilen. So wenig oder viel Kenntniſſe | 
ſie den Europäern mitgetheilt haben moͤgen: ſo war das 


Geſchenk der Buchſtaben, die die Griechen von ihnen lern⸗ 


ten, allein ſchon aller andern werth. 


Wie kam nun dies Volk zu ſolch einem Verdlenſtel⸗ 
chen Kunſtfleiße? War es vielleicht ein fo gluͤcklicher 
Stamm des Urlandes, der an Seelen: und Leibeskraͤften 
gleich vortheilhaft von der Natur b worden? 
Nichts minder. Nach allen Nachrichten, die wir von den 
Phoͤniciern haben, waren ſie urſpruͤnglich ein verabſcheue⸗ 


ges „vielleicht vertriebenes Hoͤhlenvolk, Troglodyten oder 
Zigeuner dieſes Strichs der Erde. An den Ufern des ro⸗ 
then Meers finden wir ſie zuerſt, wo ſie ſich in wuͤſten Erd⸗ 
ſtrichen wahrſcheinlich von der ſchlechtſten Speife naͤhrten 


denn noch als fie ſich ans mittellaͤndiſche Meer gezogen hat⸗ k 


ten, behielten fie lange ihre unmenſchlichen Sitten, ihre 
grauſame Religion, ja ſelbſt noch ihre Wohnungen in den 


Kananitiſchen Felſen. Jedermann kennt die Beſchreibung 


der alten Einwohner Kanaans, und daß dieſe nicht uͤber⸗ 
trieben ſey, zeigt nicht nur Hiobs ähnliche Beſchreibung 
der arabiſchen Troglodyten, () ſondern auch die Reſte 
von barbariſchem Goͤtzendienſt, die ſich ſelbſt in Karthago 


lange Zeit erhielten. Auch die Sitten der phoͤnieiſchen 


Seefahrer werden von fremden Nationen nicht geprieſen; 
ſie waren räuberiſch, diebiſch, wohlluͤſtig und treulos, da⸗ 
her Puniſche Treu und Glauben zum brandmalenden 
Spruͤchwort ward. 


Noth und umſtaͤnde ſind meiſtens die Trlehſedeln ge⸗ 


weſen, die alles aus den Menſchen machten. In den Wuͤ⸗ 


ſten am rothen Meer, wo die Phoͤnieier wahrſcheinlich 
auch von Fiſchen lebten, machte ſie der Hunger mit dem 
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Element des Merts bekannt | ba 0 ie alſo an die mitkellͤn⸗ 
diſchen Ufer kamen, konnten ſie ſich ſchon auf ein weiteres 

Meer wagen. Was hat die Holländer, was hat die mei⸗ 
ſten Seefahrenden Voͤlker gebildet? Die Noth, die Lage 
und der Zufall. (m) Von allen Semitiſchen Völkern 
wurden die Phönicier gehaßt und verachtet, da jene dieſen 

af atiſchen Erdſtrich ſich allein zugetheilt glaubten. Den 

Chamiten, als eingedrungenen Fremdlingen, blieb alſo 
nichts als das duͤrre Ufer und die See übrig. Daß nün 
die Phönieier das mittellaͤndiſche Meer fo Inſeln ⸗ und Bu⸗ 
ſenreich fanden, daß fie von Land zu Land, von Ufer zu 
Ufer allmählich über die Säulen Herkules hinausgelangen 
und unter den uncultivirten Völkern: Europa's eine ſo reiche 
Ernte ihres Handels antreffen konnten, war nichts als La⸗ 
ge der So ache; eine gluͤckliche Situation, die die Natur 
ſelbſt fuͤr ſie erſchaffen hatte. Als zwiſchen den Pyrenaͤen 
und Alpen, dem Apennin und Atlas ſich uralters das der 
cken des mittellaͤndiſchen Meers woͤlbte und ſeine Landſpi⸗ 
tzen und Inſeln allmählich wie Häfen und Sitze emporſtie-⸗ 
gen: da ſchon ward vom ewigen Schickſal der Weg der 


Cultur Europa's gezeichnet. Hiengen die drei Welttheile 


zuſammen: ſo wäre Europa vielleicht eben fo wenig als 
die Tatarei und das innere Afrika oder gewiß langſamer 


und auf andern Wegen cultivire worden. Nur die miftela 


laͤndiſche See hat unſrer Erde ein Phoͤnicien und Griechen 
land, ein Etrurien und Rom, ein Spanien und Karthago 
gegeben und durch die vier erſten dieſer Ufer iſt alle Cultur 
2 80 05 8 worden. 


Eben ſo gluͤcklich war die Lage Phönielens 8 
Das ganze ſchoͤne Aſien lag hinter ihm mit ſeinen Waaren 
und Srendungen 2 mit dem laͤngſt vor ihnen errichteten 


(n) Eichhorn hat dieſes auch von den Gerraͤern 9 5750 
(D. Geſchichte des Oſtindiſchen Handels S. 15. 16.) Ue⸗ 
berhaupt iſt Armuth und Bedrangniß die Urſache der meiſten 
Handelsnationen worden, wie auch die Venetianer, die 
Malaien u. a. zeigen. e ee | 
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Landhandel. Sie nutzten alſo nicht nur fremden Fleiß, 1 


ſondern auch die 1 Zuruͤſtung der Natur in Begabung 


dieſes Welttheils und die lange Mühe der Vorwelt. 


Buchſtaben, die ſte nach Europa brachten, hießen den Eus - 
ropaͤern Phoͤnielſch, obgleich Phoͤnieier wahrſcheinlich nicht 


ihre Erfinder waren. So haben Aegypter, Babylonier 
und Hindu's wahrſcheinlich ſchon vor den Sidoniern die 
Webekunſt getrieben, da in der alten und neuen Welt der 


Redegebrauch bekannt iſt, die Waare nicht eben nach dem 
Ort zu nennen, der ſie macht, ſondern der ſie verhandelt. 


Wie der Phoͤnieier Baukunſt beſchaffen geweſen, ſiehet man 


an Salomons Tempel, der wohl mit keinem Aegyptiſchen 
in Vergleich zu ſtellen iſt, da zwo arme Saͤulen an ihm als 


Wunderdinge geprieſen werden. Das einzige Denkmal, 


das vom Bau der Phoͤnicier uns übrig geblieben, find jene 


ungeheuren Felshoͤhlen Phoͤniciens und Kanaans, die eben 
auch ſowohl ihren ON als ihre Abfunfe 
bezeichnen. Das Volk einer Aegyptiſchen Stammart 
freuete ſich ohne Zweifel, in dieſer Gegend Berge zu fin⸗ 
den, in denen es ſeine Wohnungen und Grabmaͤler, ſeine 


Vorrathshaͤuſer und Tempel anlegen konnte. Die Hoͤhlen 
ſtehen noch da; aber ihr Inneres iſt verſchwunden. Auch 
die Archive und Buͤcherſammlungen ſind nicht mehr, die 


das Phoͤnieiſche Volk in ſeinen gebildeten Zeiten hatte; ja 
ſelbſt die Griechen ſind untergegangen die a Ge⸗ 


ſchichte beſchrieben. 


Vergleichen wir nun dieſe fleißigen, bluͤhenden Een 


delsſtaͤdte mit den erobernden Staaten am Euphrat, Tie 
gris und Kaukaſus: ſo wird wohl niemand anſtehen, wem 


er fuͤr die Geſchichte der Menſchheit den Vorzug zu geben 
habe? Der Eroberer erobert fuͤr ſich; die handelnde Na⸗ 
tion dient Ach und andern Völkern, Sie macht die Guͤ⸗ 


ter, den $ Fleiß „die Wiſſenſchaften einem Theil des Erd⸗ 


kreiſes genzin und muß alſo wider Willen Humanitaͤt be⸗ 


foͤrdern. Kein Eroberer ſtoͤrt a fo ſehr den Gang der 


Wan als der bluͤhende Hand Ahe zerſtoret:? denn 
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| e ihr ndegang m „ Werfſal bes Flac und 
Gewerbes ganzen Laͤndern und Erdſtrichen zu, wenn nicht 
f bald ein nachbarlicher Ort in ihre Stelle eintritt. Gluͤck⸗ 
| lich war bierin die Phoͤnieiſche Kuͤſte: fie iſt durch die Na⸗ 
tur ihrer Lage dem Handel, Aſiens unentbehrlich. Als Ne⸗ 
bukadnezar Sidon bedraͤngte, hob Tyrus ſich empor; als 
Alexander Tyrus zerſtoͤrte, bluͤhte Alexandrien auf; ganz 
entfernte ſich aber der Handel von dieſer Weltgegend nie. 
Auch Karthago nutzte die Zerſtoͤrung des alten, reichen Ty⸗ 
rus, obgleich nicht mit Folgen, die fuͤr Europa ſo er⸗ 
ſprießlich ſeyn konnten, als das aͤltere Phoͤniciſche Verkehr 
war: denn die Zeit hiezu war voruͤber. Ueberhaupt hat 
man die innere Einrichtung der Phoͤnicier als einen der er⸗ 
ſten Uebergaͤnge von der Aſiatiſchen Monarchie zu einer Art 
von Republik anzuſehen, wie ſie der Handel fordert. Die 
deſpotiſche Macht der Koͤnige war in ihrem Staat ge⸗ 
ſchwaͤcht, ſo wie ſie auch nach Landeroberungen nie geſtrebt 
haben. In Tyrus regierten eine Zeitlang ſchon Suſſeten, 
welche Regierungs art in Karthago eine feſtere Geſtalt ge⸗ 
wann; mithin find beide Staaten in unfrer Weltgeſchich⸗ 
te die erſten Vorbilder großer Handelsrepubliken, ihre 
Colonieen das erſte Beiſpiel einer nuͤtzlichern und feinern 
Unterwuͤrfigkeit, als die ein Nebukadnezar und Kambyſes 
bewirkten. Ein großer Schritt in der Cultur der Menſch⸗ 
heit. Von jeher weckte der Handel die Induſtrie: das 


Meer begrenzte oder baͤndigte die Eroberer, daß wider 


Willen ſie aus unterjochenden Raͤubern allgemach zu fried⸗ | 
lichen Paciſcenten wurden. Gegenſeitiges Beduͤrfniß, in⸗ 
ſonderheit die ſchwaͤchere Gewalt der Ankoͤmmlinge auf fer⸗ 
nen Kuͤſten gruͤndeten alſo das erſte, billigere Verkehr der 
Voͤlker. Weit beſchaͤmen jene alten Phoͤnicier das unſin⸗ 
nige Betragen der Europaͤer, als dieſe in ſo ſpaͤtern Zei⸗ 
ten, mit fo viel mehreren Waffen der Kunft ausgeruͤſtet, 
beide Indien entdeckten. Dieſe machten Sklaven, predign⸗ 
ten das Kreuz und rotteten aus; jene eroberten eigentlich 

nicht. Sie baueten an, ſie gruͤndeten Pflanzſtaͤdte und 

weckten den Fleiß der Voͤlker, die ah manchem Phoͤnici⸗ 


74 En 15 


ſchen Baltuge doch endlich ihre eignen Schaͤtze kamen und | 


gebrauchen lernten. Wird je ein Welttheil dem Kunſtrei⸗ 
chen Europa das danken 1 was 1 dem 


rohern e dankte? GE des Th ei 


Bei weitem hat Karthago nicht die guͤnſtige Einwir⸗ 
kung auf Europa's Voͤlker gehabt, die Phoͤnicien hatte, 
und hieran war offenbar die veraͤnderte Zeit Lage und 


Einrichtung der Dinge Urſach. Als eine Pflanzſtadt von a 


Tyrus hatte es im entfernten Afrika ſelbſt nicht ohne Muͤhe 
Wurzel geſchlagen, und da es ſich ſeinen weitern Umfang 


an der Kuͤſte hatte erkaͤmpfen muͤſſen, fo kam es allmaͤh⸗ 


lich in den Geſchmack, zu erobern. Dadurch gewann es 


nun eine Geſtalt, die zwar glaͤnzender und kuͤnſtlicher als 


ſein Mutterſtaat war, die aber weder fuͤr das menſchliche 
Geſchlecht noch fuͤr die Republik ſelbſt beſſere Folgen hat⸗ 
te. Karthago nehmlich war eine Stadt, nicht ein Volk; 
alſo konnte es auch keinem Bezirk des Landes eigentliche 
Vaterlandsliebe und Volkscultur geben. Das Gebiet, 


das es ſich in Afrika erwarb und in welchem es, nach f 


Strabo, im Anfange des dritten Puniſchen Krieges drei 
hundert Städte zählte, beſtand aus Unterthanen, uͤber 
welche die Uleberwinderin Herrenrecht übte, nicht aber aus 
eigentlichen Mitgenoſſen des herrſchenden Staates. Die 


wenig cultivirten Afrikaner ſtrebten auch nicht es zu wer» 


den: denn ſelbſt in den Kriegen gegen Karthago erſchei⸗ 
nen ſie als widerſpenſtige Sklaven oder als beſoldete 


Kriegsknechte. Ins innere Afrika hat ſich daher wenig 


menſchliche Cultur von Karthago aus verbreitet, weil es 
dieſem Staat, der in einigen Familien aus ſeinen Mauern 
hinausherrſchte, gar nicht daran lag, Humanitaͤt zu ver⸗ 


breiten, ſondern Schyäge zu ſammeln. Der rohe Aber. 


glaube, der bis auf die ſpaͤteſten Zeiten in Karthago 


/ 


herrſchte / di erf rdesſtaffen, ie denen es ſeine 
unglücklichen Heerfuͤhrer, auch wenn ſie an ihrem Verluſt 
unſchuldig waren, tyranniſch belegte, ja das ganze Betra⸗ 
gen dieſes Volks in fremden Laͤndern zeigt, wie hart und 
geizig dieſer ariſtokratiſche Staat war, der eigentlich nichts 
als Gewinn n fat anche Knecheſcaft farbe 
ie . 
| Aus 15 hehe und Bund Karthago: 5 läßt ſich | 
dieſe Haͤrte genugſam erklaͤren. Statt Phoͤnieiſcher Han⸗ 
delsſi ige, die ihnen zu ungewiß duͤnkten, baueten ſie Fe⸗ 
ſtungen auf und wollten ſich in ihrer kuͤnſtlichern Weltla⸗ 
ge die Herrſchaft der Kuͤſten ſo verſichern, als ob al⸗ 
lenthalben Afrika waͤre. Da ſie dies aber durch unter ⸗ 
ſochte Barbaren oder durch Mieth voͤlker thun mußten und 
großentheils dabei mit Völkern ins Gedränge kamen, die 
ſich nicht mehr als Barbaren behandeln ließen; ſo konnte 
dieſer Conflict nichts als Blutvergieſſen und wilde Feind- 
ſchaft wirken. Das ſchoͤne Sieilien, inſonderheit Syra⸗ 
cuſ, ward von ihnen oft, und zuerſt ſehr ungerecht, bedraͤn⸗ 
get, da ſie es blos eines Buͤndniſſes mit Ferxes wegen an⸗ 
fielen. Gegen ein Griechiſches Volk treten fie als die bar— 
bariſchen Mithelfer eines Barbaren auf und haben ſich die⸗ 
ſer Rolle auch wuͤrdig bewieſen. Selinus, Himera, Agri 
gent, Sagunt in Spanien und in Italien manche reiche 
Provinz ward von ihnen zerſtoͤrt oder gepluͤndert; ja im 
ſchoͤnen Sieilien allein iſt eine Menge Bluts vergoſſen wor» 
den, deſſen der ganze herrſchſuͤchtige Handel der Karthas 
ger nicht werth war. So ſehr Ariſtoteles die Einrichtung 
ihrer Republik in politiſcher Ruͤckſicht ruͤhmet: ſo wenig 
Werth hat ſie fuͤr die Geſchichte der Menſchheit, da in ihr 
wenige Familien der Stadt, barbariſche, reiche Kaufleute, 
durch Miethvoͤlker um das Monopolium ihres Gewinns 
ſtritten und ſich die Beherrſchung aller Laͤnder anmaßten, 
die dieſem Gewinn dienen konnten. Ein Syſtem der Art 
nimmt nicht fuͤr ſich ein; daher, ſo ungerecht die meiſten 
Kriege der Römer gegen fie waren, und fo große Ehrer⸗ 
bietung die Namen Hasdrubal, Hamilkar, Hannibal von 


76 0 
uns fordern: fo wird man ſchwerlich ein Rarthagt zes 


ſeyn, wenn man den innern Zuſtand jener Kaufmannsre⸗ — 


publik erwaͤgt, der dieſe Helden dienten. Sie wurden von 


ihr auch genugſam geplagt und oft mit dem ſchwaͤrzeſten 
Undanf belohnet: denn den Hannibal ſelbſt haͤtte fein Var 

terland, um einige Pfunde Goldes zu erſparen, gewiß an 
die Roͤmer uͤberllefert, wenn er dieſem Karthagiſchen Lohn en 


nicht durch die Flucht zuvorgekommen wäre, 


Weit entfernt bin ich, jedem edeln Karthager Eins 


ſeiner Verdienſte zu rauben: denn auch dieſer Staat, ob 
er gleich auf den niedrigen Grund erobernder Gewinnſucht 


88 gebauet war, hat große Seelen erzeugt und eine Menge 


Kuͤnſte in ſich genaͤhret. Von Kriegern iſt inſonderheit das 
Geſchlecht der Barka's - unſterblich, deren Ehrgeiz um fo 


hoͤher aufloderte, als die Eiſerſucht der Hanno's ihre 


Flamme zu erſticken ſuchte. Meiſtens aber iſt auch in dem 


Karthagiſchen Heldengeiſt eine gewiſſe Härte merkbar, ger 


gen welche ein Gelon, Timoleon, Seipio u. a. wie freie 
Menſchen gegen Knechte erſcheinen. So barbariſch war 
ſchon der Heldenmuth jener Brüder, die fi für eine unge⸗ 
rechte Grenze ihres Vaterlandes lebendig begraben ließen, 
und in haͤrteren Faͤllen, zumal wenn Karthago ſelbſt be⸗ 


draͤngt wurde, zeiget ſich ihre Tapferkeit meiſtens nur in 


wilder Verzweiflung. Indeſſen iſt gewiß, daß inſonder⸗ 
heit Hannibal in der feineren Kriegskunſt ein Lehrer ſeiner 
Erbfeinde, der Roͤmer war, die von ihm die Welt zu ero⸗ 
bern lernten. Deßgleichen haben auch alle Kuͤnſte in Kar⸗ 
thago gebluͤhet, die irgend dem Handel, dem Schiffbau, 


dem Seekriege, dem Gewinn dienten, obgleich Karthago 
ſelbſt im Seekriege gar bald von den Roͤmern uͤbertroffen 
wurde. Der Ackerbau im reichen Afrika war die vornehm⸗ 


ſte dienende Kunſt ihres Handels, uͤber den ſie alſo als 


uͤber eine reiche Quelle ihres Gewinns viel raffinirten. 


Zum Ungluͤck aber ſind durch die Barbarei der Roͤmer alle 
Buͤcher der Karthaginenſer wie ihr Staat untergegangen; 
wir kennen die Nation nur aus Berichten ihrer Feinde und 
aus wenigen Truͤmmern, die uns kaum die Lage der alten 
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s ene ee verrathen. Das RER 
Karthago's in der Weltgeſchichte war leider fein Verhaͤlt⸗ 
niß gegen Rom; die Woͤlfin, die die Erde bezwingen 
ſollte, mußte ſich zuerſt im Kampf mit einem Afrikaniſchen | 
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. n legt an das N das wegen feines: tere 
thums, wegen ſeiner Kuͤnſte und politiſchen eee 
wie ein Raͤthſel der Urwelt daſtehet und auch die Erra⸗ 
thungskunſt der Forſcher reichlich geuͤbt hat, Aegypten. 
Die gewiſſeſte Nachricht, die wir von ihm haben, geben 
uns feine Alterthuͤmer, jene ungeheure Pyramiden, Obe⸗ 
lisken und Katakomben, jene Trümmer von Kanälen, 
Staͤdten, Säulen und Tempeln, die mit ihren Bilder» 
ſchriften noch jetzt das Erſtaunen der Reiſenden, die Wun⸗ 
der der alten Welt ſind. Welche Menſchenmenge „welche 
Kunſt und Verfaſſung, noch mehr aber welch eine ſonder⸗ 
bare Denkart gehoͤrte dazu, dieſe Felſen aus zuhoͤlen oder 
auf einander zu haͤufen, Thiere nicht nur abzubilden und 
auszuhauen, ſondern auch als Heiligthuͤmer zu begra⸗ 
ben, eine Felſenwuͤſte zur Wohnung der Todten umzu⸗ 
ſchaffen und einen Aegyptiſchen Prieſtergeiſt auf ſo tauſend⸗ 
fältige Art im Stein zu verewigen! Alle dieſe Reliquien 


ſtehen oder liegen wie eine heilige Sphinx, wie ein großes u 


Problem da, das Erklärung fordert. 

Ein Theil dieſer Werke, die zum Nuten Sn oder 
gar der Gegend unentbehrlich find, erklaͤrt ſich von ſelbſt: 
dergleichen find die Erſtaunenswuͤrdige Kanäle, Daͤmme 
und Katakomben. Die Kanaͤle dienten, den Nil auch in 

die entfernten Theile Aegyptens zu leiten, die jetzt durch 
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den Verfall derselben ei eine todte Wuͤſte be Die Dam nme 
dienten zu Gruͤndung der Staͤdte in dem fruchtbaren Thal, 


das der Nil uͤberſchwemmet und das als das eigentliche Herz 


Aegyptens den ganzen Umfang des Landes naͤhret. Auch 
von den Todtengruͤften iſts wohl unlaͤugbar, daß ſie, außer 
den Religionsideen, welche die Aegypter damit verbanden, 


ſehr viel zu der geſunden Luft dieſes Reichs beigetragen und 
Krankheiten vorgebeugt haben, die ſonſt die Plage naſſer 


und heiſſer Gegenden zu ſeyn pflegen. Aber wozu das Un⸗ 
geheure dieſer Hoͤlen? woher und wozu das Labyrinth, die 
Obelisken, die Pyramiden? woher der wunderbare Ge⸗ 
ſchmack, der Sphinxe und Coloſſen ſo muͤhſam verewigt 


hat? Sind die Aegypter aus dem Schlamm ihres Nils 


zur Originalnation der Welt entſproſſen? oder wenn ſie 
anders woher kamen, durch welche Veranlaſſungen und 
Triebe unterſchieden ſie ſich ſo ganz von allen . Ten 
en um ſie wohnen? 
Daß die Aegypter kein eingebohracd Uurvolk fi nd 
zeigt, wie mich duͤnkt, ſchon die Naturgeſchichte ihres Lan⸗ 


des: denn nicht nur die alte Tradition, ſondern jede ver⸗ 


nuͤnftige Geogenie ſaget es deutlich, daß das Ober⸗Aegyp⸗ 
ten früher bewohnt geweſen, und die niedere Gegend eigent⸗ 
lich nur durch den Kunſtfleiß der Menſchen aus dem 


Schlamme des Nils gewonnen ſey. Das uralte Aegyp⸗ 
ten war alſo auf der Thebaiſchen Hoͤhe, wo auch die Reſi⸗ 


denz ihrer alten Koͤnige lag: denn wenn die Bepflanzung 


des Landes auf dem Wege bei Suez geſchehen waͤred 


ſo bliebe es unerklaͤrlich, warum die uralten Koͤnige Aegyp⸗ 
tens die thebaiſche Wuͤſte zur Wohnung wählten. Folgen 
wir gegentheils der Anpflanzung Aegyptens, wie ſie uns 


vor Augen daliegt: ſo ergiebt ſich mit ihr zugleich die Ur⸗ 


ſache, warum feine Bewohner auch der Cultur nach ein ſo 
ausgezeichnet -ſonderbares Volk werden konnten. Keine 
lieblichen Circaſſier waren ſie naͤmlich, ſondern wahrſchein⸗ 
lich ein Suͤdaſiatiſches Volk, das Weſtwaͤrts uͤber das 
rothe Meer oder gar weiterhin herkam und ſich von Aethio⸗ 
pien aus allmaͤhlich uͤber Aegypten verbreitete. Da es alſo 
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eee dende, des Nilftroms | 
in Grenze des Landes fand, was Wunder, 
ſich an dieſen Felſen zuerſt troglodytiſch anbauete, 
ia e eben das ganze Aegypten durch ſeinen Fleiß ges 
wann und mit dem Lande ſich ſelbſt cultivirte? Die Nach⸗ 
richt Diodors von ihrer ſuͤdlichen Herkunft, ohngeachtet 
er ſie mit manchen Fabeln ſeines Aethiopiens verbindet, iſt 
nicht nur hoͤchſt wahrſcheinlich: ſondern auch der einzige 
Schluͤſſel zur Erklaͤrung dieſes Volks und feiner wunderba⸗ 
ren BEE Lr mit derer e e 
Völkern 5 * en, RUN 
tnt Mang 
1 55 ich dieſe Bee e 7 85 nur 9 5 unvollſtaͤndig 
ausführen könnte: ſo bleibe ſie einem andern Ort; hier 
nutzen wir nur einige ihrer offenbaren Folgen zum Anblick 
des Volks in der Menſchengeſchichte. Ein ſtilles, fleißi- 
ges, gutmuͤthiges Volk waren die Aegypter, welches ihre 
ganze e „ ihre Kunſt und Religion beweiſet. 
Kein © Tempel, keine Bildſaͤule Aegyptens hat einen fröhlie 
chen, Pe leichten „ gtiechiſchen Anblick; von dieſem Zweck der 
Kunſt batten ſie weder Begriff, noch auf ihn Abſicht. Die 
Numien zeigen, daß die Bildung der Aegypter nicht ſchön 
Per: nachdem ſie ie alſo die menſchliche Geſtalt ſahen, muß ⸗ 
n fie. ſolche bilden. Eingeſchloſſen in ihr Land, wie in 
ee Religion und Verfaſſung, liebten fie das Fremde 


nicht, und da ſie, ihrem Charakter gemaͤß, bei ihren Nach ⸗ 55 


bildungen vorzuͤglich auf Treue und Genauigkeit ſahen, da 
ihre ganze Kunſt Handwerk, und zwar das religiöſe Hand⸗ 
werk einer Geſchlechtszunft war, wie fie denn, auch groͤß⸗ 
tentheils auf religioͤſen Begriffen beruhte: ſo war Dabei 
durchaus an Feine Abweichungen in jenes Land ſchoͤner 
Ideale zu denken, das ohne Naturvorbilder auch duch | 
nur ein Phantom iſt (n). Dafür giengen fie mehr auf 
das Feſte, Dauerhafte und Rieſengroße, oder auf eine 
Wee mit dem eee e e In A Rh 5 
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ſigten Weltgegend waren ihre Tempel aus dem Begriff 


Bauart eine ungeheure Majeſtaͤt lieben. Ihre Bildſaͤulen 


waren aus Mumien entſtanden; ſie hatten alſo auch den 


0 zuſammengezogenen Stand der Fuͤße und Haͤnde, der 
durch ſich ſelbſt ſchon für feine Dauer ſorget. Hoͤlen zu 


unterſtuͤtzen, Begraͤbniſſe abzuſondern, dazu find Säulen - 


gemacht, und da die Baukunſt der Aegypter vom Felſenge⸗ 


woͤlbe ausgieng, ſie aber bei ihren Gebaͤuden unſre Kunſt 
zu woͤlben noch nicht verſtanden: ſo ward die Saͤule, oft 


auch ein Koloß derſelben unentbehrlich. Die Wuͤſte, die 
um ſie war, das Todtenreich, das aus Religionsideen um 
ſie ſchwebte, machte auch ihre Bilder zu Mumiengeſtalten, 
bei denen nicht Handlung, ſondern ewige Ruhe der Cha⸗ 
rakter war, auf welchen fie die Kunſt ſtellte. 


ah Ueber die Pyratniden und Obelisken der Aegypter 
darf man ſich, wie mich duͤnkt, noch weniger wundern. 


In allen Theilen der Welt, ſelbſt in Otahiti, werden Py⸗ 


ramiden auf Graͤbern errichtet; ein Zeichen nicht ſowohl 
der Seelen-Unſterblichkeit, als eines dauernden Andenkens 
auch nach dem Tode. Offenbar waren ſie auf dieſen Graͤ⸗ 
bern aus jenem rohen Steinhaufen entſtanden, den man 
zum Denkmal einer Sache uralters bei mehreren Nationen 
aufhaͤufte!? der rohe Steinhaufe formt ſich ſelbſt, damit er 
feſter liege, zu einer Pyramide. Als die Kunſt der Men⸗ 
ſchen, denen keine Veranlaſſung zum Denkmal ſo nahe lag, 
als das Begraͤbniß eines verehrten Todten, zu dieſem all⸗ 
gemeinen Gebrauche hinzutrat: ſo verwandelte ſich der 
Steinhaufe, der Anfangs vielleicht den begrabenen Leich⸗ 
nam auch vor dem Aufſcharren wilder Thiere ſchuͤtzen ſollte, 
natuͤrlich in eine Pyramide oder Ehrenſaͤule, mit mehr oder 
minder Kunſt errichtet. Daß nun die Aegypter in dieſem 
Bau andere Voͤlker uͤbertrafen, hatte mit dem dauerhaf⸗ 
tern Bau ihrer Tempel und Katakomben einerlei Urſach. 
Sie beſaſſen naͤmlich Steine genug zu dieſen Denkmalen, 
da das meiſte Aegypten eigentlich ein Fels iſt; ſie hatten 

auch 


ungeheurer Hoͤlen entſtanden: fie mußten alſo auch in ihren 
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duch en genug zum Bau derſüben; „da in 1 feuchte 


baren und volkreichen Lande der Nil fuͤr ſie die Erde duͤngt 


und der Ackerbau ihnen wenig. Mühe koſter. Ueberdem 
lebten die alten Aegypter ſehr mäßig: Tauſende von Men⸗ 
ſchen, die an dieſen Denkmalen Jahrhunderte lang wie 
Sklaven arbeiteten, waren ſo leicht zu unterhalten, daß es 

nur auf den Willen eines Koͤniges ankam, Gedankenloſe 

Maſſen dieſer Art zu errichten. Das geben einzelner Mena 
ſchen ward in jenen Zeiten anders als jetzo geſchaͤtz da ih⸗ 
re Namen nur in Zuͤnften und Landſtrichen berechnet wur⸗ 


den. Leichter opferte man damals die nutzloſe Muͤhe vieler 


Individuen dem Gedanken eines Beherrſchers auf, der mit 
einer ſolchen Steinmaſſe ſi ch ſelbſt Unſterblichkeit erwerben 


und dem Wahn ſeiner Religion nach die abgeſchiedne Seele 


in einem balſamirten Leichnam feſthalten wollte; bis mit 
der Zeit auch dieſe, wie ſo manche andre Nutzloſe Kunſt 
zum Wetteifer ward. Ein Koͤnig ahmte den andern nach, 
oder ſuchte ihn zu uͤbertreffen; indeß das gutmuͤthige Volk 
a ge am Bau dieſer Monumente verzehren muß⸗ 
| So entſtanden wahrſcheinlich die Pyramiden und Obe⸗ 
a liegen Aegyptens; nur in den aͤlteſten Zeiten wurden ſie gem. Er 
bauet: denn die fpätere Zeit und jede Nation, die ein 
nuͤtzlicher Gewerbe treiben lernte, bauete keine Pyramiden i 
mehr. Weit gefehlt alſo, daß Pyramiden ein Kenne: 
zeichen von der Gluͤckſeligkeit und wahren Aufklärung. . 
des alten Aegyptens feyn ſollten, find fie ein unwider⸗ 
| ſprechliches Denkmal von dem Aberglauben und der Ge⸗ 
dankenloſigkeit ſowohl der Armen, die da baueten, als 
der Ehrgeizigen, die den Bau befahlen. Vergebens ſu⸗ 
het ihr Geheimniſſe unter den Pyramiden oder verborgene f 


Weisheit an den Obelisken: denn wenn die Hieroglyphen 


der letztern auch entziffert würden: was wuͤrde: was koͤnn 


te man an ihnen anders, als etwa eine Chronik verſtorbener 
Begebenheiten oder eine vergoͤtternde Lobſchrift ihrer Er⸗ 
bauer leſen? Und dennoch, was ſind dieſe Maſſen gegen 
Ein Gebirge, das die Natur baute ? u 
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Uuoeeberhaupt laßt fih aus Hieroglyphen fo wenig auf 
eine tiefe Weisheit der Aegypter ſchließen, daß fie vielmehr 
gerade das Gegentheil davon beweiſen. Hieroglyphen ſind 
der erſte rohe Kindesverſuch des menſchlichen Verſtandes, 
der Zeichen ſucht, um ſeine Gedanken zu erklaͤren; die ro⸗ 
heſten Wilden in Amerika hatten Hieroglyphen, ſoviel als 
ſie bedurften: denn konnten nicht jene Mexikaner ſogar die 
ihnen unerhoͤrteſte Sache, die Ankunft der Spanier, in 
Hieroglyphen melden? Daß aber die Aegypter ſo lange bei 
dieſer unvollkommenen Schrift blieben und ſie Jahrhunder⸗ 
te hin mit ungeheurer Mühe auf Felſen und Wände mahl⸗ 
ten; welche Armuth von Ideen, welch einen Stillſtand des 
Verſtandes zeigt dieſes! Wie enge mußte der Kreis von 
Kenntniſſen einer Nation und ihres weitlaͤuftigen gelehrten 
Ordens ſeyn, der ſich Jahrtauſende durch an dieſen Voͤ⸗ 
geln und Strichen begnuͤgte! Denn ihr zweiter Hermes, 
der die Buchſtaben erfand, kam ſehr ſpaͤt; auch war er 
kein Aegypter. Die Buchſtabenſchrift der Mumien iſt nichts 
als die fremde Phoͤnieiſche Schriftart, vermiſcht mit hie⸗ 
roglyphiſchen Zeichen, die man alſo auch aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach von handelnden Phoͤnieiern lernte. Die Si⸗ 
neſen ſelbſt ſind weiter gegangen als die Aegypter, und ha⸗ 
ben aus aͤhnlichen Hieroglyphen ſich wirkliche Gedankencha⸗ 
raktere erfunden, zu welchen, wie es ſcheint, dieſe nie ger 
langten. Duͤrfen wir uns alſo wundern, daß ein ſo ſchrift⸗ 
armes und doch nicht ungeſchicktes Volk ſich in mechani⸗ 
ſchen Kuͤnſten hervorthat? Der Weg zur wiſſenſchaftli⸗ 
chen Litteratur war ihnen durch die Hieroglyphen verſperret, 
und ſo mußte ſich ihre Aufmerkſamkeit deſto mehr auf ſinn⸗ 
liche Dinge richten. Das fruchtbare Nilthal machte ihnen 
den Ackerbau leicht: jene periodiſchen Ueberſchwemmun⸗ 
gen, von denen ihre Wohlfahrt abhieng, lehrten ſie meſſen 
und rechnen. Das Jahr und die Jahrszeiten mußten doch 
endlich einer Nation gelaͤufig werden, deren Leben und 
Wohlſeyn von einer Einzigen Naturveraͤnderung abhieng, 
die, jaͤhrlich wiederholt, ihnen einen ewigen Landkalender 
machte. | & | 
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RR en ak - und. Himmelsgeſchichte, die 
man an dieſem alten Volk ruͤhmt: ſie war ein eben ſo na⸗ 
tuͤrliches Erzeugniß ihrer Erd⸗ und Himmelsgegend. Ein⸗ 
geſchloſſen zwiſchen Bergen, Meeren und Wuͤſten, in ei 
nem engen fruchtbaren Thale, wo Alles von Einer Natur⸗ 
begebenheit abhieng und auf dieſelbe zuruͤckfuͤhrte, wo 
Jahrszeiten und Ernte, Krankheiten und Winde, Inſek⸗ 
ten und Voͤgel ſich nach Einer und derſelben Revolution, 
der Ueberſchwemmung des Nils fuͤgten; hier ſollte der ern⸗ 
fie! Aegypter und fein Zahlreicher muͤſſiger Prieſterorden 
nicht endlich eine Art von Natur- und Himmelsgeſchichte 
ſommlen s Aus allen Weleheilen iſts bekannt, daß einge- 
ſchloſſene ſinnliche Völker die reichſte lebendigſte Kenntniß 
ihres Landes haben, ob ſie ſolche gleich nicht aus Buͤchern 
lernen. Was bei den Aegyptern die Hieroglyphen dazu 
thun konnten, war der Wiſſenſchaft eher ſchaͤdlich als nuͤtz⸗ 
lich. Die lebendige Bemerkung ward mit ihnen nicht nur 
ein dunkles, ſondern auch ein todtes Bild, das den Fort⸗ 
gang des Menſchenverſtandes gewiß nicht foͤrderte ſondern 
demmte. Man hat viel Darüber geredet: ob die Hiero⸗ 
glyphen Prieſter⸗Geheimniſſe enthalten haben? mich 
duͤnkt, jede Hieroglyphe enthalte ihrer Natur nach ein Ge⸗ 
heimniß und eine Reihe derſelben, die eine geſchloſſene Zunft 
aufbewahrt, muͤſſe für den großen Haufen nothwendig ein 
Geheimniß werden, geſetzt auch, daß man ihm ſolche auf 
Weg und Stegen vorſtellte. Er kann ſich nicht einweihen 
laſſen, ſelbige verſtehen zu lernen: denn dies iſt nicht ſein 
Beruf, und ſelbſt wird er ihre Bedeutung nicht finden. 
Daher der nothwendige Mangel einer verbreiteten Aufklaͤ⸗ 
rung in jedem Lande, in jeder Zunft einer ſogenannten Hie⸗ 
roglyphen⸗ Weisheit, es mögen Prieſter oder Nichtprieſten 
dieſelbe lehren. Nicht jedem koͤnnen und werden ſie ihre 
Symbole entziffern, und was ſich nicht durch ſich ſelbſt ler 
nen läßt, bewahret ſich leider, feiner Natur nach, als Ge⸗ 
heimniß. Jede Hieroglyphen-Weisheit neuerer Zeiten iſt 
alſo ein eigenſinniger Riegel gegen alle freiere Aufklaͤrung, 
weil in den aͤltern Zeiten e immer nur die 
5 F 2 en 
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Art gedeutet werden kann und toͤdtend die Mühe, die man 


auf willkuͤhrliche Zeichen, als wären ſie nothwendige ewige 
Sachen, wendet. Daher iſt Aegypten jederzeit ein Kind 


an Kenntniſſen geblieben, weil es ein Kind in Andeutung 


derſelben blieb, und für. uns ſind dieſe Kinder Ideen wahr 


ſcheinlich auf immer verlohren. 


Alſo auch an der Religion und Staatsweisheit der 


Aegypter koͤnnen wir uns ſchwerlich etwas anders, als die 


Stufe denken, die wir bei mehreren Voͤlkern des hohen Al⸗ 


terthums bisher bemerkt haben und bei den Nationen des 
oͤſtlichen Aſiens 1 Theil noch jetzt bemerken. Wäre es 
gar wahrſcheinlich zu machen, daß mehrere Kenntniſſe der 


Aegypter in ihrem Lande ſchwerlich erfunden ſeyn moͤchten, 


daß ſie vielmehr mit ſolchen, wie mit gegebenen Formeln 


und Praͤmiſſen nur fortgerechnet und ſie ihrem Lande be⸗ 


quemt haben: ſo fiele ihr Kindesalter in allen dieſen Wiſ⸗ 
ſenſchaften noch mehr in die Augen. Daher vielleicht die 


langen Regiſter ihrer Koͤnige und Weltzeiten: daher ihre 
vielgedeuteten Geſchichten vom Oſiris, der Iſis, dem Ho⸗ 


rus, Typhon u. f.; daher ein großer Vorrath ihrer heili⸗ 


gen Sagen. Die Hauptideen ihrer Religion haben fie mit 
mehrerern Laͤndern des höheren Aſiens gemein; hier ſind 
fie nur nach der Naturgeſchichte des Landes und dem Cha» 


rakter des Volks in Hieroglyphen verkleidet. Die Grund⸗ 
zuͤge ihrer politiſchen Einrichtung find andern Voͤlkern 
auf gleicher Stufe der Cultur nicht fremde; nur daß 
fie hier im ſchoͤnen Nilthal ein eingeſchloſſenes Volk 


ſehr ausarbeitete und nach ſeiner Weiſe brauchte. (o) 


Schwerlich würde Aegypten in den hohen Ruf ſei⸗ 
ner Weisheit gekommen ſeyn, wenn nicht ſeine uns 
nähere Lage, die Trümmern feiner Alterthuͤmer, vor⸗ 


(o) Die Muthmaaßungen hierüber erwarten einen andern 
ee EN un a a 


unvolffommenfte Schrift war. Unbillig iſt die Forderung, 
etwas durch ſich verſtehen zu lernen, was auf tauſenderlei 
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der u der Völker einnehme. Wenige Nationen find | / 


von ihm entſproſſen oder durch daſſelbe cultivirt worden, 
ſo daß von jenen mir nur die Phoͤnieier, von dieſen die 
Juden und Griechen bekannt find: ins innere Afrika, 
weiß man nicht, wie weit ſich ihr Einfluß verbreitet. Ar⸗ 
mes Aegypten, wie biſt du jetzo veraͤndert! Durch ei⸗ 
ne Jahrtauſendlange Verzweiflung elend und traͤge ge⸗ 
worden, war es einſt arbeitfam und duldendfleißig. Auf 
den Wink ſeiner Pharaonen ſpann es und webte, trug 
Steine und grub in den Bergen, trieb Kuͤnſte und 
bauete das Land. Geduldig ließ es fich einſchließen und 
zur Arbeit vertheilen, war fruchtbar und erzog feine 
Kinder kaͤrglich, ſcheuete die Fremden und genoß ſeines 
eingeſchloſfenen Landes. Seitdem es dies Land auf⸗ 
ſchloß oder Cambyſes vielmehr ſich ſelbſt den Weg dahin 
bahnte, wurde es Jahrtauſende hin Völkern nach Voͤl⸗ 
kern zur Beute. Perſer und Griechen, Roͤmer, By⸗ 
x zantiner, Araber, Fatimiten, Kurden, Mamlucken 
und Tuͤrken plagten daſſelbe nach einander, und noch 
jetzt iſts ein trauriger Tummelplatz arabiſcher Streife⸗ 
reien und türfifcher Grauſamkeiten in 92555 ſchönen 
Witt ee 


VI. 
Welte en zur Philoſophie der Me 
ſchengeſchichte. 


1 wir abermals einen großen Stich menfchtichee 
e und Einrichtungen vom Euphrat bis zum 
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te Reiſe. 
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Erſcheinungen der Geſchichte bemerkten? Mich duͤnkt die⸗ 


ſes: daß allenthalben auf unſerer Erde wer⸗ 


de, was auf ihr werden kann, Theils nach 
Lage und Beduͤrfniß des Orts, Theile nach 
Umſtaͤnden und Gelegenheiten der Zeit, 
Theils nach dem angebohrnen oder ſich er- 


zeugenden Charakter der Voͤlker. Gebet leben⸗ 


dige Menſchenkräfte in beſtimmte Berhältniffe ihres Orts 


und Zeitmaaßes auf der Erde, und es ereignen ſich alle 
Veraͤnderungen der Menſchengeſchichte. Hier kriſtalliſiren 
ſich Reiche und Staaten, dort loͤſen fie ſich auf und gewin⸗ 

nen andre Geſtalten: bier wird aus einer Nomadenhorde 


ein Babylon, dort aus einem bedraͤngten Ufervolk ein Ty⸗ 


rus, hier bildet in Afrika ſich ein Aegypten, dort in der 
Wuͤſte Arabiens ein Judenſtaat; und das alles in Einer 
Weltgegend, in nachbarlicher Naͤhe gegen einander. Nur 
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Zeiten, nur Oerter nnd Nationalcharaktere „kurz das gan⸗ # 


ze Zuſammenwirken lebendiger Kräfte in ihrer beſtimmte⸗ 


ſten Individualitaͤt entſcheidet wie über alle Erzeugungen der 
Natur, ſo uͤber alle Ereigniſſe im Menſchenreiche. Laſſet 
uns dies herrſchende Geſetz der Schoͤpfung in das Licht ſtel⸗ 
len, das ihm gebuͤhret. 


1. Lebendige Menſchenktaͤfte ſind die 


Triebfeder der Menſchengeſchichte, und da der 
Menſch ſeinen Urſprung von und in einem Geſchlecht nimmt: 
fd wird hiemit ſchon ſeine Bildung, Erziehung und Denk⸗ 
art genetiſch. Daher jene ſonderbaren Nationalchara kke⸗ 
re, die den aͤlteſten Voͤlkern fo tief eingepraͤgt, ſich in ale 
len ihren Wirkungen auf der Erde unverkennbar zeichnen. 
Wie eine Quelle von dem Boden, auf dem ſie ſich ſamm⸗ 
lete, Beſtandtheile, Wirkungskraͤfte und Geſchmack fan⸗ 
nimmt: ſo entſprang der alte Charakter der Voͤlker aus 


Geföletsjigen, der . der 5 Ä 
und Erziehung, aus den fruͤhen Geſchaͤften und Thaten, 
die dieſem Volk eigen wurden. Tief drangen die Sitten 
der Vaͤter ein und wurden des Geſchlechts inniges Vor⸗ 
bild. Eine Probe davon moͤge die Denkart der Juden 
ſeyn, die uns aus ihren Buͤchern und Beispielen am mei ⸗ 


ſten bekannt iſt: im Lande der Väter wie in der Mitte an⸗ 


5 drer Nationen blieben ſie was ſie waren und find ſogar in 


der Vermiſchung mit andern Voͤlkern einige Geſchlechten 


hinab kenntlich. Mit allen Voͤlkern des Alterthums, Ae: 
gyptern, Sineſen, Arabern, Hindu's u. f. war es und 
iſts ein Gleiches. Je eingeſchloſſener ſie lebten, ja oft je 
mehr fie bedraͤngt wurden, deſto feſter ward ihr Charak- 
ter; ſo daß wenn jede dieſer Nationen auf ihrer Stelle ge⸗ 
blieben waͤre, man die Erde als einen Garten anſehen 


koͤnnte, wo hier dieſe, dort jene menſchliche National⸗ | 


pflanze in ihrer eignen Bildung und Natur bluͤhet, wo 
hier dieſe, dort jene Thiergattung, jede 5 a nr 
2 eg u Geſchaͤft treibet. N 


| Da FR die Menſchen keine e ee Pflanzen 
ſind: ſo konnten und mußten ſie mit der Zeit, oft durch harte 


Zufälle des Hungers, Erdbebens, Krieges u. f. ihren Ort 


veraͤndern, und baueten ſich in einer andern Gegend mehr 
oder minder anders an. Denn wenn ſie gleich mit einer 
Hartnaͤckigkeit, die faſt dem Inſtinkt der Thiere gleichet, 
bei den Sitten ihrer Väter blieben, und ihre neuen Ber⸗ 
ge, Fluͤſſe, Staͤdte und Einrichtungen auch ſogar mit 
Namen ihres Urlandes benannten: ſo war doch bei einer 
großen Veränderung der Luft und des Bodens ein ewiges 
Einerlei in Allem nicht moͤglich. Hier alſo kam das ver⸗ 
pſlanzte Volk darauf, ſich ſelbſt ein Weſpenneſt oder 
einen Ameishaufen zu bauen nach ſeiner Weiſe. Der Bau 
ward aus Ideen des Urlandes und ihres neuen Landes zu⸗ 
ſammengeſetzt, und meiſtens heißt dieſe Einrichtung die 
jugendliche Bluͤthe der Voͤlker. So richteten ſich die vom 
rothen Meer gewichenen Phoͤnicier an der mittellaͤndiſchen 


* 
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iſts mit mehrern Voͤlkern Aſiens geweſen: denn faſt je⸗ 
de Nation der Erde iſt früher oder ſpaͤter, länger oder 
kuͤrzer, wenigſtens Einmal gewandert. geicht zu erachten 
iſts, daß es hiebei ſehr auf die Zeit ankam, wenn dieſe 
Wanderung geſchah, auf die Umſtaͤnde, die ſolche bewirk⸗ 
ten, auf die Laͤnge des Weges, die Art von Cultur, mit 
der das Volk ausgieng, die Uebereinſtimmung oder Miß⸗ 
helligkeit, die es in ſeinem neuen Lande antraf u. f. Auch 
bei unvermiſchten Voͤlkern wird daher die hiſtoriſche Rech⸗ 
nung blos ſchon aus geographiſch⸗ politiſchen Gruͤnden ſo 
verwickelt, daß es einen Hipothefen - freien Geiſt in. 
dert, den Faden nicht zu verlieren. Am meiſten verliert 
man ihn, wenn man irgend einen Stamm der Voͤlker 
zum Liebling annimmt, und was nicht Er iſt, verachtet. 
Der Geſchichtſchreiber der Menſchheit muß wie der Schoͤ⸗ 


pfer unſres Geſchlechts oder wie der Genius der Erde un⸗ 
partheiiſch ſehen und Leidenſchaftlos richten. Dem Nas 


turforſcher, der zur Kenntniß und Ordnung aller Claſſen 
ſeiner Reiche gelangen will, iſt Roſe und Diſtel, das 


Stinf- und Faulthier mit dem Elephanten gleich lieb; er 
unterſucht das am meiſten, wobei er am meiſten kerne & 


Nun hat die Natur die ganze Erde ihren Menſchenkindern 
gegeben und auf ſolcher hervorkeimen laſſen, was nach 


Ort, Zeit und Kraft irgend nur hervorkeimen konnte. 


Alles, was ſeyn kann, iſt: alles, was werden kann, 
wird; wo nicht heut, ſo morgen. Das Jahr der Natur 
iſt lang: die Bluͤthe ihrer Pflanzen iſt fo vielfach als die⸗ 
ſe Gewaͤchſe ſelbſt ſind, und die Elemente, die ſie naͤh⸗ 


ren. In Indien, Aegypten, Sina geſchah, was ſonſt 


nie und nirgend auf der Erde geſchehen wird; alſo in Ka⸗ 
naan, Griechenland, Rom, Karthago. Das Geſetz der 
Nothwendigkeit und Convenienz, das aus Kräften, Ort 
und Zeit zuſammengeſetzt iſt, bringt uͤberall andre Fruͤchte. 
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2. Wenns alſo vorzuͤglich darauf ankommt, in 


welche Zeit und Gegend die Entſtehung eines 
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ee“ aus Felchen Theken es Westend 


und welche ‚äußere Umſtände es umgaben: fo 


ſehen wir, liegt in dieſen Zügen auch ein großer Theil von 


dieſes Reiches Schickſal. Eine Monarchie, von Noma⸗ 


den gebildet, die ihre Lebensart auch politiſch fortſetzt, wird 


ſchwerlich von einer langen Dauer ſeyn: fie zerſtoͤrt und 
unterjocht, bis ſie ſelbſt zerſtoͤrt wird; die Einnahme der 
725 Hauptſtadt! und oft der Tod eines Königs allein endet ihre 
| ganze Raͤuberſcene. So wars mit Babel und Ninive, 


mit Perſepolis und Ekbatana: ſo iſts in Perſien noch. 


Das Reich der Moguls in Indien hat faſt fein Ende ges 


funden und das Reich der Tuͤrken wird es finden, ſo lan⸗ 
ge ſie Chaldaͤer, d. i. fremde Eroberer bleiben und en 
ſittlichern Grund ihres Regiments legen. Der Baum 
moͤge bis an den Himmel reichen und ganze Welttheile 


5 überfchatten; hat er keine Wurzeln in der Erde, ſo verkilgt 


ihn oft ein Luftſtoß. Er faͤllet durch die Liſt eines Einzigen 
treuloſen Sklaven, oder durch die Axt eines kuͤhnen Sa- 
trapen. Die alte und neue Aſiatiſche Geſchichte iſt diefer 


Revolutionen voll; daher auch die Philoſophie der Staa⸗ 


ten an ihnen wenig zu lernen findet. Deſpoten werden 


vom Thron geſtoßen und Deſpoten darauf erhoͤhet: das Reich 


hängt an der Perſon des Monarchen, an feinem Zelt, an 
ſeiner Krone; wer dieſe in ſeiner Gewalt hat, iſt der neue 
Vater des Volks, d. i. der Anfuͤhrer einer uͤberwiegenden 
Rauberbande. Ein Nebukadnezar war dem ganzen Vor⸗ 
deraſien furchtbar, und unter dem zweiten Erben lag ſein 
unbefeſtigtes Reich im Staube. Drei Schlachten Alexan⸗ 
1 1 machen dem ungeheuern Perſerreich ein völliges Ende. N 


Ganz dee iſts mit Staaten, die, aus ihrer Wur⸗ 
zel erwachſen, auf ſich ſelbſt ruhen; ſie koͤnnen überwältigt 
werden, aber die Nation dauret. So iſts mit Sina; 
man weiß, was den Ueberwindern daſelbſt die Einführung 
einer bloßen Sitte, des mongoliſchen Haar-Scherens fuͤr 
Mühe gekoſtet habe. So mit den Bramanen und Iſrae⸗ 
liten, die blos ihr Ceremoniengeiſt von allen Voͤlkern der 
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Erde auf ewig ſondert. So widerſtand Aegypten lange 907 
der Vermiſchung mit andern Voͤlkern, und wie ſchwer 


. 


wards, die Phönicier auszurotten, blos weil ſie an dieſer 


Stelle ein gewurzeltes Volk waren. Waͤre es dem Cyrus 
gelungen, ein Reich, wie Mao, Kriſchna, Moſes zu gruͤn⸗ 
den: es lebte noch, obgleich zerſtuͤmmelt, in allen feinen 


Gliedern. 


Hieraus ergiebt ſich, warum die alten Staatsverfaſ⸗ 


ſungen ſo ſehr auf Bildung der Sitten durch die Erziehung 


ſahen ? da von dieſer Triebfeder ihre ganze innere Stärke 
abhieng. Neuere Reiche ſind auf Geld oder mechaniſche 


Staatskuͤnſte; jene waren auf die ganze Denkart der Na⸗ 


tion von Kindheit auf gebauet, und da es fuͤr die Kind⸗ 


heit keine wirkſamere Triebfeder, als Religion, giebt: ſo 


waren die meiſten alten, inſonderheit Aſiatiſchen Staaten, 
mehr oder minder theokratiſch. Ich weiß, wie ſehr man 
dieſen Namen haſſe, dem man groͤßtentheils alles Uebel 
zuſchreibt, das je die Menſchheit gedruͤckt hat; auch werde 


ich keinem ſeiner Mißbraͤuche das Wort reden. Aber das 
iſt zugleich wahr, daß dieſe Regierungsform der Kindheit 
unſres Geſchlechts nicht nur angemeſſen, ſondern auch noth⸗ 


wendig geweſen; ſonſt haͤtte fie ſich gewiß nicht fo weit er⸗ 
ſtreckt und ſo lange erhalten. Von Aegypten bis Sina, 
ja beinah in allen Laͤndern der Erde hat ſie geherrſchet, ſo 
daß Griechenland das erſte Land war, das ſeine Geſetzge⸗ 


bung allmaͤhlich von der Religion trennte. Und da eine 


jede Religion politiſch um ſo viel mehr wirket, je mehr die 


Gegenſtaͤnde derſelben, ihre Goͤtter und Helden mit allen 


ihren Thaten Einheimiſche waren; ſo ſehen wir, daß jede 
alte feſtgewurzelte Nation fogar ihre Kosmogonie und My⸗ 
thologie dem Lande zugeeignet hatte, das ſie bewohnte. 


Die einzigen Iſraeliten zeichnen ſich auch darin von allen 
ihren Nachbarn aus, daß ſie weder die Schoͤpfung der 


Welt, noch des Menſchen ihrem Lande zudichten. Ihr 


Geſetzgeber war ein aufgeklaͤrter Fremdling, der das Land 
ihres kuͤnftigen Beſitzes nicht erreichte: ihre Vorfahren hat⸗ 


ten anderswo gelebt, ihr Geſetz war außerhalb Landes ge⸗ 


— 
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| sie SERIEN 1125 dies nachher mit dazu bei, daß 
die Juden, wie beinah keine der alten Nationen, ſich auch 
außer ihrem Lande ſo behalfen. Der Bramane, der Sia⸗ 


meſe kann außer ſeinem Lande nicht leben, und da der mor 


= ſaiſche Jude eigentlich nur ein Geſchopf Palaͤſtina's iſt: ſo 
5% 15 außer alten keinen Juden ie geben. 79 


4 


3. Endlich ſehen wir aus dem ganzen Erdſtrich ji ben 


eee haben, wie hinfaͤllig alles Men⸗ 


ſchenwerk, ja wie druckend auch die beſte Ein⸗ 
richtung in wenigen Geſchlechtern werde. Die 
Pflanze bluͤhet und bluͤhet ab; eure Väter ſtarben und ver⸗ 


weſen! euer Tempel zerfällt: dein Orakelzelt, deine Geſetz⸗ 


tafeln ſind nicht mehr: das ewige Band der Menſchen, die 


Sprache ſelbſt veraltet; wie? und Eine Menſchenverfaf⸗ 


fung, Eine politiſche oder Religionseinrichtung, die doch 
nur auf dieſe Stuͤcke gebauet ſeyn kann; ſie ſollte, ſie woll⸗ 
te ewig dauern? So wuͤrden dem Fluͤgel der Zeit Kerpen 
angelegt und der rollende Erdball zu einer trägen Eisſcholle 
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uͤber dem Abgrunde. Wie waͤre es uns, wenn wir noch 


jetzt den König Salomo feine 22,000 Ochſen und 120,000 
Schaafe an Einem Feſt opfern ſaͤhen „ oder die Königin 


aus Saba ihn zu einem Gaſtmahl in Raͤthſeln beſuchte? 
Was wuͤrden wir von aller Aegypter-Weisheit ſagen, 
wenn der Ochs Apis und die heilige Katze und der heilige 


Bock uns im praͤchtigſten Tempel gezeigt wuͤrden? Eben 
alſo iſts mit den druͤckenden Gebraͤuchen der Bramanen, 
dem Aberglauben der Parſen, den leeren Anmaßungen der 
Juden, dem ungereimten Stolz der Sineſen und was ſich 
ſonſt irgendwo auf uralte Menſcheneinrichtungen vor drei⸗ 


tauſend Jahren ſtuͤtzen moͤge. Zoroaſters Lehre moͤge ein 


Ruhmwuͤrdiger Verſuch geweſen ſeyn, die Uebel der Welt 
zu erklaͤren und feine Genoſſen zu allen Werken des Lichts 
aufzumuntern; was iſt dieſe Theodicee jetzt, auch nur in 
den Augen eines Mahomedaners? Die Seelenwanderung 
der Bramanen moͤge als ein jugendlicher Traum der 
ae N gelten, der unſterbliche See⸗ 
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len im Kreiſe der Sichbberket wre wil, und an 1 die⸗ 1 8 


ſen gutgemeinten Wahn moraliſche Begriffe knuͤpfet; was 
iſt ſie aber, als ein Vernunftloſes heiliges Geſetz mit ihren 


tauſend Anhaͤngen von Gebraͤuchen und Satzungen wor⸗ 


den? Die Tradition iſt eine an ſich vortreffliche, unſerm 
Geſchlecht unentbehrliche Naturordnung; ſobald ſie aber 
ſowohl in praktiſchen Staatsanſtalten als im Unterricht alle 
Denkkraft feſſelt, allen Fortgang der Menſchenvernunft 
und Verbeſſerung nach neuen Umſtaͤnden und Zeiten hin⸗ 
dert; ſo iſt ſie das wahre Opium des Geiſtes ſowohl 
fuͤr Staaten als Sekten und einzelne Menſchen. Das 
große Aſien, die Mutter aller Aufklaͤrung unfrer bewohn⸗ 
ten Erde hat von dieſen ſuͤßen Gift viel gekoſtet und an⸗ 
dern zu koſten gegeben. Große Staaten und Sekten in 


ihm ſchlafen, wie nach der Fabel der heilige Johannes in 


ſeinem Grabe ſchlaͤft; er athmet ſanft, aber ſeit faſt zwei⸗ 
tauſend Jahren iſt er ee und e W 
bis ſein Erwecker kommt. | 
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laſſen muß, ohne daß ers nach ſeinen Wuͤnſchen kennen 


lernte, verlaſſe ich Afien. Wie wenig iſts, was wir von 
ihm wiſſen! und meiſtens aus wie ſpaͤten Zeiten, aus wie 
unſichern Händen! Das oͤſtliche Afien iſt uns nur neulich 
durch religioͤſe oder politiſche Partheien bekannt und durch 


gelehrte Partheien in Europa zum Theil ſo verwirret wor⸗ 
den, daß wir in große Strecken deſſelben noch wie in ein 


Fabelland blicken. Im Vorderaſien und dem ihm nad)» 


barlichen Aegypten erſcheint uns aus der aͤltern Zeit Alles 


wie eine Truͤmmer oder wie ein verſchwundener Traum; 


was uns aus Nachrichten bekannt iſt, wiſſen wir nur aus 
dem Munde fluͤchtiger Griechen, die fuͤr das hohe Alter⸗ 
thum dieſer Staaten Theils zu jung, Theils von zu frem⸗ 
der Denkart waren, und nur das ergriffen, was zu ihnen 


‚gehörte, Die Archive Babylons, Phoͤniciens und Kar⸗ 


thago find nicht mehr: Aegypten war abgebluͤhet, faſt 


ehe Griechen fein Inneres betraten; alſo ſchrumpft alles 


in wenige, verwelkte Blaͤtter zuſammen, die Sagen 


aus Sagen enthalten; eee der Aal ein 
Traum der Vorwelt. 


Bei Griechenland klaͤrt fi ch der Morgen auf, 9115 wir 
ſchiffen ihm froh entgegen. Die Einwohner dieſes Landes 
bekamen in Vergleichung mit andern Nationen fruͤhe 
Schrift, und fanden in den meiſten ihrer Verfaſſungen 


Se, 


Triebfedern, ihre Sprache von der e Poeße zur Proſe, und 


in dieſer zur Philoſophie und Geſchichte herabzufuͤhren. 7 
Die Philoſophie der Geſchichte ſieht alſo Griechenland Für i 
ihre Geburtsſtaͤtte an; ſie hat in ihm auch eine ſchoͤne Ju⸗ 


gend durchlebet. Schon der fabelnde Homer beſchreibt 


die Sitten mehrerer Voͤlker, fo weit feine Kenntniß reich!? 
te; die Saͤnger der Argonauten, deren Nachhall übrig iſt, 
erſtrecken ſich in eine andre, merkwuͤrdige Gegend. Als 


ſpaͤterhin die eigentliche Geſchichte ſich von der Poeſi ie los- 
wand, bereiſete Herodot mehrere Laͤnder, und trug mit 


loͤblich⸗kindiſcher Neugierde zuſammen, was er ſah und 4 


hoͤrte. Die ſpaͤtern Geſchichtſchreiber der Griechen, ob ſie 
ſich gleich eigentlich auf ihr Land einſchraͤnkten, mußten den⸗ 


noch auch manches von andern Laͤndern melden, mit denen 
ihr Volk in Verbindung kam: fo erweiterte ſich endlich in⸗ 
ſonderheit durch Alexanders Züge allmahlich die Welt. 


Mit Rom, dem die Griechen nicht nur zu Fuͤhrern in der 


Geſchichte, ſondern auch ſelbſt zu Geſchichtſchreibern dien ⸗ 
ten, erweitert ſie ſich noch mehr, fo daß Diodor von Siei⸗ 


lien, ein Grieche, und Trogus, ein Roͤmer, ihre Mate⸗ 


rialien bereits zu einer Art von Weltgeſchichte zuſammen⸗ 


zutragen wagten. Wir freuen uns alſo, daß wir endlich 


zu einem Volk gelangen, deſſen Urſprung zwar auch im 


Dunkel begraben, deſſen erſte Zeiten ungewiß, deſſen 


ſchoͤnſte Werke ſowohl der Kunſt als der Schrift großen ⸗ | 
theils auch von der Wuth der Völker oder vom Moder der 


Zeiten vertilgt ſind, von dem aber dennoch herrliche Denk⸗ 
male zu uns reden. Sie reden mit dem philoſophiſchen 
Geiſt zu uns, deſſen Humanitaͤt ich meinem Verſuch über 
ſie vergebens einzuhauchen ſtrebe. Ich moͤchte, wie ein 


Dichter „ den weithinſehenden Apoll und die Töchter des 
Gedaͤchtniſſes, die alles wiſſenden Muſen anrufen; aber 
der Geiſt der Forſchung ſey mein Apoll, und die Parthei⸗ 
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Gruchenlands Lage und Beoirung. 


| Dis dreifache Griechenland, von dem wir reden, iſt 40 
Meerumgebenes Buſen und Kuͤſtenland, oder gar ein 
Sund von Inſeln. Es 8 liegt in einer Weltgegend, in der 
es aus mehreren Erdſtrichen nicht nur Bewohner, ſondern 
auch gar bald Keime der Cultur empfangen konnte; ſeine 
Lage alſo und der Charakter des Volks, der ſich durch 
frühe Unternehmungen und Revolutionen dieſer Gegend 

emaͤß bildete, brachte gar bald eine innere Circulation der 

deen, und eine äußere Wirkſamkeit zuwege, die den Na⸗ 
tionen des großen feſten Welttheils von der Natur verſagt 
war. Endlich die Zeit, in welche die Cultur Griechenlan⸗ 
des traf, die Stufe der Bildung, auf der damals nicht 
nur die umherwohnenden Voͤlker ſtanden, ſondern der ge⸗ 
ſammte Menſchengeiſt lebte; alles dies trug dazu bei, die 
Griechen zu dem Volk zu machen, das ſie einſt waren, 
jetzt nicht 155 r find und nie mehr ſeyn werden. Laſſet uns 
dies ſchoͤne Problem der Geſchichte naͤher betrachten: die 
Data deſſelben, inſonderheit durch den Fleiß Deutſcher 
Gelehrten begebelte, liegen beinahe bis zur AR 
vor uns. 


Ein eingeſchraͤnktes Volk, das fern von pes Secküſte, 
und dem Umgange andrer Nationen zwiſchen Bergen woh⸗ 
net, ein Volk, das ſeine Aufklaͤrung nur von Einem Ort 
her erhielt, und je fruͤher es dieſe annahm, dieſelbe durch 
eherne Geſetze um ſo feſter machte; eine ſolche Nation 
mag viele Eigenheit an Charakter erhalten und ſich lange 
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darin bewahren es fehlt hr viel, daß dieſer beſcränkte . 
Idiotismus ihr jene nuͤtzliche Vielſeitigkeit gebe, die nur durch 


thaͤtige Concurrenz mit andern Nationen erlangt werden 


konnte. Beiſpiele davon ſind nebſt Aegypten alle Aſiati⸗ 


ſchen Lander. Hätte die Kraft, die unſre Erde baute, ih⸗ f 


ren Bergen und Meeren eine andre Geſtalt, und das gro⸗ 


ße Schickſal, das die Grenzen der Voͤlker ſetzte, ihnen ei⸗ 


nen andern Urfprung, als von den Aſiatiſchen Gebirgen 
gegeben: hätte das oͤſtliche Aſien früheren Seehandel und 


ein mittellaͤndiſches Meer bekommen, das es jetzt, feiner 
Lage nach, nicht hat; der ganze Gang der Cultur waͤre 
veraͤndert. Jetzt gieng dieſer nach Weſten hinab, weil 8 


ſich Oſtwärts weder ausbreiten noch wenden konnte. 


Betrachten wir die Geſchichte der Inſeln Bis Sünde 


laͤnder, wie und wo ſie auch in der? Welt liegen: ſo finden 


wir, daß je gluͤcklicher ihre Bepflanzung, je leichter und 


vielfacher der Kreislauf von Thaͤtigkeit war, der auf ihnen 
in Gang geſetzt werden konnte, endlich in je eine vortheil⸗ 
haftere Zeit oder Weltlage die Rolle ihrer Wirkſamkeit 
fiel: deſto mehr haben ſich ſolche Inſeln⸗ oder Kuͤſtenbe⸗ 
wohner vor den Geſchoͤpfen des ebnen Landes ausgezeich⸗ 


net. Trotz aller angebohrnen Gaben und erworbnen Ge⸗ 


ſchicklichkeiten blieb auf dieſem der Hirt ein Hirt, der Ric 
ger ein Jaͤger: ſelbſt der Ackermann und Kuͤnſtler waren, 
wie Pflanzen, an einen engen Boden befeſtigt. Man 
vergleiche England mit Deutſchland; die Englaͤnder ſind 


Deutſche, ja bis auf die ſpaͤteſten Zeiten haben Deutſche 
den Englaͤndern in den groͤßeſten Dingen vorgearbeitet. 


Weil aber jenes Land als eine Inſel von fruͤhen Zeiten in 


manche groͤßere Thaͤtigkeit eines Allgemeingeiſtes kam; ſo 
konnte dieſer Geiſt auf ihr ſich beſſer ausbreiten und un⸗ 
geſtoͤrter zu einer Conſiſtenz gelangen, die dem bedraͤngten 
Mittellande verſagt war. Bei den Inſeln der Daͤnen, bei 
den Kuͤſten Italiens, Spaniens, Frankreichs, nicht min⸗ 
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der der Niederlande und Nord⸗ Deutſchland werden wir 


ein gleiches Verhaͤltniß gan wenn wir ſie mit den 
innern 
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thenlandes, mit Rußland, Polen, Ungarn vergleichen. 
In allen Meeren haben die Reiſenden gefunden, daß ſich 
auf Inſeln, Halbinſeln oder Kuͤſten von gluͤcklicher Lage, 35 
eine Beſtrebſamkelt und freiere Cultur erzeugt hatte, die 
ſich unter dem Druck einfoͤrmiger, alter Geſetze des feſteèn 
Landes nicht erzeugen konnte. (a) Man leſe die Beſchrei⸗ 
bungen der Societaͤts⸗ und Freundſchaftsinſeln; Trotz ih⸗ 
rer Entfernung von der ganzen bewohnten Welt haben ſie 
ſich bis auf Putz und Ueppigkeit zu einer Art von Griechen⸗ 

land gebildet. Sel bſt in manchen einzelnen Inſeln des off⸗ 
nen Meers trafen die erſten Reiſenden eine Milde und Ges. 
faͤlligkeit an, die man bei den Nationen des innern Landes 
vergebens ſuchte. Allenthalben ſehen wir alſo das große 
Geſeßz der Menſchen⸗Natur, daß, wo ſich Thaͤtigkeit und 

Ruhe, Geſelligkeit und Entfernung, freiwillige Betrieb⸗ 
ſamkeit und Genuß derſelben auf eine ſchoͤne Weiſe gatten, 
auch ein Kreislauf befoͤrdert werde, der dem Geſchlecht 
ſelbſt ſowohl als allen ihm nahenden Geſchlechten hold ſt. 
Nichts iſt der menſchlichen Geſundheit ſchaͤdlicher, als 
Stockung ihrer Säfte; in den deſpotiſchen Staaten von 
alter Einrichtung iſt dieſe Stockung unvermeidlich, daher 

ſie meiſtens auch, falls ſie nicht ſchnell aufgerieben werden, 
bel lebendem Leibe ihres langſamen Todes ſterben. Wo 
hingegen durch die Natur des Landes die Staaten ſich klein 
und die Einwohner in der geſunden Regſamkeit erhalten, 
die ihnen z. B. das gethellte See - und Landleben vorzüge 
lich giebt; da dürfen nur guͤnſtige Umſtaͤnde hinzukommen 
und ſie werden ein gebildetes, beruͤhmtes Volk werden. 
So war, anderer Gegenden zu geſchweigen, unter den 
De ſelbſt die Inſel Kreta das erſte Land J das eine 


Ca) Man vergleiche die Melayen und die Cinwopner der 
aſiatiſchen Inſeln mit dem feſten Lande; ſelbſt Japan 
alte man gegen Sina, die Bewohner der Kurilen und 
Fuchsinſeln gegen die Mongolen: Juan; Fernandez, ©o: 
kotera „die Oſter die Were de die Maldiven und 
ſo ferner. 
Ideen II. Band, G 
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des hervorbrachte; ja die meiſten und beruͤhmteſten von die⸗ 

ſen waren Kuͤſtenlaͤnder. Nicht ohne Urſache haben daher 
die Alten ihre gluͤcklichen Wohnungen auf Inſeln geſetzt, 
wahrſcheinlich weil fie auf ihnen die meiſten freien, gluͤckli⸗ 


chen Voͤlker fanden. 


N | Wenden wir dies Alles auf Griechenland an, wie | 
natürlich mußte ſich fein Volk von den Einwohnern des hoͤ. 
heren Gebirges unterſcheiden! Durch eine kleine Meeren⸗ 


ge war Thracien von Klein-Aſien getrennt, und dies Na⸗ 
tionenreiche, fruchtbare Land laͤngſt ſeiner weſtlichen Kuͤſte 
durch einen Inſelvollen Sund mit Griechenland verbunden. 


Der Hellespont, koͤnnte man ſagen, war nur dazu durch⸗ 
brochen und das Ageiſche Meer mit ſeinen Inſeln zwiſchen⸗ 


geworfen, damit der Uebergang eine leichte Muͤhe und in 


dem Buſenreichen Griechenlande eine beſtaͤndige Wande⸗ 


rung und Circulation wuͤrde. Von den aͤlteſten Zeiten an 
finden wir daher die zahlreichen Voͤlker dieſer Kuͤſten auf 
der See wandernd: Kretenſer, Lydier, Pelasger, Thra⸗ 


oder, Rhodier, Phrygier, Cyprier, Mileſier, Karier, 
Lesbier, Phocaͤer, Samier, Spartaner, Naxier, Ere⸗ 


traͤer und Aegineten folgten ſchon vor Ferres Zeiten einan⸗ 
der in der Herrſchaft des Meeres, (b) und lange vor die⸗ 


fen Seemaͤchten fanden ſich auf demſelben Seeraͤuber, Co⸗ 
lonieen, Abentheurer, fo daß es beinah kein Griechiſches 


Volk giebt, das nicht, oft mehr als Einmal, gewandert 


habe. Von alten Zeiten an iſt hier alles in Bewegung, 


von den Kuͤſten Klein-Aſiens bis nach Italien, Sicilien, 


Frankreich; kein Europaͤiſches Volk hat einen weitern, ſchoͤ. 


nern Weltſtrich als dieſe Griechen bepflanzet. Nichts an⸗ 
ders will man auch, wenn man das ſchoͤne Klima der Grie⸗ 
chen nennt, ſagen. Kaͤme es dabei blos auf träge Wohn⸗ 
plaͤtze der Fruchtbarkeit in Waſſerreichen Thaͤlern oder auf 


(b) Heyne Comme: it. de Caſtoris epoch. in N. Comment. 
Soc. Goetting. T. I. II. | 
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che e eee Seine an; wie buche ſchöne⸗ 
re Klima wuͤrde ſich in den andern drei Welttheilen finden, 
das doch nie Griechen hervorgebracht hat. (c) Eine Rei» _ 
= von Küften aber, die im Lauf der Cultur für die Be⸗ 
kriebſamkeit kleiner Staaten unter einer ſo guͤnſtigen Aura 
lagen, wie dieſe Joniſchen, Griechiſchen und Großgriechi⸗ 
12 5 Kuͤſten, ‚ ee man ſonſt 3 auf der n 8 
Wir dürfen daher auch nicht lange fragen, ri ob: 
1 55 Lande der Griechen ſeine erſten Bewohner kamen e 
Pelasger heißen fie, Ankoͤmmlinge, die ſich auch in dieſer 
Entfernung noch als Bruͤder der Boͤlker jenſeit des Meers, 
d. l. Klein⸗Aſiens erkannten. Es wäre eine Grundloſe 
Mühe, alle die Züge herzuzaͤhlen, wie über Thracien, 
oder uͤber den Hellespont und Sund Weſt⸗ und Suͤdwaͤrts 
die Völker dahingeſteuret und ſich, beſchuͤtzt von den nordi⸗ 
Aachen Gebirgen, allmaͤhlich uͤber Griechenland verbreitet 
haben. Ein Stamm folgte dem andern: ein Stamm ver- 
draͤngte den andern: Hellenen brachten den alten Pelas- 
gern neue Cultur, ſo wie ſich mit der Zeit Griechiſche Co⸗ 
lonieen wieder an die Aſiatiſchen Ufer verpflanzten. Guͤn⸗ 
ſtig genug für die Griechen, daß fie eine fo ſchoͤne Halbin⸗ 
ſel des großen feſten Landes ſich nahe zur Seite hatten, auf 
welcher die meiſten Voͤlker nicht nur Eines Stammes, ſon⸗ 
dern auch von fruͤher Cultur waren. (d) Dadurch bekam 
nicht nur ihre Sprache jene Originalitaͤt und Einheit, die 
fie als ein Gemiſch vieler Zungen nie würde erhalten ha⸗ 
ben; auch die Nation ſelbſt nahm an dem ſittlichen Zuſtan⸗ 
de ihrer benachbarten Stammvoͤlker Theil und kam bald 
mit denſelben in mannichfaltige Verhaͤltniſſe des Krieges 
und des Friedens. Klein⸗Aſien alſo it die Mutter Grie⸗ 
ae ſowohl in feiner Anpflanzung als den Hauptzü⸗ 


c) S. Riedeſ els Baek auf einer Reife 00 der r 
vante S. 115. 


(d) S. Heyne de origine Graecorum, commentat. Soc. 
1 1764. 
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gen feiner fruͤheſten Bildung; dagegen es auf die Kuͤſten 
ſeines Mutterlandes wiederum Colonieen ſandte und in ih ⸗ 


nen eine zweite ſchoͤnere Cultur erlebe. | 


BARS | VCC 

Leider aber, daß uns auch von der Aſtatiſchen Halbin⸗ 
ſel aus der fruͤheſten Zeit fo wenig bekannt iſt! Das Reich 
der Trojer kennen wir nur aus Homer, und ſo hoch er als 
Dichter feine Landesleute uber jene erhebt: ſo iſt doch ſelbſt 
bei ihm der bluͤhende Zuſtand des Trojaniſchen Reichs auch b 
in Kuͤnſten und ſogar in der Pracht unverkennbar. Deß. 
gleichen find die Phrygier ein altes fruͤhgebildetes Volk, 
deſſen Religion und Sagen auf die aͤlteſte Mythologie der 
Griechen unſtreitig gewirkt haben. So ſpaͤterhin die Kar 
vier, die ſich ſelbſt Brüder der Myſier und Lydier nannten 
und mit den Pelasgern und Lelegern Eines Stammes war 
ren: fie legten ſich frühe auf die Schifffahrt, welche da⸗ 
mals Seeraͤuberei war, da die geſitteten Lydier ſogar die 
Erfindung des gepraͤgten Geldes als eines Mittels der 
Handlung mit den Phoͤniciern theilen. Keinem von dieſen 
Völkern alſo, ſo wenig als den Myſiern und Thraciern, 
bat es an früher Cultur gefehlt, und bei einer guten Ber⸗ 
pflanzung konnten fie Griechen werden. 9 


Der erſte Sitz der Griechiſchen Muſen war gegen 
Thracien zu, nordoͤſtlich. Aus Thracien kam Orpheus, 
der den verwilderten Pelasgern zuerſt ein menſchliches eben 
gab und jene Religions gebrauche einfuͤhrte, die fo weit un 
ber und fo lange galten. Die erſten Berge der Muſen wa⸗ 
ren Theſſaliens Berge, der Olympus, Helikon, Parnaſ. 
ſus, Pindus: bier, (ſagt der feinſte Forſcher der Grie⸗ 
chiſchen Geſchichte ) (e) hier war der aͤlteſte Sitz ihrer Re- _ 
ligion, Weltweisheit, Muſik und Dichtkunſt. Hier leb⸗ 
ten die erſten Griechiſchen Barden: hier bildeten ſich die 
erſten geſitteten Geſellſchaften? die dyra und Cithara ward 
hier erfunden und allem, was nachher der Geiſt det Grie⸗ 


(e) Heyne de Mulis, S. Gott. Anzeigen 1966. S. 278. 
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; 405 dest, 5 die erſte Seel, en In Theſſalien 


und Boͤotien, „die in ſpaͤtern Zeiten durch Geiſtesarbeiten 
ſich ſo wenig hervorgethan haben, iſt kein Quell, kein Fluß, 
kein Hügel, kein Hain, der nicht durch Dichtungen be⸗ 


kannt und in ihnen verewigt waͤre. Hier floß der Peneus, 


bier war das angenehme Tempe, hier wandelte Apoll als 


Schaͤfer und die Rieſen thuͤrmten ihre Berge. Am Fuß 


des Helikons lernte noch Heſiodus feine Sagen aus dem 


Munde der Muſen: kurz hier hat ſi ch zuerſt die Griechi⸗ 


ſche Cultur einheimiſch gebildet, ſo wie auch von hieraus 
durch die Stämme der Hellenen die reinere Griechiſche 


. in ihren Hauptvialeften ausging. 


Nochwendig Aber tand mit der Folge der Zeiten 


0 ſo verſchiednen Kuͤſten und Inſeln bei ſo manchen 
Wanderungen und Abendtheuern eine Reihe andrer Sagen, 
die ſich ebenfalls durch Dichter im Gebiet der Griechiſchen 


Muſe feſtſetzten. Beinah jedes kleine Gebiet, jeder be ⸗ 
ruͤhmte Stamm trug ſeine Vorfahren oder Nationalgott⸗ 


heiten in daſſelbe, und dieſe Verſchiedenheit, die ein un⸗ 
durchſchaulicher Wald waͤre, wenn wir die Griechiſche 


Mythologie als eine Dogmatik behandeln müßten, eben ſie 


brachte aus dem Leben und Weben der Staͤmme auch Leben 


ins Gebiet der Nationaldenkart. Nur aus ſo vielartigen 
Wurzeln und Keimen konnte jener ſchoͤne Garten aufbluͤhn, 


der ſelbſt in der Geſetzgebung mit der Zeit die mannichfal⸗ 


tigſten Fruͤchte brachte. Im vielgetheilten Lande ſchuͤtzte 


dieſen Stamm fein Thal, jenen feine Kuͤſte und Inſek, und 
ſo erwuchs aus der langen jugendlichen Regſamkeit zerſtreu⸗ 
ter Staͤmme und Koͤnigreiche die große freie Denkart der 
Griechiſchen Muſe. Von keinem Allgemeinherrſcher war 


ihnen Cultur aufgezwungen worden; durch! den Klang der 


Leier bei heiligen Gebraͤuchen, Spielen und Taͤnzen, durch 


ſelbſterfundene Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, am meiſten end⸗ 


lich durch den vielfachen Umgang unter einander und mit 
andern Voͤlkern nahmen fie freiwillig, jetzt dieſer, jetzt je⸗ 


ner Strich, Sittlichkeit und Geſetze ans auch im Gange 
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zur Cultur 11 ein e Freivolk. Daß Gi wie 


in Theben, auch Phoͤnieiſche, und wie in Attika, Aegyp⸗ 


tiſche Colonieen beigetragen haben, iſt außer Zweifel, ob⸗ 
gleich durch dieſe Völker gluͤcklicher Weiſe weder der Haupt⸗ 
ſtamm der Griechiſchen Nation, noch ihre Denkart und 
Sprache gebildet wurde. Ein Aegyptiſch⸗ „Kananitiſches 


Volk ſollten die Griechen, Dank ihrer Abſtammung, 1 Le⸗ i 
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bensart und ey Mue⸗ l un werden. An = 82 
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das Vergnuͤgen des feineren Menſchengeſchlechts waren und, 
wie ich hoffe, es immerhin ſeyn werden. Die griechiſche 
Sprache iſt die gebildeſte der Welt, die griechiſche Mytho⸗ 
logie die reichſte und ſchoͤnſte auf der Erde, die griechiſche 
Dichtkunſt endlich vielleicht die vollkommenſte ihrer Art, 
wenn man fie Ort und Zeitmaͤßit 9 betrachtet. Wer gab 


nun dieſen einſt rohen Staͤmmen eine ſolche Sprache, Poe⸗ 


fie und bildliche Weisheit? Der Genius der Natur gab. 
ſie ihnen, ihr Land, ihre Lebensart, ihre Zeit, ihr 
Stammescharakter. 

Von rohen Anfaͤngen gieng die griechiſche Stach 
aus; aber dieſe Anfaͤnge enthielten ſchon Keime zu dem, 
was aus ihr werden ſollte und werden konnte. Sie war 


1 


4 


kein Hieroglyphen⸗Machwerk, keine Reihe hervorgeſtoße⸗ 7 


ner einzelner Sylben, wie die Sprachen jenfeit der Mongo⸗ 
liſchen Berge. Biegſamere, leichtere Organe brachten un⸗ 
ter den Voͤlkern des Kaukaſus eine leichtere Modulation 
hervor, die von der geſelligen Liebe zur Tonkunſt gar bald 
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in 1 werden an 5 Sonſtr den die 
Worte gebunden, die Töne zum Rhythmus geordnet: die 
Sprache floß in einen volleren Strom, die Bilder derſel⸗ 
ben in eine angenehme Harmonie: ſie ſtiegen ſogar zum 
8 Wobllaut eines Tanzes. Und. fo ward jenes einzige Ge⸗ 
präge der griechiſchen Sprache, das nicht von ſtummen Ge⸗ 
ſetzen erpreßt, das durch Muſik k und Tanz, durch Geſang 
und Geſchichte „endlich durch den plauderhaften freien 
Umgang vieler Stämme und Colonieen wie eine lebendige 
Form der Natur entſtanden war. Die nordiſchen Völker 
Europens hatten bei ihrer Bildung dies Gluͤck nicht. Da 
ihnen durch fremde Geſetze und durch eine Geſangloſe Reli« 
gion auslaͤndiſcher Sitten gegeben E ; ſo verſtummete 
auch ihre Sprache. Die Deutſche z. B. hat unſtreitig viel 
von ihrer innern Biegſamkeit von ihrer beſtimmten Zeich 
nung in der Flexion der Worte, ja noch mehr von jenem 
lebendigen Schall verlohren, den ſie unter guͤnſtigern Him⸗ 
melsſtrichen ehedem hatte. Einſt war fie eine nahe Schwer 
ſter der griechiſchen Sprache und jetzt wie fernab von dieſer 
iſt ſie gebildet. Keine Sprache jenſeit des Ganges hat die 
Biegſamkeit und den ſanften Fortfluß der griechiſchen Mund- 
art, kein ele Dialekt dieſſeit des Euphrats hatte 
ihn in ſeinen 85 Geſtalten. Nur die griechiſche Sprache 
iſt wie durch eſang entſtanden: denn Geſang und Dichte 
kunſt und ein fruͤher Gebrauch des freien Lebens hat ſie zur 
Muſenſprache der Welt gebildet. So ſelten ſich nun jene 
Umſtaͤnde der Griechen ⸗Eultur wieder zuſammenfinden wer⸗ 
den, ſo wenig das Menſchengeſchlecht i in ſeine Kindheit zu⸗ 
ruͤckgehen und einen Orpheus, Muſaͤus und Linus oder eis 
nen Homerus und Heſiodus mit allem, was ſie begleitete, 
von den Todten zuruͤckfuͤhren kann: ſo wenig iſt die Gene⸗ 
ſis einer griechiſchen Sprache in unſern Zeiten ra für die⸗ 
ie Gegenden möglich, 


Die Mythologie der Griechen floß aus Sign d ver⸗ 
ſchiedener Gegenden zuſammen, die Glaube des Volks, 
Erzaͤhlungen der n von ihren Urvätern oder die er 
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ſten Versuche denkender Koͤpfe waren, ſich die . der 
Welt zu erklaͤren und der menſchlichen Geſellſchaft Geſtalt 

zu geben. (k) So unaͤcht „und neugeformt unfre Hymnen. vi 
des alten Orpheus ſeyn moͤgen: ſo ſind ſie immer doch | 
Nachbilder von jenen lebendigen Anbetungen und Grüffen 
an die Natur, die alle Völker auf der erſten Stufe der Di 
dung lieben. Der rohe Jaͤger ſpricht ſeinen gefürchteten 
Bär, (g) der Reger feinen heiligen Fetiſch, der Parſiſche 
Mobed ſeine Nat: urgeiſter und Elemente beinah auf Orphi⸗ 
ſche Weiſe an; nur wie iſt der Orphiſche Natur Hymnus 
blos und allein ſchon durch die griechiſchen Worte und Bil⸗ 
der gereinigt und veredelt! Und wie angenehm leichten 
wurde die griechiſche Mythologie, da ſie mit der Zeit auch 


in den Hymnen ſelbſt die Feſſeln bloßer Beiworte abwarf, 


und dafür, wie in den Homeriſchen Geſaͤngen, Fabeln der 4 
Goͤtter erzaͤhlte. Auch in den Kosmogonieen zog man mit 


der Zeit die alten, harten Urſagen naͤher zuſammen und 


fang dafür menſchliche Helden und Stammvaͤter, die man 
dicht an jene und an die Geſtalten der Goͤtter knuͤpfte. 


Gluͤcklicher Weiſe hatten die alten Theogonieen⸗Erzaͤhler 


in die Stammtafeln ihrer Goͤtter und Helden ſo treffende, 2 
ſchoͤne Allegorieen, oft nur mit Einem Wort ihrer holden 
Sprache, gebracht, daß wenn die ſpaͤteren Weiſen die Be⸗ 


deutung derſelben nur ausfpinnen und ihre feinern Ideen 


daran knuͤpfen wollten, ein neues ſchoͤnes Gewebe ward. 


Daher verließen ſelbſt die epiſchen Saͤnger mit der Zeit ih⸗ 


re oft gebrauchten Sagen von Goͤtter⸗Erzeugungen, 


Himmelsſtuͤrmern, Thaten des Herkules u. f., und 


ſangen dafuͤr wende Orgeiftaupe zum weihte j 


Gebrauche. 


c) S. Heyne de oh et Sa errorum in Hild 


ria Mythica: de caullis fabularum phyſicis: de ori- 
gine et caullig fabularum Homerzcarum ; ge Thea 


gonia ab Heliodo condita etc. 


(g S. Georgi e der Volker des Ruſſi ſchen mag 
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un ige iſt unter diesen Hotel berühmt, der Vater 
aller griechiſchen Dichter und Weiſen, die nach ihm lebten. 
Durch ein gluͤckliches Schickſal wurden feine zerſtreueten 

Geſaͤnge zu rechter Zeit gefammler und zu einem zwiefachen 
Ganzen vereint, das wie ein unzerſtoͤrbarer Pallaſt der 

Goͤtter und Helden auch nach Jahrtauſenden glaͤnzet. Wie 

man ein Wunder der Natur zu erklaͤren ſtrebt: ſo hat 

man ſich Muͤhe gegeben, das Werden Homers zu erklaͤ⸗ 
ren, () der doch nichts als ein Kind der Natur war, ein 
glücklicher Saͤnger der Joniſchen Kuͤſte. So manche ſei⸗ 
ner Art moͤgen untergegangen ſeyn „die ihm Theilweiſe den 
| Nuhm ſtreitig machen koͤnnten, in welchem er jetzt als ein 

Einziger lebe. Man hat ihm Tempel gebaut und ihn als 

einen menſchlichen Gott verehret; die groͤßeſte Verehrung 

indeß iſt die bleibende Wirkung, die er auf ſeine Nation 
hatte und noch jetzt auf alle diejenigen hat, die ihn zu ſchaͤ⸗ 

"Ben vermoͤgen. Zwar ſind die Gegenſtaͤnde, die er besingt 

Kleinigkeiten nach unſrer Weiſe: ſeine Goͤtter und Helden 

mit ihren Sitten und Leidenſchaften ſind keine andre, als 
die ihm die Sage feiner und der vergangenen Zeiten dar⸗ 
bot: eben fo eingeſchraͤnkt iſt auch feine Natur und Erd⸗ 

kenntniß, ſeine Moral und Staatslehre. Aber die Wahr⸗ 
heit und Weisheit, mit der er alle Gegenſtaͤnde ſeiner Welt 
zu einem lebendigen Ganzen verwebt, der feſte Umriß je⸗ 
des ſeiner Zuͤge in jeder Perſon ſeiner unſterblichen Ge⸗ 
maͤlde, die unangeſtrengte ſanfte Art, in welcher er, 
frei als ein Gott, alle Charaktere ſieht und ihre Laſter 
und Tugenden, ihre Gluͤcks und Ungluͤcksfaͤlle erzaͤh⸗ 
let, die Muſik endlich, die in ſo abwechſelnden großen 
Gedichten unaufhoͤrlich von ſeinen Lippen ſtroͤmt und je⸗ 
dem Bilde, jedem Klange ſeiner Worte eingehaucht, mit 
feinen Geſaͤngen gleich ewig lebet: ſie finds, die in der Ger 
8 der . den . zum Einzigen ſeiner Art 


ch) Blackwells Enquiry into the Life and Writings of 
Homer 1736. Woods Eller on the original an 
of Homer 1769. Ä l 
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und der Unſterblichkeit würdig ea 7 wan etwas % 
Erden unſterblich enn kann. e eee ee 


1 
5 8 


Rothwendig batte ee au die Griechen Ban ande 
Wirkung, als er auf uns haben kann, von denen er ſo oft 
eine erzwungene kalte Bewunderung oder gar eine kalte 
Verachtung zum Lohn hat; bei den Griechen nicht alſo. 
Ihnen ſang er in einer lebendigen Sprache, voͤllig noch un⸗ 
gebunden von dem, was man in ſpaͤtern Zeiten Dialekte 
nannte: er ſang ihnen die Thaten der Vorfahren mit Pa 
triotismus gegen die Fremden, und nannte ihnen dabei Ge⸗ 
ſchlechter, Staͤmme, Verfaſſungen und Gegenden, die 3 
ihnen Theils als ihr Eigenthum vor Augen waren, Theils 1 
in der Erinnerung ihres Ahnenſtolzes lebten. Alſo war ih ⸗ 
nen Homer in mehrerem Betracht ein Goͤtterbote des Mar, 
tionalruhms, ein Quell der vielſeitigſten National⸗Weis⸗ 
heit. Die ſpaͤtern Dichter folgten ihm: die tragiſchen zo⸗ 
gen aus ihm Fabeln, die lehrende Allegorien, Beiſpiele 
und Sentenzen; jeder erſte Schriftſteller einer neuen Gat⸗ 
tung nahm am Kunſtgebaͤude ſeines Werks zu dem ſeinigen 
das Vorbild, alſo daß Homer gar bald das Panier des 
griechiſchen Geſchmacks ward und bei ſchwaͤchern Koͤpfen 
die Regel aller menſchlichen Weisheit. Auch auf die Dich⸗ 
ter der Roͤmer hat er gewirkt und keine Aeneis wuͤrde ohne 
ihn da ſeyn. Noch mehr hat auch Er die neueren Voͤlker 
Europa's aus der Barbarei gezogen: ſo mancher Juͤngling 
hat an ihm bildende Freude genoſſen, und der arbeitende 
ſowohl als der betrachtende Mann Regeln des Geſchmacks 
und der Menſchenkenntniß aus ihm gezogen. Indeſſen iſts 
eben ſo unleugbar, daß wie jeder große Mann durch eine 
uͤbertriebne Bewunderung ſeiner Gaben Mißbrauch ſtiftete, 
auch der gute Homer davon nicht frei geweſen, ſo daß Er 
ſich ſelbſt am meiſten wundern wuͤrde, wenn er wiederer⸗ 
ſcheinend ſaͤhe, was man zu jeder Zeit aus ihm gemacht 
hat. Unter den Griechen hielt er die Fabel länger und fe⸗ 
ſter, als fie ohne ihn wahrſcheinlich gedauert hätte: Rhap⸗ 
ſodiſten ſangen ihn her, kalte Dichterlinge ahmten ihn nach 


und der Enrgufasmus. für t ben Homer wald unter den 
Griechen endlich eine ſo kahle, ſuͤße, zugeſpitzte Kunſt, als 
ers kaum irgend fuͤr einen Dichter unter einem andern Volk 
weſen. Die Zahlloſen Werke der Grammatiker über ihn 
10 meiſtens verlohren; ſonſt wuͤrden wir auch an ihnen die 
unſelige Muͤhe ſehen, die Gott den fpätern Geſchlechten der 
Menſchen durch jeden uͤberwiegenden Geiſt auflegt: denn 
ſind nicht auch in den neuern Zeiten Beiſpiele genug von 
der falſchen Bearbeitung und Anwendung Homers vorhan⸗ 
den? Das bleibt indeſſen immer gewiß, daß ein Geiſt 
wie Er in den Zeiten, in denen er lebte, und fuͤr die Nation, 
der er geſammlet ward, ein Geſchenk der Bildung jey, defe 
fen. ſich ſchwerlich ein anderes Volk ruͤhmen koͤnnte. Kein 
Morgenlaͤnder beſitzt einen Homer: keinem Europaiſchen 
Volk iſt zur rechten Zeit in feiner Jugendbluͤthe ein Dichter 
wie Er erſchienen. Selbſt Oſſian war es ſeinen Schotten 
nicht, und ob je das Schickſal einen zweiten Gluͤckswurf 
thun werde, dem Sunde neu⸗griechiſcher Freundſchafts⸗ 
Inſeln einen Homer zu geben, der fie fo hoch, wie fein 
alter lisssbrüder BR arübet stage man Nat 
e e e 


Da alſo einmal bie grechiſche € Cultur von i 
Sr Dichtkunſt und Muſik ausgieng: ſo iſts nicht zu ver⸗ 
wundern, daß der Geſchmack daran ein Haupſtrich ihres 
Charakters geblieben, der auch ihre ernſthafteſten Schrife 
ten und Anſtalten bezeichnet. Unſern Sitten iſts fremde, 
daß die Griechen von der Muſik, als dem Hauptſtuͤck der 
Erziehung, reden, daß ſie ſolche als ein großes Werkzeug 
des Staats behandeln und dem Verfall derſelben die wich⸗ 
tigſten Folgen zuſchreiben. Noch ſonderbarer ſcheinen uns 
die Lobſpruͤche, die fie dem Tanz, der Gebehrden⸗ und 
Schauſpielkunſt als natuͤrlichen Schweſtern der Poeſie und 
Weisheit ſo begeiſtert und faſt entzuͤckt geben. Manche, 
die dieſe Lobſpruͤche laſen, glaubten, daß die Tonkunſt der 
Griechen auch in ſyſtematiſcher Vollkommenheit ein Wun⸗ 
der der, Welt geweſen, weil die geruͤhmten Wirkungen der⸗ 
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5 ſelben uns ſo ganz fremde blieben. Daß es aber auf wiſ⸗ 


ſenſchaftliche Vollkommenheit der Muſtk bei den Griechen 4 


nicht vorzüglich angelegt geweſen ſey, zeigt ſelbſt der Ge⸗ 


brauch, den ſie von ihr machten. Sie behandelten ſie 1 


namlich gar nicht als eine beſondere Kunſt, ſondern lieſſen 
fie der Poeſte, dem Tanze der Schauſpielkunſt nur dienen. 


In dieſer Verbindung alſo und im ganzen Gange, den die 


griechiſche Cultur nahm, liegt das Hauptmoment der Wir⸗ 


kung ihrer Toͤne. Die Dichtkunſt der Griechen, von der 


Muſik ausgegangen, kam gern auf fie zuruͤck: ſelbſt das 


hohe Trauerſpiel war nur aus dem Chor entſtanden, ſo wie 1 
auch das alte Luſtſpiel, die öffentlichen Ergögungen, die 


Züge zur Schlacht und die häuslichen Freuden des Gaſt⸗ 


mahls, bei ihnen ſelten ohne e Muſſik und Geſang, die mei⸗ 


ſten Spiele aber nicht ohne 7 Taͤnze blieben. Nun war hierin 
zwar, da Griechenland aus vielen Staaten und Voͤlkern 
beſtand, Eine Provinz von der andern ſehr verſchieden; 
die Zeiten, die mancherlei Stufen der Cultur und des Lu⸗ 
xus aͤnderten darin noch mehr; im Ganzen aber bliebs al⸗ 
lerdings wahr, daß die Griechen auf eine gemeinſchaftliche 
Ausbildung dleſer Kuͤnſte, als auf den hoͤchſten Punkt 


5 menſchlicher Wirkung, rechneten und darauf den groͤßeſten 


Werth legten. Es darf wohl geſagt werden, daß weder 


die Gebehrden⸗ noch Schauſpielkunſt, weder der Tanz, 
noch die Poefie und Muſik bei uns die Dinge ſind, die ſie 


bei den Griechen waren. Bei ihnen waren ſie nur Ein 
Werk, Eine Bluͤthe des menſchlichen Geiſtes, deren rohen 
Keim wir bei allen Nationen, wenn ſie gefaͤlligen leichten 
Charakters ſind und in einem gluͤcklichen di 

ben, wahrnehmen. So thörid)e es nun wäre, ſich in dies 


Zeitalter jugendlichen Leichtſinns zuruͤckſetzen zu wollen, da 


es einmal voruͤber iſt, und wie ein lahmer Greis mit 
Juͤnglingen zu huͤpfen; warum ſollte dieſer Greis es den 
Jünglingen veruͤbeln, daß ſie munter ſind und tanzen? 
Die Cultur der Griechen traf auf dies Zeitalter jugendli⸗ 


cher Froͤhlichkeit, aus deren Kuͤnſten ſie alles, was ſich 


daraus machen ließ, machten; nothwendig alſo auch da⸗ 


** 


zimmelsſtrich le- 


e ri 8 * 5 = 3 4 4 x 4 
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4 dir: Wirkung e deren Möglichen wir jetzt 
kaum in Krankheiten und Ueberſpannungen einſehen. Denn 
. „ob es ein größeres Moment der feinern ſinnli⸗ 
chen Wirkung aufs menſchliche Gemuͤth gebe, als der aus⸗ 
ſtudirte hoͤchſte Punkt der Verbindung dieſer K ünffe war, 


{ zumal bei Gemuͤthern, die dazu erzogen und gebildet, in 


einer lebendigen Welt ſolcher Eindruͤcke lebten. Laſſet uns 
alſo, wenn wir ſelbſt nicht Griechen ſeyn koͤnnen, uns we⸗ 
5 nigſtens freuen, daß es einmal Griechen gegeben, und daß, 
wie jede Bluͤtße der menſchlichen Denkart, ſo auch dieſe 


1 a und ibre Zeit zur ſchoͤnſten Epbickehung ud J 


ee Aus dim Mas bisher 75 gt worden; läßt ſich ver⸗ 
; mutheny- daß wir manche Gattung der griechiſchen Com⸗ 
poſikion „die ſich auf eine lebendige Vorſtellung durch Mu⸗ 
ſik, Tanz und die Gebehrdenſprache beziehet, nur als ein 


Schattenwerk anſehen, mithin auch bei der ſorgſamſten Er⸗ 
klaͤrung vielleicht irre gehen werden. Aeſchylus, Sopho⸗ 
kles, Ariſtophanes und Euripides Theater war nicht unſer 
Theater; das eigentliche Drama der Griechen iſt unter kei⸗ 
nem Volk mehr erſchienen, ſo vortreffliche Stuͤcke auch an⸗ 
dere Nationen in dieſer Art gearbeitet haben, Ohne Ge» 
ſang, ohne jene Feierlichkeiten und hohen Begriffe der 
Griechen von ihren Spielen muͤſſen Pindars Oden uns 
Ausbruͤche der Trunkenheit ſcheinen, ſo wie ſelbſt Platons 
Geſoraͤche, voll Sylben⸗Muſik und ſchoͤner Compoſition 
in Bildern und Worten, eben in Stellen ihrer kuͤnſtlichſten 
Einkleidung ſich die meiſten Vorwuͤrfe zugezogen haben. 


Juͤnglinge muͤſſen daher die Griechen leſen lernen, weil 
Alte ſie ſelten zu ſehen oder ihre Bluͤthe ſich zuzueignen 


geneigt ſeyn. Laß es fenn, daß ihre Einbildungskraft oft 
den Verſtand, daß jene feine Sinnlichkeit, in welche ſie 


das Weſen der guten Bildung festen, zuweilen die Wer» 
nunft und Tugend uͤberwogen; wir wollen ſie ſchaͤtzen ler» 


nen, ohne ſelbſt Griechen zu werden. An ihrer Einklei⸗ 
dung, am ſchoͤnen Maaß und Umriß ihrer Gedanken, an 
der ie Lebhaftigkeit ihrer Empfindungen, endlich 
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2 an jenem Klangvollen Rhythmus ihrer‘ Er „der nie 
und nirgend ſeines Wa „ ‚ Pa wir immer ö 
noch zu BeEneiR. vu VERSION 7 


a 
Kun ge der „ 16, 


Ein Volk von dieſer Geſi innung mußte e in Bi Kine 
ſten des Lebens vom Nothwendigen zum ‚Schönen und 
Wohlgefaͤlligen ſteigen; die Griechen haben dies in Allem, ” 
was auf ſie traf, faſt bis zum hoͤchſten Punkt erreichet. 
Ihre Religion erfoderte Bilder und Tempel, ihre Staats⸗ 


verfaſſungen machten Denkmale und oͤffentliche Gebäude, 1 


ihr Klima und ihre Lebensweiſe, ihre Betriebſamkeit, Uep⸗ ! 
pigkeit, Eitelkeit u. f. machten ihnen mancherlei Werke der 
Kunſt noͤthig. Der Genius des Schönen gab ihnen alſo 


dieſe Werke an, und half ſie, einzig in der Menſchenge⸗ 1 


ſchichte, vollenden: denn da die groͤßeſten Wunder dieſer 1 

Art laͤngſt zerſtoͤrt ſind, bewundern und lieben wir noch 

ihre Truͤmmer und Scherben. 

e, Daß Religion die Kunſt der Griechen ſehr beste 
dert habe „ ſehen wir aus den Verzeichniſſen ihrer Kunſt. 


werke in Pauſanias, Plinius oder irgend einer der Samm⸗ 


lungen, die von ihren Reſten reden; es iſt dieſer Punkt 
auch der ganzen Voͤlker- und Menſchengeſchichte aͤhnlich. 


Allenthalben wollte man gern den Gegenſtand feiner Anbe⸗ 


tung ſehen, und wo ſolches nicht das Geſetz oder die Reli⸗ 
gion ſelbſt verbot, beſtrebte man ſich, ihn vorzuſtellen oder 
zu bilden. Selbſt Negervoͤlker machen ſich ihren Gott in 
einem Fetiſch gegenwaͤrtig, und von den Griechen weiß 
man, daß ihre Vorſtellung der Goͤtter Uralters von einem 
Stein oder einem bezeichneten Klotz ausgieng. In dieſer 
Duͤrftigkeit konnte nun ein fo betriebſames Volk nicht blei⸗ 


RR 


ben; der Block wurde zu einer Herme ER Statue, und 
da die Nation i in viele kleine Staͤmme und Voͤlkerſchaften 
getheilt war, ſo war es natuͤrlich, daß jede ihren Haus⸗ 
und Stammesgott auch in der Abbildung auszuſchmuͤcken 
ſuchte. Einige gluͤckliche Verſuche der alten Daͤdalen, 
wahrſcheinlich auch die Anſicht nachbarlicher Kunſtwerke, 


erregten Nacheiferung, und ſo fanden ſich bald mehrere 
"Stämme und Städte, die ihren Gott, das größefte Hei⸗ 


ligthum ihres Bezirks, in einer leidlichern Geſtalt erblick⸗ 
ten. Vorzuͤglich an Bildern der Goͤtter hat ſich die aͤlteſte 
Kunſt aufgerichtet und gleichſam gehen gelernet (); daher 
auch alle Voͤlker, denen Abbildungen der Goͤtter verſagt 
waren, in der „ Kunſt nie 1 doch em- 
porfegen. SER 


Da aber bei den Griechen ibre Götter 9 55 Geſang 
| ald Gedichte eingeführt waren und in herrlichen Geſtalten 
darinnen lebten; was war natürlicher, als daß die bilden- 
de Kunſt von fruͤhen Zeiten an eine Tochter der Dichtkunſt 
ward, der ihre Mutter jene großen Geſtalten gleichſam ins 
Ohr ſang? Von Dichtern mußte der Kuͤnſtler die Ge⸗ 
ſchichte der Goͤtter, mithin auch die Art ihrer Vorſtellung 
lernen; daher die ältefte Kunſt ſelbſt die grauſendſte Abbil⸗ 
dung derſelben nicht verſchmaͤhte, weil ſie der Dichter 
ſang (k). Mit der Zeit kam man auf gefälligere Vorſtel⸗ 
lungen, weil die Dichtkunſt ſelbſt gefaͤlliger wurde, und ſo 
ward Homer ein Vater der ſchoͤneren Kunſt der Griechen, 
weil er der Vater ihrer ſchoͤnen Poeſie war. Er gab dem 
Phidias jene erhabene Idee zu ſeinem Jupiter, welcher 
dann die andern Abbildungen dieſes Goͤtterkuͤnſtlers folg⸗ 
ten. Nach den Verwandſchaften der Götter in den Er- 
zahlungen ihrer Dichter kamen auch beſtimmtere 1 


(i) S. Binkelmanns Geſch. der Kunſt, Th. I. Kap. I. 
Heyne Berichtigung und Ergänzung derſelben in fe 
Deutſchen Schriften der Goͤtting. Societ. Th. I. ©. 


211. u. f. 


(k) S. Heyne uͤber den Kaſten des Kypſelus u. a. 
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oder gar Fenenige in hne Bilder, bis endlich die ane 4 
genommene Dichter Tradition ſich zu einem Coder der 


Goͤttergeſtalten im ganzen Reich der Kunſt formte. Kein 
Volk des Alterthums konnte alſo die Kunſt der Griechen 


haben, das nicht auch griechiſche Mythologie und Dicht 
Ekunſt gehabt hatte, zugleich aber auch auf griechiſche Weiſe 1 
zu ſeiner Cultur gelangt war. Ein ſolches hat es in den 
Geſchichte nicht gegeben, und ſo ſtehen bie Dana eule 0 
ihrer e e Su 1 da. Se wert 4 


Haus erkläret fi ch alf h) die Ideal Stpfung AR grit 
chiſchen Kunſt, die weder aus einer tiefen Philoſophie ihrer 
Kuͤnſtler, noch aus einer idealiſchen Naturbildung der Na⸗ 
tion, ſondern aus Urſachen entſtanden war, die wir bisher 


entwickelt haben. Ohne Zweifel war es ein gluͤcklicher Um. 2 
ſtand, daß die Griechen, im Ganzen betrachtet, ein ſchoͤn⸗ 


gebildetes Volk waren, ob man gleich dieſe Bildun 1 
auf jeden einzelnen Griechen, als auf eine idealiſche unſt⸗ 


geſtalt ausdehnen muͤßte. Bei ihnen wie allenthalben ließ 
ſich die Formenreiche Natur an der tauſendfachen Veraͤn⸗ 

derung menſchlicher Geſtalten nicht hindern, und nach 

Hippokrates gab es wie allenthalben, ſo auch unter den 


ſchoͤnen Griechen mißformende⸗ Krankheiten und Uebel. 
Alle dies aber auch zugeſtanden, und ſelbſt jene mancherlei 
füße Gelegenheiten mitgerechnet, bei denen der Kuͤnſtler ei⸗ 


nen ſchoͤnen Juͤngling zum Apoll, oder eine Phryne und 
Lais zur Göttin der Anmuth erheben konnte; fo erkläre ſich 


das angenommene, und zur Regel gegebene Goͤtter⸗Ideal 


der Kuͤnſtler damit noch nicht. Ein Kopf des Jupiters 


koͤnnte in der Menſchennatur wahrſcheinlich ſo wenig eriſti⸗ 
ren, als in unſerer wirklichen Welt Homers Jupiter je 


gelebt hat. Der große anatomiſche Zeichner, Camper, 
hal deutlich erwieſen (), auf welchen ausgedachten Regeln 


das gtiechſſche Kuͤnſtler⸗ EM in feiner Form beruhe; auf 
5 . 


O Camper's kleinere Schriſten S. 18, U. ö 
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dieſe Regeln aber konnte nur die Borflelung der Dichter 
und der Zweck einer heiligen Verehrung fuͤhren. Wollet 
ihr alſo ein neues Griechenland in Goͤtterbildern hervor⸗ 
bringen: ſo gebet einem Volk dieſen dichteriſch⸗ - mp£bologi- 
ſchen Aberglauben, nebſt allem was dazu gehoͤrt, in ſeiner 
ganzen Natureinfalt wieder. Durchreiſet Griechenland 
und betrachtet feine Tempel, ſeine Grotten und heilig gen 
; Haine: ſo werdet ihr von dem Gedanken ablaffen, einem 
Volk die Hoͤhe der griechiſchen Kunſt auch nur wuͤnſchen zu 
wollen, das von einer ſolchen Religion, d. i. von einem ſo 
lebhaften Aberglauben, der jede Stadt, jeden Flecken und 
Winkel mit zugeerbter, beige ae ef erfullet Ba 
h ur: gar nichts weiß. 5 | BR 
EA, Alle . ber Griechen, 1 wenn 

fie ie been des Stammes betrafen, gehoͤren gleichfalls 
hieher: denn auch ſie waren durch die Seele der Dichter 
gegangen und lebten zum Theil in ewigen Liedern; der 
Kuͤnſtler alſo, der ſie bildete, ſchuf zum Stolz und zur 
Ahnenfreude des Stammes ihre Geſchichten mit einer Art 
Dichter ⸗ Religion nach. Dies beſtaͤtigt die aͤlteſte Kuͤnſt⸗ 
lergeſchichte und eine Ueberſicht der griechiſchen Kunſtwerke. 
Graͤber, Schilde, Altaͤre, heilige Sitze und Tempel wa⸗ 
ren es, die das Andenken der Vorfahren feſthielten und 
eben auch ſie beſchaͤftigten in mehreren Staͤmmen von den 
f aͤlkeſten Zeiten her den arbeitenden Kuͤnſtler. Alle ſtreitba⸗ 
ren Voͤlker der Welt bemahlten und ſchmuͤckten ihre Schil⸗ 
de: die Griechen giengen weiter: ſie ſchnitzten oder 
goſſen und bildeten auf ſie das Andenken der Väter. 
Daher die frühen Werke Wulcans in ſehr alten Dich⸗ 
tern; daher Herkules Schild beim Heſiodus mit Per⸗ 
ſeus Thaten. Nebſt Schildern kamen Vorſtellungen die⸗ 
ſer Art auf Altaͤre der Helden oder auf andere Familien⸗ 
denkmale, wie Kypſelus Kaſten zeigt, deſſen Figuren voͤl⸗ 
lig im Geſchmack von Hefiodus Schilde waren. Erhobe⸗ 
ne Werke dieſes Inhalts ſchrieben ſich ſchon von Daͤdalus 
Zeiten her, und da viele Tempel der Goͤtter urſpruͤnglich 

Ideen II. Band, 
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Grabmäler geren waren, (m) fo trat 11 ihnen das An 
denken der Vorfahren, der Helden und Götter fo nahe zu⸗ 
ſammen, daß es faſt Einerlei Verehrung, der Kunſt we» 
nigſtens Einerlei Triebwerk ward. Daher die Vorſtellung 
der alten Heldengeſchichte an der Kleidung der Goͤtter, auf 
Seiten der Throne und Altaͤre: daher die Ehrenmaͤler der 
Verſtorbnen oft auf den Maͤrkten der Städte oder die Hero 
men und Saͤulen auf den Graͤbern. Setzt man nun noch 
die unfäglich » vielen Kunſtwerke hinzu, die als Geſchenke 
von Familien, Staͤmmen oder Privatperſonen zum Anden» 
ken oder als Dankgeluͤbde in die Tempel der Götter kamen 
und dem angenommenen Gebrauch gemaͤß oft mit Vorſtel⸗ 
lungen aus der Stammes und Heldengeſchichte ausge⸗ 
ſchmuͤckt waren; welch andres Volk koͤnnte ſich einer ſol⸗ 
chen Triebfeder der mannichfaltigſten Kunſt ruͤhmen? Unfe. | 
re Ahnenſaͤle mit ihren Bildern vergeſſener Vorfahren ſind 
dagegen nichts; da ganz Griechenland von Sagen und 
Liedern und heiligen Plaͤtzen feiner, Goͤtters und Heldenah⸗ 
nen voll war. Alles hieng an der kuͤhnen Idee, daß Goͤt⸗ 
ter mit ihnen verwandte, ie Menſchen und Hel- 
den niedere Götter ſeyn; dieſen 1 aber dag 
ihre Dichter gebildet. Au 


Zu ſolchen Familien « und Borerlairbäniin, der ve 
K Int aufbalf, rechne ich auch die griechiſchen Spiele: ſie 
waren Stiftungen und zugleich Gedaͤchtnißfeſte ihrer Hel⸗ 
den, dabei alſo gottesdienſtliche und ſowohl der Kunſt als 
der Dichtkunſt aͤußerſt vortheilhafte Gebraͤuche. Nicht et- 
wa nur, daß Juͤnglinge, zum Theil nackt, ſich in man⸗ 
cherlei Kaͤmpfen und Geſchicklichkeiten uͤbten und dabei dem 
Kuͤnſtler lebendige Modelle wurden; ſondern vielmehr, 
daß durch dieſe Uebungen ihr Leib einer ſchoͤnen Nachbil⸗ 
bildung faͤhig und durch dieſe jugendlichen Siege ihr Geiſt 
(m) Wie z. B. der Tempel der Pallas zu Lariſſa Akriſius, 
der Tempel der Minerva Polias zu Athen Erichthonius, 
der Thron des Amiklaͤus Hyacinths Grabmal war u. f. 
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im täter; Andenken d des Familien. Vater und Helden: 

ruhms erhalten ward. Aus Pindar und aus der Geſchich⸗ | 
te willen wir, wie hoch die Siege ſolcher Art im ganzen 
Griechenlande geſchaͤtzt wurden und mit welchem Wetteifer 
man darnach ſtrebte. Die ganze Stadt des Ueberwinders 


wurde damit geehrt: Goͤtter und Helden der Vorzeit ſtie⸗ 


gen zum Geſchlecht des Siegers nieder. Hierauf; beruhet 
die Oekonomie der Oden Pindars; Kunſtwerke, die er 
| ‚über den Werth der Bildſaͤulen erhob. Hierauf beruhete 
die Ehre des Grabmals oder der Statue, die der Sieger, ä 
melſtens idealiſch, „erhalten durfte. Er war durch dieſe 
gluͤkliche Nacheiferung der Helden - Vorfahren gleichſam 

ein Gott geworden und uͤber die Menſchen erhoben. Wo 
find jetzt dergleichen Spiele mit gleichem 1 und glei⸗ 
neh Solgen mögliche 
| 


23. Auch die Stans verfaſſungen der Griechen halfen 
der Kut auf; nicht ſowohl weil ſie Freiſtaaten waren, als 
weil dieſe Freiſtaaten den Kuͤnſtler zu großen Arbeiten 
| brauchten. Griechenland war in viele Staaten vertheilt 
und mochten dieſe von Koͤnigen oder von Archonten regiert 
werden: fo fand die Kunſt Nahrung. Auch ihre Koͤnige 
waren Griechen und alle Kunſt⸗Beduͤrfniſſe, die aus der 
Religion oder aus Geſchlechtsſagen entſprangen, waren 
Ihr Beduͤrfniß; oft waren ſie ſogar die oberſten Prieſter. 
Alſo von alten Zeiten an zeichnete ſich der Schmuck ihren 
Pallaͤſte durch Koſtbarkeiten ihrer Stammes - oder ihrer 

Heldenfreunde aus, wie bereits Homer davon erzaͤhlet. 
Allerdings aber gaben die republicaniſchen Verfaſſungen, 
die mit der Zeit überall in Griechenland eingefuͤhret wur⸗ 
den, der Kunſt einen weitern Raum. In einem Gemein- 
weſen waren Gebaͤude zur Verſammlung des Volks, zum 
öffentlichen Schatz, zu gemeinſchaftlichen Uebungen und 
Vergnuͤgungen noͤthig „ und ſo entſtanden z. B. in Athen 
die prächtigen Gymnaſien, Theater und Galerien, das 
Odeum und Prytaneum, der Pnyr u. f. Da in den grie— 
chiſchen Republiken alles im a des Volks oder der 

2 


116 


N 


Stadt getrieben ward: | ſo war auch nichts zu koſbor, 
was auf die Schutzgoͤtter derſelben oder auf die Herrlichkeit 


ihres Namens verwandt wurde, dagegen einzelne, ſelb 
die vornehmſten Buͤrger ſich mit ſchlechteren Haͤuſern be⸗ 
gnuͤgten. Dieſer Gemeingeiſt, alles wenigſtens dem Schei⸗ 
ne nach fuͤr das Ganze zu thun, war die Seele der grie⸗ 
chiſchen Staaten, den ohne Zweifel auch Winkelmann 
meinte, wenn er die Freiheit der griechiſchen Republiken 
als das goldne Zeitalter der Kunſt pries. Pracht und 
Groͤße naͤmlich waren in ihnen nicht ſo vertheilt, wie in den 
neueren Zeiten „ſondern floſſen in Dem zuſammen, was den 
Staat angieng. Mit Ruhmes⸗ Ideen dieſer Art ſchmei⸗ 
chelte Perikles dem Volk und that ER, für die Kuͤnſte, als 
zehn athenienſiſche Koͤnige wuͤrden gethan haben. Alles, 
was er bauete, war im großen Geſchmack, weil es den 
Goͤttern und der ewigen Stadt gehörte; und gewiß wuͤr⸗ 
den wenige der griechiſchen Staͤdte und Inſeln ſolche Ge⸗ 


baͤude errichtet, ſolche Kunſtwerke befoͤrdert haben, wenn 


ſie nicht von einander getrennte, im Ruhm wetteifernde 
Freiſtaaten geweſen wären. Da uͤberdem bei demokrati⸗ 
ſchen Republiken der Fuͤhrer des Volks dem Volk ge⸗ 


fallen mußte; was waͤhlte er lieber als die Gattung 


des Aufwandes, die nebſt dem Wohlgefallen der Schuß⸗ 
goͤtter auch dem Volk in die Augen 5 und viele Men⸗ N 


che naͤhrte ? 


Niemand zweifelt daran, daß dieſer Auſpand auch 
Folgen gehabt habe, von welchen die Menſchheit gern weg⸗ 
ſiehet. Die Haͤrte, mit denen die Athenienſer ihre Ueber⸗ 
wundenen, ſelbſt ihre Colonieen druͤckten, die Raͤubereien 
und Kriege, in welche die Staaten Griechenlands unauf⸗ 
hoͤrlich verflochten waren, die harten Dienſte, die ſelbſt ih⸗ 


re Buͤrger dem Staat thun mußten und viele andere Din⸗ 


ge mehr, machen die griechiſchen wohl nicht zu den er⸗ 
wuͤnſchteſten Staaten; der oͤffentlichen Kunſt aber muß⸗ 
ten ſelbſt dieſe Beſchwerden dienen. Tempel der Goͤtter 
waren meiſtens auch dem Feinde beilig; ; bei einem wech⸗ 
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| knden Schiel a aber giengen auch die vom Feinde verwuͤ⸗ 
ſteten Tempel aus der Aſche deſto ſchoͤner empor. Vom 
Siegesraube der Perſer ward ein ſchoͤneres Athen erbauet 
und faſt bei allen gluͤcklichen Kriegen ward von dem Theil 
der Beute, der dem Staat zugehoͤrte, auch einer oder der 
andern Kunſt aufgeopfert. Noch in den ſpaͤtern Zeiten 
erhielt Athen, Trotz aller Verwuͤſtungen der Römer, im 


5 mer noch die Herrlichkeit ſeines Namens durch Statuen 
und Gebaͤude: denn mehrere Kaiſer, Könige, Helden 


und reiche Privatperſonen beeiferten ſich, eine Stadt zu 


erhalten und zu verſchoͤnern, die ſie fuͤr die Mutter alles 


guten Geſchmacks erkannten. Daher ſehen wir auch unter 
dem Maeedoniſchen Reich die Kunſt der Griechen nicht 
ausgeſtorben; ſondern nur wandernd. Auch in fernen 
Landern waren die griechiſchen Könige doch Griechen und 
liebten griechiſche Kuͤnſte. So baueten Alexander und 
manche feiner Nachfolger in Afrika und Afien prächtige 
Staͤdte; auch Rom und andre Voͤlker lernten von den 
Griechen, da die Zeit der Kunſt in ihrem Vaterlande da⸗ 
hin war: denn allenthalben war doch nur Eine geiechiſche 
Kunſt und Baukunſt auf der geſammten Erde. BR 


| 5 Endlich naͤhrte auch das Klima der Griechen vis 
\ Kine des Schönen, nicht hauptſaͤchlich durch die Ge⸗ 

ſtalt der Menſchen, die mehr vom Stamm als vom 
Himmelsſtrich abhaͤngt; ſondern durch feine bequeme La- 
ge fuͤr die Materialien der Kunſt und die Aufſtellung 
ihrer Kunſtwerke. Der ſchöne Pariſche und andre Gat⸗ 
tungen Marmors ſtanden in ihrem Lande ihnen zu Ge⸗ 
bot; das Elfenbein, das Erz und was ſie ſonſt zur 
Kunſt bedurften, gab ihnen ein Handel, dem ſie wie 
in der Mitte lagen. Gewiſſermaaße kam dieſer der 
Geburt ihrer Kunſt ſelbſt zuvor, indem fie aus Klein- 
aſien, Phoͤnicien und andern Ländern Koſtbarkeiten be— 
ſizen konnten, die fie ſelbſt noch nicht zu bearbeiten 
wußten. Der Keim ihrer Kunſtgaben ward alſo fruͤhe 
Hervorgelockt, vorzuͤglich auch, weil ihre Naͤhe mit 


118 
Klein -Aften, ihre Colonieen in Großgriechenland u. f. 
einen Geſchmack an Ueppigkeit und Wohlleben bei ihnen 
erweckten, der der Kunſt nicht anders als aufhelfen konn⸗ 
te. Der leichte Charakter der Griechen war weit ent⸗ 
fernt, an Nutzloſe Pyramiden ſeinen Fleiß zu verſchwen⸗ 
den; einzelne Staͤdte und Staaten konnten in dieſe 
Wuͤſte des Ungeheuren auch nie gerathen. Sie trafen 
alſo, wenn man vielleicht den einzigen Coloſſus der In⸗ 
ſel Rhodus ausnimmt, ſelbſt in ihren groͤßeſten Wer⸗ 


ken das ſchoͤne e „in welchem Erhabenheit ſich mit 


Anmuth begegnet. Dazu gab ihnen nun ihr heiteren 
Himmel ſo manchen Anlaß. So manchen unbedeckten 
Statuen, Altaͤren und Tempeln gab er Raum; in⸗ 
ſonderheit der ſchoͤnen Saͤule, die ſtatt der todten nor⸗ 
diſchen Mauer in ſchlanker Anmuth unter ihm daſtehen 
konnte, ein Muſter des Abende der Richtigkeit 
und Einfalt. NE 


Vereinigt man alle dieſe Umftände, N fo ſiehet man, 
wie in Jonien, Griechenland und Sieilien auch der Kunſt 
nach jener leichte, richtige Geiſt wirken konnte, der 
bei den Griechen alle Werke des Geſchmacks bezeichnet. 
Durch Regeln allein kann er nicht erlernt werden; er aͤuſ⸗ 
ſert ſich aber in beobachteten Regeln, und durfte, ſo ganz 


er urſpruͤnglich der Anhauch eines glücklichen Genius war, 


durch eine fortgeſetzte Uebung ſelbſt Handwerk werden. 
Auch der ſchlechteſte griechiſche Kuͤnſtler iſt ſeiner Manier 
nach ein Grieche: wir koͤnnen ihn uͤbertreffen; die ganze 
genetiſche Art der griechiſchen Kunſt aber werden wir nie er⸗ 
reichen: der Genius dieſer Zeiten iſt voruͤber. 


5 1 5 n Iv. | 
Sitten. und Stuatenwiisheit ber Orechen. 


Die Sitten der chen waren ſo verſchieden, als die 

Art ihrer Staͤmme, ihrer Gegenden und Lebensweiſe nach 
den Graden ihrer Cultur und einer Reihe von Gluͤcks - und 
Ungluͤcksfaͤllen war, in welche fie der Zufall ſetzte. Der 
Arkadier und Athener, der Jonier und Epirote, der 
Spartaner und Sybarit waren nach Zeiten, Lage und Le⸗ 
bensweiſen einander ſo unaͤhnlich, daß mir die Kunſt man⸗ 
gelt, ein truͤgeriſches Gemaͤlde von ihnen allen im Ganzen 
zu entwerfen, deſſen Züge widerſprechender auffallen muͤß⸗ 
ten, als das Bild jenes Atheniſchen Demus, das Parrha— 
ſius mahlte. (n) Alſo bleibet uns nichts übrig, als den 
Gang zu bemerken, den im Ganzen die Sittenbildung der 
Griechen nahm, und die Art, wie ſie ſi 5 mit ihrer en 
ten⸗ Einrichtung geſellte. | Ä 


Wie bei allen Voͤlkern der Erde gieng ihre aͤlteſte Sit- 
Ker vorzuͤglich von der Religion aus und ſie hat ſich ſo 
lange in dieſem Gleiſe gehalten. Die gottesdienſtlichen 
Gebraͤuche, die ſich in den verſchiedenen Myſterien bis auf 
ſehr politiſche Zeiten fortpflanzten, jene heiligen Rechte der 
Gaſtfreiheit und des Schutzes flehender Ungluͤcklichen, ihre 
. an heiligen Oertern, der Glaube an Furien und 


en) Pinxit Demon Athenienſium argumento quoque 
ingenioſo: volebat namque varium, iracundum, in- 
iuſtum, inconſtantem, eundem exorabilem, clemen- 
tem, b conlem e glorioſum, humilem, 
ferocem fugacemque et omnia pariter oſtendere. 
lin. hiſt. nat. I. 30. c. 5. W 
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Strafen, die auch den urponfßt chen Mörder hinab ver⸗ 
folgten und mit dem ungeraͤchten Blut über ein ganzes Land 
den Fluch braͤchten, die Gebraͤuche der Entſuͤndigung und 
Goͤtter-Verſoͤhnung, die Stimme der Orakel, die Heilig ⸗ 
keit des Eides, des Heerdes, der Tempel, Gräber u. f. 
waren in Gang gebrachte Meinungen und Anſtalten, die 
ein rohes Volk baͤndigen und halbwilde Menſchen allmaͤh⸗ 
lich zur Humanitaͤt bilden ſollten. (o) Daß ſie ihr Ge⸗ 
ſchaͤft glücklich bewirket, ſehen wir, wenn wir die Griechen 
mit andern Nationen vergleichen: denn es iſt unlaͤugbar, 
daß ſie durch dieſe Anſtalten nicht nur bis an die Pforte der 
Philoſophie und politiſchen Cultur „ſondern tief ins Heilig⸗ 
thum derſelben geführt wurden. Das einzige Delphiſche 
Orakel; wie großen Nutzen hat es in Griechenland geſtif⸗ 
tet! So manchen Tyrannen und Boͤſewicht zeichnete ſeine 
Goͤtterſtimme aus, indem ſie ihm abweiſend ſein Schickſal 
ſagte: nicht minder hat es viele Ungluͤckliche gerettet, ſo 
manchen Rachloſen berathen, manche gute Anſtalt mit 
goͤttlichem Anſehen bekraͤftigt, ſo manches Werk der Kunſt 
oder der Muſe, das zu ihm gelangte, bekannt gemacht und 
Sittenſpruͤche ſowohl als Staatsmaximen geheiligt. Die 

rohen Verſe des Orakels haben alſo mehr gewirkt als die 
glatteſten Gedichte ſpaͤterer Dichter; ja den groͤßeſten Ein⸗ 
fluß hatte es dadurch, daß es die hohen Staaten und 
Rechtſprecher Griechenlands, die Amphiktyonen in ſeinen 
Schutz nahm und ihre Ausſpruͤche gewiſſermaaße zu Ge 
ſetzen der Religion machte. Was in ſpaͤtern Jahrhunder⸗ 
ten als ein Einziges Mittel zum ewigen Frieden Europa's 
vorgeſchlagen iſt, ein Gericht der Amphiktyonen (p) war 
bei den n Griechen ſchon da, und zwar nahe dem Thron des 


(o) S. Heyne de primorum Graeciae Begumlatorum 
inſtitutis ad morum a in a in opufe. acade- 
mic. P. I. p. 207. 


) ©. Oeuvres p. St. Pierre T. I. und beneh in allen 
* ſeinen e | 
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Obe e ehe und weleher, der run en Ane. 4 


“ es Bee nn 1 


Nebſt der Religion geben alle Oebräude biber die a 


05 Anſtalten der Vaͤter erwachſen, ihr Andenken den 
Nachkommen bewahrten; ſie haben auf die Sittenbildung 
der Griechen fortdaurend gewirket. So z. E. gaben die 


mancherlei öffentlichen Spiele dere griechiſchen Erziehung ei⸗ 


ne ſehr eigenthuͤmliche Richtung, indem ſie Leibesuͤbungen . 
| zum Hauptſtuͤck derſelben und die dadurch erlangten Vor» 


zuͤge zum Augenmerk der ganzen Nation machten. Nie hat 
ein Zweig ſchoͤnere Fruͤchte getragen, als der kleine Oel⸗ 
Epheu⸗ und Fichtenzweig, der die griechiſchen Sieger kraͤnz 


te. Er machte die Juͤnglinge ſchoͤn, geſund, munter: 
ihren Gliedern gab er Gelenkigkeit, Ebenmaaß und Wohl⸗ 
ſtand: in ihrer Seele fachte er die erſten Funken der Liebe 
fuͤr den Ruhm, ſelbſt fuͤr den Nachruhm an und praͤgte 
ihnen die unzerſtoͤrbare Form ein, fuͤr ihre Stadt und fuͤr 
ihr Land Öffentlich zu leben; was endlich das ſchaͤtzbarſte iſt, 


er gruͤndete in ihrem Gemuͤth jenen Geſchmack fuͤr Maͤn⸗ i 


nerumgang und Maͤnnerfreundſchaft, der die Griechen aus⸗ 


nehmend unterſcheidet. Nicht war das Weib in Griechen⸗ 


land der ganze Kampfpreis des Lebens, auf den es ein 


Juͤngling anlegte; die ſchoͤnſte Helena koͤnnte immer doch 
nur einen Paris bilden, wenn ihr. Genuß oder Beſi itz das 


Ziel der ganzen Mannestugend waͤre. Das Geſchlecht der 
Weiber, ſo ſchoͤne Muſter jeder Tugend es auch in Grie⸗ 


chenland hervorgebracht hat, blieb nur ein untergeordneter 
Zweck des männlichen Lebens; die Gedanken edler Juͤng⸗ 
linge giengen auf etwas Hoͤheres hinaus: das Band der 
Freundſchaft, das ſie unter ſich oder mit erfahrnen Maͤn⸗ 
nern knuͤpften, zog ſie in eine Schule, die ihnen eine Aſpa⸗ 
fia ſchwerlich gewaͤhren konnte. Daher in mehreren Staa⸗ 
ten die maͤnnliche Liebe der Griechen, mit jener Nacheife⸗ 
rung, jenem Unterricht, jener Dauer und Aufopferung be⸗ 


gleitet, deren Empfindungen und Folgen wir im Plato bei 
nah wie den f aus einem fremden Planeten leſen. 


Maͤnnliche Herzen banden fih an einander in Lebe und 
Freundſchaft, oft bis auf den Tod: der Liebhaber verfolg— 
te den Geliebten mit einer Art Eiferſucht, die auch den 
kleinſten Flecken an ihm aufſpaͤhete, und der Geliebte ſcheue⸗ 
te das Auge feines Liebhabers als eine laͤuternde Flamme 
der geheimeſten Neigungen ſeiner Seele. Wie uns nun die 
Freundſchaft der Jugend die ſuͤſſeſte und keine Empfindung 
daurender iſt, als die Liebe derer, mit denen wir uns in 
den ſchoͤnſten Jahren unfrer erwachenden Kräfte auf Einer 
Laufbahn der Vollkommenheit uͤbten: ſo war den Griechen 
dieſe Laufbahn in ihren Gymnaſien, bey ihren Geſchaͤften 
des Krieges und der Staatsverwaltung oͤffentlich beſtimmt 
und jene heilige Schaar der Liebenden davon die natuͤrliche 
Folge. Ich bin weit entfernt, die Sittenverderbniſſe zu 
verhelen, die aus dem Mißbrauch dieſer Anſtalten „inſon⸗ 
derheit wo ſich unbekleidete Juͤnglinge uͤbten, mit der Zeit 
erwuchſen; allein auch dieſer Mißbrauch lag leider im Cha⸗ 
rakter der Nation, deren warme Einbildungskraft, deren 
faſt wahnſinnige Liebe fuͤr alles Schoͤne, in welches ſie den 
hoͤchſten Genuß der Goͤtter festen ; Unordnungen ſolcher 
Art unumgaͤnglich machte. Im Geheimen geuͤbt, wuͤrden 
dieſe nur deſto verderblicher worden ſeyn, wie die Geſchichte 
aller Volker des warmen Erdſtrichs oder einer üppigen Cul- ; 
tur beweiſet. Daher ward der Flamme, die ſich im In⸗ 
nern naͤhrte, durch oͤffentliche ruͤhmliche Zwecke und An⸗ 
ſtalten zwar freiere Luft geſchafft; ſie kam damit aber auch 
unter die einſchraͤnkende Aufſicht der Geſetze, die ſie als ei⸗ 
ne wirkſame Triebfeder fuͤr den Staat brauchten. 


Endlich. Da das dreifache Griechenland beider 
Welttheile in viele Staͤmme und Staaten getheilt war: ſo 
mußte die Sittencultur, die ſich hie und da erhob, jedem 
Stamme genetiſch, mithin auf ſo mancherlei Weiſe poli⸗ 
tiſch werden, daß eben dieſer Umſtand uns die gluͤcklichen 
Fortſchritte der griechiſchen Sittenbildung allein ſchon er« 
klaͤret. Nur durch die leichteſten Bande, einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Sprache und Religion, der Orakel, der Spiele, 
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des Gerichts 50 Ampbiktponen u. f., „oder durch Abſtam⸗ 


mung und Colonien, endlich durch das Andenken alter ge 
meinſchaftlichen Thaten, durch Poeſie und Nationalruhm 
waren die griechiſchen Staaten mit einander verbunden; 5 
weiter verband fie Fein Deſpot: denn auch ihte, gemein- 
ſchaftlichen Gefahren giengen lange Zeit gluͤcklich voruͤber. 
Alſo kam es darauf an, was aus dem Quell der Cultur 
jeder Stamm hee welche Bäche daraus er fuͤr ſich 
ableiten wollte. Dies that jeder nach Umſtaͤnden feines 


Beduͤrfniſſes, vorzüglich aber nach der Denkart einiger 
großen Maͤnner, die ihm die bildende Natur ſandte. 


Schon unter den Koͤnigen Griechenlands gab es edle Söh- 
ne der alten Helden, die mit dem Wechſel der Zeit fort. 


giengen und ihren Voͤlkern jetzt durch gute Geſetze fo nuͤtz— 


lich wurden, wie ihre Väter es durch Ruhmvolle Tapfer⸗ 


keit gewefen waren. So hebt ſich außer den erſten Colo— 
nien⸗Stiftern, unter Geſetzgebenden Koͤnigen inſonderheit 
Minos empor, der feine kriegeriſchen Kretenſer, die Ber 
wohner einer Inſel voller Gebirge, auch kriegeriſch bildete 


und ſpaͤterhin dykurgs Vorbild wurde. Er war der erſte, 
der die Seeraͤuber baͤndigte und das Aegeiſche Meer fiher 
ſtellte; der erſte allgemeinere Sittenſtifter Griechenlandes 


zur See und auf dem Lande. Daß er in guten Einrichtun- 

gen mehrere ſeines gleichen unter den Koͤnigen hatte, zeiget 
die Geſchichte von Athen, von Syracuſ' und andern Kd- 
nigreichen. Freilich aber nahm die Regſamkeit der Men- 
ſchen in der politiſchen Sittenbildung einen andern 


Schwung, als aus den meiſten griechiſchen Koͤnigreichen 


Republiken wurden; eine Revolution, die allerdings eine 
der merkwuͤrdigſten iſt in der geſammten Menſchengeſchichte. 
Nirgend, als in Griechenland war fie möglich, wo eine 


Menge einzelner Voͤlker das Andenken ihres Urſprunges 


und Stammes ſich auch unter ſeinen Koͤnigen zu erhalten 
gewußt hatte. Jedes Volk ſahe ſich als einen einzelnen 
Staatskoͤrper an, der gleich ſeinen wandernden Vorfahren 
ſich politiſch einrichten dürfe; unter den Willen einer erbli⸗ 
chen Koͤnigsreihe ſey keiner der griechiſchen Staͤmme ver⸗ 
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kauft. 1 war zwar damit noch nicht e „daß 


die neue Regierung auch die beffere wäre: ſtatt des Könie  _ 


ges herrſchten beinahe allenthalben die Vornehmſten und 
Maͤchtigern, ſo daß in mehreren Staͤdten die Verwirrung 
größer und der Druck des Volks unleidlich wurde; indefe 
ſen waren doch damit Einmal die Wuͤrfel geworfen, daß 
Menſchen, wie aus der Unmuͤndigkeit erwacht, uͤber ihre 
politiſche Verfaſſung ſelbſt nachdenken lernten. Und fo war 
das Zeitalter griechiſcher Republiken der erſte Schritt zur 
Muͤndigkeit des menſchlichen Geiſtes in der wichtigen Un 
gelegenheit, wie Menſchen von Menſchen zu regieren wa» . 
ren? Alle Ausſchweifungen der Fehltritte der Regierungs⸗ 
formen Griechenlandes hat man als Verſuche der Jugend 
anzuſehen, die meiſtens nur durch Schaden klug wer⸗ 
den lernet. | 
Bald alſo thaten fich in vielen freygewordenen Staͤm⸗ 
men und Colonien weiſe Maͤnner hervor, die Vormuͤnder 
des Volks wurden. Sie ſahen „unter welchen Uebeln ihr 
Stamm litt und fannen auf eine Einrichtung deſſelben, die 
auf Geſetze und Sitten des Ganzen erbauet waͤre. Na⸗ 
tuͤrlich waren alſo die meiſten dieſer alten griechiſchen Wei⸗ 
ſen Maͤnner in oͤffentlichen Geſchaͤften, Vorſteher des 
Volks, Rachgeber der Könige, Heerfuͤhrer: denn blos 
von dieſen Edeln konnte die politiſche Cultur ausgehn, die 
weiter hinab aufs Volk wirkte. Selbſt kurg, Drako, 
Solon waren aus den erſten Geſchlechtern ihrer Stadt, 
zum Theil ſelbſt obrigkeitliche Perſonen; die ligbel der 
Ariſtokratie ſammt der Unzufriedenheit des Volks waren 
zu ihrer Zeit aufs hoͤchſte geſtiegen, daher die beſſere Ein⸗ 
richtung, die ſie angaben, ſo großen Eingang gewann. 
Unſterblich bleibt das Lob dieſer Maͤnner, daß ſie, vom 
Zutrauen des Volks unterſtuͤtzt, fuͤr ſich, und die Ihrigen 
den Beſitz der Oberherrſchaft verſchmaͤhten und allen ihren 
Fleiß, alle ihre Menſchen⸗ und Volkskenntniß auf ein Ge⸗ 
meinweſen, d. i. auf den Staat als Staat wandten. 
Waͤren ihre erſten Verſuche in dieſer Art auch bei weiten 
nicht die hoͤchſten und ewigen Muſter menſchlicher Einrich⸗ 
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tungen; ſie ſollten dieſes auch nicht ſeyn: ‚fie gehören nir ⸗ 
gend hin, als wo ſie eingefuͤhrt wurden, ja auch hier muß⸗ 
ten fie ſich den Sitten des Stammes und feinen eingewur⸗ 
a zelten Uebeln oft wider Willen bequemen. Lkurg hatte 
| freiere Hand als Solon; er gieng aber in zu alte Zeiten 
zuruͤck und bauete einen Staat, als ob die Welt ewig im 
Heldenalter der rohen Jugend verharren koͤnnte. Er fuͤhr⸗ 
kee ſeine Geſetze ein, ohne ihre Wirkungen abzuwarten und 
für feinen Geiſt wäre es wohl die empfindlichſte Strafe gem 
weſen, durch alle Zeitalter der griechiſchen Geſchichte die 
Folgen zu ſehen, die ſie Theils durch Mißbrauch, Theils 
durch ihre zu lange Dauer ſeiner Stadt, und bisweilen 
dem ganzen Griechenlande verurſacht haben. Die Geſetze 
Solons wurden auf einem andern Wege ſchaͤdlich. Den 
Geiſt derſelben hatte er ſelbſt uͤberlebet: die uͤbeln Folgen 
ſeiner Volksregierung ſahe er voraus, und ſie ſind bis zum 
letzten Athem Athens den Weiſeſten und Beſten ſeiner 
Stadt unverkennbar geblieben (q). Das ift aber einmal 
das Schickſal aller menſchlichen Einrichtungen, inſonder⸗ 5 
heit der ſchwerſten, uͤber Land und Leute. Zeit und Natur 
veraͤndern alles; und das Leben der Menſchen ſollte ſich 
nicht andern? Mit jedem neuen Geſchlecht kommt eine 
neue Denkaxt empor, ſo altvaͤteriſch auch die Einrichtung 
und Erziehung bleibe. Neue Beduͤrfniſſe und Gefahren, 
neue Vortheile des Sieges, des Reichthums, der wach- 
ſenden Ehre, ſelbſt der mehreren Bevoͤlkerung draͤngen ſich 
hinzu; und wie kann nun der geſtrige Tag der heutige, 
das alte Geſetz ein ewiges Geſetz bleiben? Es wird bei⸗ 


behalten „aber vielleicht nur zum Schein, und leider am 


, meiſten in Mißbraͤuchen, deren Aufopferung eigennuͤtzigen, 
traͤgen Menſchen zu hart fiele. Dies war der Fall mit 
Lykurgs, Solons, Romulus, mo? und allen he 
gen . die ihre Zeit uͤberlebten. 


(0 S. Tenophon uͤber die Republik der Athenienſer, auch 
Plato, Ariſtoteles u. f. 
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Aeußerſt ruͤhrend iſts daher, wenn man die eigne | 
Stimme dieſer Geſetzgeber in ihren fpätern Jahren hörerz 
ſie iſt meiſtens klagend. Denn wenn ſie lange lebten, hat⸗ 
ken fie ſich ſelbſt ſchon uͤberlebet. So iſts die Stimme 
Moſes und auch Solons in den wenigen Fragmenten, die 

wir von ihm haben; ja, wenn ich die bloßen Sittenſpruͤ⸗ 
che ausnehme, haben faſt alle Betrachtungen der griechi⸗ 
ſchen Weiſen einen 1 Ton. Sie ſahen das wan⸗ 
delbare Schickſal und Gluͤck der Menſchen, durch Geſetze 
der Natur enge beſchraͤnkt, durch ihr elgenes Verhalten 
ſchnoͤde verwirret und klagten. Sie klagten uͤber die Fluͤch⸗ 
tigkeit des menſchlichen Lebens und ſeiner blühenden Ju. 
gend; dagegen ſchilderten fie das oftmals arme und Fran» 
ke, immer aber ſchwache und nichts geachtete Alter. Sie 
klagten Über der Frechen Gluͤck und des Gutmuͤthigen Lei- 
den; verfehlten aber auch nicht, die aͤchten Waffen dage⸗ 
gen, Klugheit und geſunde Vernunft, Maͤßigung der Lei⸗ 
denſchaften und ſtillen Fleiß, Eintracht und freundfchafte 
liche Treue, Standhaftigkeit und eiſernen Muth, Ehr⸗ 
furcht gegen die Goͤtter und Liebe zum Vaterlande den 
Buͤrgern ihrer Welt ſanftruͤhrend einzuflößen. Selbſt in 
den Reſten des neuen griechiſchen Luſtſpiels toͤnt noch dieſe 
klagende Stimme der ſanften Humanitaͤt wieder (r). 


Trotz alſo aller boͤſen, zum Theil auch ſchrecklichen Be 
Folgen, die für Heloten, Pelasger, Colonien, Auslaͤn⸗ 


der und Feinde mancher Griechenſtaat gehabt hat; fo koͤn⸗ 4 


nen wir doch das hohe Edle jenes Gemeinſinnes nicht ver⸗ 
kennen, der in Lacedaͤmon, Athen und Thebe, ja gewiſſer⸗ 
maaßen in jedem Staate Griechenlands zu ſeinen Zeiten 
lebte. Es iſt voͤllig wahr und gewiß, daß nicht aus ein⸗ 
zelnen Geſetzen eines einzelnen Maunes erwachſen, er auch 
nicht in jedem Gliede des Staats auf gleiche Weiſe, zu al⸗ 
len Zeiten gelebt habe; gelebt hat er indeß unter den Grie⸗ 
chen, wie es ſelbſt un 5 ungerechten , neidifhen Krie⸗ 


(r) ich an einem andern Ort. 
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ge, die börteſten N Bedrückungen und die treuloſeſten 
Verraͤcher ihrer Buͤrgertugend zeigen. Die Grabſchrift 
ER Spartaner „ die bei Thermopyla fielen; N 
Wanderer, ſag's zu Sparta, daß feinen 1 sera 
Wir erſchlagen hier liegen — | | 


bleibt olfemol der Grundſatz der boͤchſten polltichen Tu- | 
gend, bei dem wir auch zwei Jahrtauſende fpäter nur zu 
bedauren haben, daß er zwar einſt auf der Erde der Grund- 
ſat weniger Spartaner uͤber einige harte Patricier-Geſetze 
eines engen Landes, noch nie aber das Principium für die | 
reinen Geſetze der geſammten Menſchheit hat werden md» 
gen. Der Grundſatz ſelbſt iſt der hoͤchſte, den Menſchen 
zu ihrer Gluͤckſelichkeit und Freiheit erſinnen und ausuͤben 
mögen. Ein Aehnliches iſts mit der Verfaſſung Athens, 
obgleich dieſelbe auf einen ganz andern Zweck fuͤhrte. Denn 
wenn die Aufklaͤrung des Volks in Sachen, die zunaͤchſt 
fuͤr daſſelbe gehoͤren, der Gegenſtand einer politiſchen Ein⸗ 
richtung ſeyn darf: fo iſt Athen ohnſtreitig die aufgeklaͤrte ⸗ 
ſte Stadt in unſrer bekannten Welt geweſen. Weder Pa- 
ris noch London, weder Rom noch Babylon, noch weni- 
ger Memphis, Jeruſalem, Pecking und Benares werden 
ihr daruͤber den Rang anſtreiten. Da nun Patriotis- 
mus und, Aufklaͤrung die beiden Pole find, um welche 
ſich alle Sittencultur der Menſchheit beweget: fo werden 
auch Athen und Sparta immer die beiden großen Gedaͤcht⸗ 
nmißplaͤtze bleiben, auf welchen ſich die Staatskunſt der 
Menſchen uͤber dieſe Zwecke zuerſt jugendlich-froh geuͤbt 
hat. Die andern Staaten der Sr en folgten meiſtens 
nur dieſen zwei großen Muſtern, ſo daß einigen, die nicht 
folgen wollten, die Staatsverfaſſungen Athens und Lace⸗ 
daͤmons von ihren Ueberwindern ſogar aufgedrungen wur⸗ 
den. Auch ſiehet die Philoſophie der Geſchichte nicht ſo⸗ 
wohl darauf, was auf dieſen beiden Erdpunkten in dem 

kleinen Zeitraum, da fie wirkten, von ſchwachen Men- 
ſchen wirklich gethan ſey, als vielmehr was aus den Prin- 
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eipien ihrer Einrichtung für die la Menschheit pol 
ge. Trotz aller Fehler werden die Namen Lykurgs und 
Solons, Miltiades und Themiſtokles, Ariſtides, Cimon, 
Phocion, Epaminondas, Pelopidas, Ageſilaus, Agis, 
Kleomenes, Dion, Timoleon u. f. mit ewigem Ruhme ge⸗ 


prieſen; dagegen die eben fo große Maͤnner Aleibiades, 


Conon, Pauſanias, Fhſander als Zerſtoͤhrer des griechi⸗ 
ſchen Gemeingeiſtes oder als Verraͤther ihres Vaterlandes 
mit Tadel genannt werden. Selbſt die beſcheidene Tugend 
Sokrates konnte ohn' ein Athen ſchwerlich zu der Bluͤthe 
erwachſen, die ſie durch einige ſeiner Schuͤler wirklich er⸗ 
reicht hat: denn Sokrates war nur ein Athenienſiſcher 
Buͤrger, alle feine Weisheit nur Athenienſiſche Bürger- 
u weisbeie, die er in haͤuslichen Geſpraͤchen fortpflanzte. 
In Abſicht der buͤrgerlichen Aufklaͤrung ſind wir dem ein⸗ 
zigen Athen alſo das u und ae aller Zeiten 
ſchuldig. 

Und ſo duͤrfen wir Au da von raktiſchen Tugenden 
wenig geredet werden kann, noch einige Worte jenen An- 
ſtalten goͤnnen, die nur eine Athenienſiſche Volksregierung 
moͤglich machte, den Rednern und dem Theater. Redner 
vor Gericht, Aa in Sachen des Staats und des au⸗ 
genblicklichen Entſchluſſes ſind gefaͤhrliche Triebfedern; 
auch ſind die boͤſen Folgen derſelben offenbar genug in der 
Athenienſiſchen Geſchichte. Da ſie indeſſen ein Volk vor⸗ 
aus ſetzen, das in jeder oͤffentlichen Sache, die vorgetragen 
ward, Kenntniſſe hatte, oder wenigſtens empfangen konn⸗ 
te: 0 bleibt das Athenienſiſche Volk, aller Partheien ohn⸗ 
geachtet, hierin das Einzige unſerer Geſchichte, an welches 
auch das Roͤmiſche Volk ſchwerlich reichet. Der Gegen⸗ 
ſtand ſelbſt, Feldherren zu waͤhlen oder zu verdammen, 
über Krieg und Frieden, Uber deben und Tod und jedes 
oͤffentliche Geſchaͤft des Staats zu ſprechen, war gewiß nicht 
die Sache eines unruhigen Haufens; durch den Vortrag 
dieſer Geſchaͤfte aber und durch alle Kunſt, die man dar⸗ 
auf wandte, ward ſelbſt dem wilden Haufen das Ohr geoͤff⸗ 
net, und ihm jener aufgeklaͤrte, politiſche Schwaͤtzer⸗Geiſt 

gege⸗ 


* 


| RZ von dem keines der Völker Ae ens u Die 
Beredfamfeit ı vor den Ohren des Volks hob ſich damit zu 
einer Hoͤhe, „ die fie außer Griechenland und Rom niemals 

gehabt hat, die ſie auch ſchwerlich je haben wird und ha⸗ 
50 kann, bis etwa die Volksrednerel wahre allgemeine 
Aufklaͤrung werde. Unſtreitig iſt der Zweck dieſer Sache 
groß, wenn gleich in Athen die Mittel var dem Zweck uns 
kerlagen. Mit dem Athenienſiſchen Theater war es ein 
Gleiches. Es enthielt Spiele fuͤrs Volk und zwar ihm an⸗ 
gemeſſene, erhabene, geiſtreiche Spiele; mit Athen iſt ſei⸗ 
ne Geſchichte vorbei: denn der enge Kreis ae Fa⸗ 
bein, Leidenſchaften und Abſt chten, aufs Volk zu wirken, 
findet ſich kaum mehr in dem vermiſchten Haufen einer an⸗ 
dern Stammesart und Regimentsverfaſſung wieder. Nie⸗ 
mals alſo meſſe man die griechiſche Sictenbildung weder 
in ihrer oͤffentlichen Geſchichte noch in ihren Rednern und 
theatraliſchen Dichtern nach dem Maaßſtabe einer abſtrak⸗ 
ten Moral, weil keinem dieſer gegebnen Fälle ein ſolcher 
Maaßſtab zum Grunde lieget. (s) Die Geſchichte zeigt, 
wie die Griechen in jedem Zeitpunkt alles waren, was ſie 
gut und böfe nach ihrer Lage ſeyn konnten. Der Redner 
zeigt, wie Er in feinem Handel die Partheien ſah und ſei⸗ 
nem Zweck gemaͤß ſchildern mußte. Der theatraliſche Dich⸗ 
ter endlich brachte Geſtalten in ſein Spiel, wie lie ihm die 
Vorzeit gab oder wie er ſolche ſeinem Beruf 19 85 dieſen 
und keinen andern Zuſchauern darſtellen wollte. Schluͤſſe 
hieraus auf die Sittlichkeit oder Unſittlichkeit des geſamm⸗ 
ten Volks zu machen, wäre Grundlos; daxan wird aber 
niemand Zweifeln, „daß die Griechen in gewiſſen Zeitpunk⸗ 
ten und Staͤdten, nach dem Kreiſe von Gegenſtaͤnden, der 
ihnen damals . das geſchickteſte, leichteſte und Sue 
geklaͤtteſte Volk Ve Welt geweſen. Die . Athens 


(s) Siehe die & aleuung zu Gilltess Heben der Re 
den Lyſias und Iſokrates, nebſt andern aͤhnlichen Sehrif⸗ 
ten, die Griechenland aus Rednern oder Dichtern geſchaͤtzt 


haben. 
Ideen II. Band. 8 
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; gaben Feldherren, Redner, Sophiſten, Richter, Staats- 


leute und Kuͤnſtler, nachdem es die Erziehung, Neigung, 


Wahl oder das Schickſal und der Zufall wollte, und oft 
waren in Einem Griechen mehrere der ſchönſten Vorzüge 
eines Guten und Edlen PERSON | ; 


5 | 
Wiſſenſchaftliche Uebungen der Sieden. 


Keinem Volk der Erde thut man ſein Recht an, wenn 
man ihm ein fremdes Ideal der Wiſſenſchaft aufdringt: fo 
iſts mit vielen Völkern Aſiens auch den Griechen gegangen, 
und man hat fie mit Lobe und Tadel oft unbillig uͤberhaͤu⸗ 
fet. Von keiner ſpeculativen Dogmatik, z. B. über Gott 
und die menſchliche Seele, wußten die Griechen; die Un⸗ 
terſuchungen hieruͤber waren freie Privatmeinungen, ſobald 
der Weltweiſe die gottesdienſtlichen Gebraͤuche ſeines Lan⸗ 
des beobachrete und keine politiſche Parthei ihm im Wege 

ſtand. In Ruͤckſicht dieſer hat ſich der menſchliche Geiſt in 
Griechenland wie überall feinen Raum erkaͤmpfen muͤſſen; 
den er ſich aber doch zuletzt wirklich erkaͤmpfte. 


Von alten Goͤtterſagen und Theogonieen gieng die 
griechiſche Weltweisheit aus, und es iſt merkwuͤrdig viel, 


was der feine Geiſt dieſer Nation hieruͤber ausſpann. 


Die Dichtungen von der Geburt der Goͤtter, vom 
Streit der Elemente, von Haß und Liebe der Weſen 
gegen einander ſind von ihren verſchiedenen Schulen 
in ſo verſchiedenen Richtungen ausgebildet worden, daß 
man beinah ſagen moͤchte: ſie waren ſo weit als wir 
find, wenn wir ohne Naturgeſchichte Weltenkſtehungen 
dichten. Ja in gewiſſem Betracht waren ſie weiter, weil 
ihr Sinn freier war und keine gegebne Orpothese ae ein 
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B Selbſt die Zablen gbr und andrer 
Philoſophen ſi ſind kuͤhne Verſuche, die Wiſſenſchaft der 
Dinge mit dem reinſten Begriff der menſchlichen Seele, ei⸗ 
ner deutlich gedachten Groͤße zu paaren; weil aber ſowohl, 
die Naturwiſſenſchaft als die Mathematik damals noch in 
ihrer Kindheit waren, fo kam dieſer Verſuch zu früher 
Immer aber locket er uns, fo wie die Syſteme mancher an⸗ 
dern griechiſchen Philoſophen eine Art von Verehrung ab, 


8 weil dieſe alleſammt, jedes aus ſeinem Standpunkt, tief 


durchdacht und von weitem Umfange waren; manchem der= 
ſelben liegen Wahrheiten und Bemerkungen zum Grunde, 
die wir ſeikdem, vielleicht zum Vortheil der Wiſſenſchaft, 
aus den Augen verlohren haben. Daß z. B. keiner der 
alten Philoſophen ſich an Gott ein außerweltliches Weſen 
oder eine hoͤchſt⸗ metaphyſiſche Monade dachte, ſondern 
alle bei dem Begriff einer Weltſeele ſtehen blieben, war der 
Kindheit menſchlicher Philoſophie voͤllig angemeſſen und 
wird ihr vielleicht immer angemeſſen bleiben. Schade iſts, 
daß wir der kuͤhnſten Philoſophen Meinung nur aus ver⸗ 
8 Nachrichten, nicht aber aus ihren eignen 
Schriften im Zuſammenhange wiſſen; aber noch mehr 
Schade, daß wir uns ungern in ihre Zeit ſetzen und fie lies 
ber unſrer Denkart bequemen. Jede Nation hat in allge» 
meinen Begriffen ihre eigene Sehart, die meiſtens in den 
Formen des Ausdrucks, kurz in der Tradition ihren Grund 
hat, und da bei den Griechen die Philoſophie aus Gedich- 
ten und Allegorieen entſtanden war: ſo gaben dieſe auch 
ihren Abſtractionen ein eigenthuͤmliches, ihnen nicht un⸗ 
deutliches Gepraͤge. Selbſt noch bei Plato find feine Al- 
legorieen nicht bloße Ziererei; ihre Bilder ſind wie klaſſiſche 
Sprüche der Vorzeit, feinere Entwickelungen der alten 
Dichter Traditionen. PN: 


Zur menſchlichen und moraliſchen Philosophie aber 
neigte ſich der Forſchungsgeiſt der Griechen vorzuͤglich, weil 


ihre Zeit und Verfaſſung ſie am meiſten dieſes Weges fuͤhrte. 


Naturgeſchichte, Phyſik e e waren damals 


132 | | 
noch lange nicht angebauer und zu unſern neuern Entdeckun⸗ 
gen die Werkzeuge noch nicht erfunden. Alles zog ſich da⸗ 
gegen auf die Natur und die Sitten der Menſchen. Dies 
war der herrſchende Ton der griechiſchen Dichtkunſt, Ge⸗ 
ſchichte und Staatseinrichtung: jeder Buͤrger mußte ſeine 
Mitbuͤrger kennen und bisweilen Öffentliche Geſchaͤfte ver⸗ 
verwalten, denen er ſich nicht entziehen konnte: die Leiden⸗ 

ſchaften und wirkenden Kraͤfte der Menſchen hatten damals 
ein freieres Spiel; ſelbſt dem muͤſſigen Philoſophen ſchli⸗ 
chen ſie nicht unbemerkt voruͤber: Menſchen zu regieren 

oder als ein lebendes Glied der Geſellſchaft zu wirken, war 
der herrſchende Zug jeder emporſtrebenden griechiſchen See⸗ 
le. Kein Wunder alſo, daß auch die Philoſophie des ab⸗ 

fſtracten Denkers auf Bildung der Sitten oder des Staats 

hinausgieng, wie Pythagoras, Plato, und ſelbſt Ariſto⸗ 
teles dies beweiſen. Staaten einzurichten, war ihr buͤr⸗ 
gerlicher Beruf nicht; nirgend war Pythagoras, wie dy ⸗ 
kurgus, Solon oder andre, Obrigkeit und Archon: auch 
der groͤßeſte Theil feiner Philoſophie war Sperulation, die 
ſogar bis an den Aberglauben grenzte. Indeſſen zog ſeine 
Schule Maͤnner, die auf die Staaten Großgriechenlandes 

den groͤßeſten Einfluß gehabt haben, und der Bund ſeiner 
Juͤnger waͤre, wenn ihm das Schickſal Dauer gegoͤnnt 
haͤtte, vielleicht die wirkſamſte, wenigſtens eine ſehr reine 
Triebfeder zur Verbeſſerung der Welt worden. (t) Aber 
auch dieſer Schritt des über ſeine Zeit hocherhabenen Manz 
nes war zu fruͤh: die reichen, ſybaritiſchen Städte Groß⸗ 
Griechenlandes nebſt ihren Tyrannen begehrten ſolche Sit⸗ 
tenwaͤchter nicht und die Pythagoraͤer wurden ermordet. 


Es iſt ein zwar oft wiederholter, aber wie mich duͤnkt, 
uͤberſpannter Lobſpruch des menſchenfreundlichen Sokrates, 
daß Ers zuerſt und, vorzüglich geweſen ſey, der die Philo⸗ 
ſophie vom Himmel auf die Erde gerufen und mit dem ſitt⸗ 


(t) S. in Meiners Geſchichte der Wiſſenſchaften in Stier 
chenland und Rom Th. 1, die Geſchichte dieſer Geſellſchaft. 


S — 
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chen beben d der e Menfien befreundet hohes " ee gilt 


der Lobſpruch nur die Perſon Sokrates ſelbſt und den en⸗ 
gen Kreis ſeines Lebens. Lange vor ihm waren Philoſo⸗ 


phen geweſen, die ſittlich und thaͤtig für die Menſchen phi⸗ 


loſophirt hatten, da vom fabelhaften Orpheus an eben dies 
der bezeichnende Charakter der griechiſchen Cultur war. 
Auch Pythagoras hatte durch feine Schule eine viel größere 


Anlage zur Bildung menſchlicher Sitten gemacht, als So⸗ 
krates durch alle feine Freunde je hatte machen moͤgen. 
Daß dieſer die höhere Abſtraktion nicht liebte, lag an ſei⸗ 


nem Stande, am Kreiſe feiner Kenntniſſe, vorzüglich aber 


an ſeiner Zeit und Lebensweiſe. Die Syſteme der Einbil⸗ 


dungskraft ohne fernere Naturerfahrungen waren erſchoͤpft 
und die griechiſche Weisheit ein gaukelndes Geſchwaͤtz der 
Sophiſten worden, daß es alſo keines großen Schrittes be⸗ 
durfte, das zu verachten oder beiſeit zu legen, was nicht 
weiter zu übertreffen war. Vor dem ſchimmernden Geiſt 
der Sophiſten fhüste ihn fein Dämon, feine natürliche 
Redlichkeit und der bürgerliche Gang feines Lebens. Die⸗ 
ſer ſteckte zugleich ‚feiner Philoſophie das eigentliche Ziel der 
Menſchheit vor, das beinah auf alle, mit denen er um⸗ 
gieng, ſo ſchoͤne Folgen hatte; allerdings gehoͤrte aber zu 
dieſer Wirkſamkeit die Zeit, der Ort und der Kreis von 
Menſchen, mit denen Sokrates lebte. Anderswo waͤre 
der buͤrgerliche Weiſe ein aufgeklaͤrter tugendhafter Mann 
geweſen, ohne daß wir vielleicht ſeinen Namen wuͤßten: 
denn keine Erfindung, keine neue Lehre iſts, die er, ihm 


Methode und Lebensweiſe, durch die moraliſche Bildung, 


die er ſich ſelbſt gegeben hatte und andern zu geben ſuchte, 


vorzuͤglich endlich durch Art ſeines Todes ward er der Welt 
ein Muſter. Es gehoͤrte viel dazu, ein Sokrates zu ſeyn, 
vor Allem die ſchoͤne Gabe entbehren zu koͤnnen, und der 
feine Geſchmack an moraliſcher Schoͤnheit, den er bei ſich 
zu einer Art von Inſtinkt erhoͤhet zu haben ſcheinet; indeſ⸗ 
ſen hebe man auch dieſen beſcheidnen edeln Mann nicht uͤber 
die Sphaͤre empor, in welche ihn die Vorſehung ſelbſt ftell- 


* 


eigen, ins Buch der Zeiten verzeichnet; nur durch ſeine | 
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te. Er hat wenige ‚ feiner ganz tötet Schüler gezogen, ER 
eben weil feine Weisheit gleichſam nur zum Hausgeraͤth ſei⸗ 
nes eigenen Lebens gehoͤrte und ſeine vortreffliche Methode 
im Munde ſeiner naͤchſten Schuͤler gar zu leicht in Spötte- 
reien und Sophismen ausarten konnte, ſobald es dem iro⸗ 
niſchen Fragenden am Geiſtes⸗ und Herzenscharakter So⸗ 
krates fehlte. Auch ſeine zwei edelſten Juͤnger, Eenopbon 
und Plato vergleiche man unpartheilſch; ſo wird man fin⸗ 
den, daß er bei ihnen, (wie er ſelbſt den beſcheidenen Aus⸗ 
druck liebte,) nur die Hebamme ihrer eignen Geiſtesgeſtalt 
geweſen war; daher er ſich auch im Bilde beider ſo unaͤhn⸗ 
lich ſiehet. Das Auszeichnende ihrer Schriften ruͤhrt 0 

fenbar von ihrer eignen Denkart her, und der ſchoͤnſte 

Dank, den ſie ihrem geliebten Lehrer bringen konnten, war 
der, daß fie fein moraliſches Bild aufſtellten. Allerdings 
waͤre es ſehr zu wünfchen geweſen, daß durch Sokrates 
Schuͤler ſein Geiſt in alle Geſetze und Staatsverfaſſungen 
Griechenlandes fortan eingedrungen waͤre; daß dieſes aber 
nicht geſchehen ſey, bezeugt die griechiſche Geſchichte. Sein 
Leben traf auf den Punkt der hoͤchſten Cultur Athens, zu⸗ 
gleich aber auch der hoͤchſten Anſtrengung der griechiſchen 
Staaten gegen einander; beide konnten nichts anders, als 
ungluͤckliche Zeiten und Sitten nach ſich ziehen, die nicht 
gar lange darauf den Untergang der griechiſchen Freiheit 
bewirkten. Hiegegen ſchuͤtzte ſie keine Sokratiſche Weis⸗ 
heit, die zu rein und fein war, als daß ſie das Schickſal 
der Voͤlker haͤtte entſcheiden moͤgen. Der Staatsmann 


und Kriegsfuͤhrer Kenophon ſchildert ſchlechte Staatsver⸗ 


faſſungen; er kann fie aber nicht andern. Plato ſchuf eine 
idealiſche Republik, die nirgend, am wenigſten an Diony⸗ 
ſius Hofe Platz fand. Kurz, Sokrates Philoſophie hat 
mehr der Menſchheit als Griechenland gedienet „ welches 
ohne Zweifel auch ihr ſchoͤnerer Ruhm iſt. 


Ein ganz anderer war Ariſtoteles Geiſt, der Ha ins 
nigſte, feſteſte und trockendſte vielleicht, der je den Griffel 


gefuͤhret. Seine Philoſophie iſt freilich mehr die Philoſo⸗ 
5 
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phie der Schule, ; als des gemeinen bh inſonderheit in 


den Schriften, die wir von ihm haben, und nach der Wei« 
fe, wie man fie gebrauchte; um fo mehr aber hat die reine 


Vernunft und Wiſſenſchaft durch ihn gewonnen, ſo daß er 
in ihrem Gebiet als ein Monarch der Zeiten daſteht. Daß 


die Scholaſtiker meiſtens nur auf ſeine Metaphyſik verfie⸗ 


* = 


len, war ihre, nicht Ariſtoteles Schuld, und doch hat ſich 
auch an ſolcher die menſchliche Vernunft unglaublich geſchaͤr⸗ mw 
fet. Sie reichte barbarifchen Nationen Werkzeuge in die 

| Hände, die dunkeln Träume der Phantaſie und Tradition 


zuerſt i in Spitzfindigkeiten zu verwandeln, bis ſieſich damit 
allmählich ſelbſt zerſtoͤrten. Seine beſſern Schriften aber, 


die Naturgeſchichte und Phyſik, die Ethik und Moral, die 


Politik, Poetik und Redekunſt erwarten noch manche gluͤck— 


| liche Anwendung. Zu beklagen iſts, daß ſeine hiſtoriſchen 


Werke untergegangen ſind, und daß wir auch ſeine Natur⸗ 


geſchichte nur im Auszuge haben. Wer indeſſen den 


Griechen den Geiſt reiner Wiſſenſchaft abſpricht, möge ih; 


ren Ariſtoteles und Euklides leſen; Schriftſteller, die in 
ihrer Art nie uͤbertroffen wurden: denn auch das war Pla- 
tons und Ariſtoteles Verdienſt, daß ſie den Geiſt der Na⸗ 


turwiſſenſchaft und Mathematik erweckten, der über alles 
| Moralſſ iren hinaus ins Große geht und für alle Zeiten wir⸗ 


ket. Mehrere Schuͤler derſelben waren Befoͤrderer der 


5 Aſtronomie, Botanik, Anatomie und andrer Wiſſenſchaf⸗ 


ten, wie denn Ariſtoteles ſelbſt blos mit ſeiner Naturge⸗ 
ſchichte den Grund zu einem Gebaͤude gelegt hat, an wel⸗ 


chem noch Jahrhunderte bauen werden. Zu allem Gewiſ⸗ 
ſen der Wiſſenſchaft, wie zu allem Schoͤnen der Form, iſt 


in Griechenland der Grund gelegt worden: leider aber, 


daß uns das Schickſal von den Schriften feiner gruͤnd⸗ 


lichſten Weiſen ſo wenig gegoͤnnt hat! Was übrig 
geblieben iſt, iſt vortrefflich; ; das e gieng | 
vielleicht unter. | 05 


Man wird es nicht von 715 erwarten, daß ich die ein 
11 85 Wiſſenſchaften der Mathematik, Mediein, Natur- 


e und aller kßnen Kuͤnſte 2 „um eine 8 


Reihe Namen zu nennen, die entweder als Erfinder oder 


als Bermehrer des Mit ſſenſchaftlichen derſelben allen kuͤnftis 


gen Zeiten zur Grundlage gedient haben. Allgemein iſts 
bekannt, daß Aſien und Aegypten uns eigentlich keine wah- 
re Form der Wiſſenſchaft in irgend einer Kunſt oder Lehre 
gegeben; dem feinen, ordnenden Geiſt der Griechen haben 


wir dieſe allein zu danken. Da nun eine beſtimmte Form 


der Erkenntniß eben das iſt, was ihre Vermehrung oder 4 


Verbeſſerung in zukuͤnftigen Zeiten bewirkt; ſo ſind wir 
den Griechen die Baſis beinah aller unſerer Wiſſenſchaften 


ſchuldig. Moͤgen ſie ſich fremde Ideen zugeeignet haben, 


ſo viel ſie wollen; deſto beſſer fuͤr uns: genug, ſie ordneten 
ſolche und ſtrebten zur deutlichen Erkenntniß. Die man⸗ 


cherlei griechiſchen Schulen waren hierin das, was in ih⸗ 


rem Staatsweſen die vielen Republiken waren, gemein⸗ 


ſchaftlichſtrebende, mit einander wetteifernde Kraͤfte: denn 
ohne dieſe Vertheilung Griechenlandes wuͤrde ſelbſt in ihren 
Wiſſenſchaften nie ſo viel geſchehen ſeyn, als geſchehen iſt. 
Die Joniſche, Italiſche, Athenienſiſche Schule waren, ih⸗ 


rer gemeinſchaftlichen Sprache ohngeachtet, durch Länder 
und Meere von einander geſondert; jede alſo konnte fuͤr ſich 
ſelbſt wurzeln, und wenn ſie verpflanzt oder eingeimpft 
ward, deſto ſchoͤnere e Fruͤchte tragen. Keiner der fruͤheren 


Weiſen wurde vom Staat, ſelbſt nicht von feinen Schülern 


beſoldet; er dachte fuͤr ſich, er erfand aus Lebe zur Wiſſen⸗ 


ſchaft, oder aus Liebe zum Ruhm. Die er unterrichtete, 
waren nicht Kinder, ſondern Juͤnglinge oder Maͤnner, oft 
Maͤnner, die der wichtigſten Staatsgeſchaͤfte pflegten. 


Fuͤr Jahrmaͤrkte eines gelehrten Handels ſchrieb man da⸗ 
mals noch nicht; man dachte aber deſto laͤnger und tie⸗ 


fer; zumal der maͤßige Philoſoph im ſchoͤnen griechiſchen 


Klima ungehindert von Sorgen denken i 8 er 50 
a Unterhalt wenig bedurfte. 


Judeſſen koͤnnen wir nicht umhin, auch hier der Mo⸗ 


narchie das Lob wiederfahren zu laſſen, das ihr gebuͤhret. 
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Keiner der ſogenannten d Frei ſtaaten Grlechenlands⸗ böte de dem 


„ Ai toteles zu feiner Naturgeſchichte die Beihuͤlfe verſchafft, 
die Eh fein koͤniglicher Schüler verſchaffen konnte; noch 
minder haͤtten ohne die Anſtalten der Ptolomaͤer Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Muße oder Koſten fordern, z. B. Mathe⸗ 


matik, Aſtronomie u. f. die Fortſchritte gethan, die ſie in 


1 


Alexandrien gethan haben. Ihre Anlagen find wir den 
Euklides, Eratoſthenes, Apollonius Pergaͤus, Ptolo⸗ 
maus u. a. ſchuldig, Männer, die zu den Wiſſenſchaften 
5 den Grund gelegt „ auf welchen jetzt nicht nur das Gebaͤu⸗ 
de der Gelehrſamkeit, ſondern gewiſſermaaße unſrer ganzen 

Weltregierung ruhet. Es hatte alſo auch ſeinen Nutzen, 

daß die Zeit der griechiſchen Rednerei und Buͤrgerphiloſo⸗ 


phie mit den Republiken zu Ende gieng: dieſe hatte ihre 


Fruͤchte getragen; dem menſchlichen Geiſt abet waren aus 
griechiſchen Seelen noch andre Keime der Wiſſenſchaft noͤ⸗ 
thig. Gern verzeihen wir dem Aegyptiſchen Alexandrien 


ſeine ſchlechteren Dichter, (u) es gab uns dafuͤr gute Be⸗ 
obachter und Rechner. Dichter werden durch ſich ſelbſt; 


/ men werden. 


Inſonderheit hat die ara Philoſophie über drei 
5 95 vorgearbeitet, die ſchwerlich irgendwo anders 


eine ſo gluͤckliche Werkſtatt haͤtte finden moͤgen: ſie ſind 
Sprache, „Kunſt und Geſchichte. Die Sprache der Grie⸗ 


chen hatte ſich durch Dichter, Redner und Philoſophen ſo 
vielſeitig reich und ſchoͤn gebildet, daß das Werkzeug ſelbſt 
in ſpaͤtern Zeiten die Aufmerkſamkeit der Betrachter an ſich 
zog, da man es nicht mehr zu ſo glaͤnzenden Zwecken des 
oͤffentlichen Lebens anwenden konnte. Daher die Kunſt der 


Grammatiker, die zum Theil wirkliche Philoſophen waren. 
Zwar hat uns den groͤßeſten Theil dieſer Schriftſteller die 


Zeit geraubt , ne wir auch allenfalls gegen viel 


(00 S. Heyne de Genio [aeculi Ptolemaeorum i in n opule. 
acad, P. I. p. 76. led. 
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Beobachter koͤnnen a Heiß und Hebaug allein vollfome 
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1 Sachen nern moͤgen; indeffen m ihre 
Wirkung deßwegen nicht ausgetilgt worden: denn am Stu⸗ 
dium der Griechiſchen hat ſich das Studium der Römiſchen 


Sprache, und uͤberhaupt alle Sprachenphiloſophie der Er⸗ 
de angezuͤndet. Auch in die morgenlaͤndiſchen Dialekte des 


/ 


vordern Aſiens iſt es nur aus ihr gekommen: denn die her 


bräifche, arabiſche und andere Sprachen hat man nur durch 


die Griechiſche in Regeln zu bringen gelernet. Gleicher 


maaßen iſt an eine Philoſophie der Kunſt nirgend als in 
Griechenland gedacht worden, weil durch einen gluͤcklichen 
Trieb der Natur und durch eine Geſchmackvolle ſichre Ge⸗ 
wohnheit Dichter und Kuͤnſtler ſelbſt eine Philoſophie des 
Schoͤnen ausuͤbten, ehe der Zergliederer ihre Regeln auf⸗ 


nahm. So mußte ſich durch den ungeheuren Wetteifer in | 


Epopeen, Theaterſtücken und oͤffentlichen Reden nothwen⸗ 
dig mit der Zeit eine Kritik bilden, an welche unfere Kritik 
ſchwerlich reichet. Es ſind uns zwar auch von ihr außer 
Ariſtoteles Schriften nur wenige ſpaͤte Bruchſtuͤcke uͤbrig 
geblieben, die indeß immer noch von dem uͤberfeinen Scharf⸗ 


ſinn der griechiſchen Kunſtrichter zeugen. Die Philoſophie 


der Geſchichte endlich gehoͤrt vorzuͤglich nach Griechenland 
heim, weil eigentlich die Griechen allein Geſchichte haben. 
Der Morgenlaͤnder hat Stammregiſter oder Maͤhrchen, der 
Nordlaͤnder hat Sagen, andre Nationen Leder; der Grie⸗ 


che bildete aus Sagen, Liedern, Mährchen und Stamm- 


regiſtern mit der Zeit den geſunden Koͤrper einer Erzaͤhlung, 


die in allen Gliedern lebet. Auch hierin gieng ihm feine al⸗ 


te Dichtkunſt vor, da ſich ein Maͤhrchen nicht leicht ange⸗ 
nehmer erzaͤhlen laͤßt, als es die Epopee erzählte: die Ver⸗ 
theilung der Gegenſtaͤnde nach Rhapſodien gab zu aͤhnlichen 
Abſaͤtzen in der Geſchichte Anlaß, und der lange Hexame⸗ 


ter konnte bald den Wohlklang der hiſtoriſchen Proſe bil- 


den. Herodot ward alſo Homers Nachfolger, und die 


ſpaͤteren Geſchichtſchreiber der Republiken nahmen die Farbe 


derſelben, den republikaniſchen Rednergeiſt in ihre Erzaͤhlung 
auf. Da nun mit Thucydides und Fenophon die griechi⸗ 
ſche Geſchichte a aus Athen ausgieng und die Beſchreiber 


— 1 5 3 N 
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vefelben Stoatsmäpner und EHER waren: fo mußte 


ihre Geſchichte pragmatiſch werden, ohne daß ſie ihr eine 


pragmatiſche Geſtalt zu geben ſuchten. Die oͤffentlichen 
Reden, die Verflechtung der griechiſchen Angelegenheiten, 
die lebendige Geſtalt der Sachen und ihrer Trlebfedern gab 
ihnen ſolche Form an, und man kann kuͤhn behaupten, daß 
ohne die Republiken Griechenlands keine pragmatiſche Ge⸗ 
ſchichte in der Welt waͤre. Je mehr ſpaͤterhin die Staaten 
und Kriegskunſt ſich entwickelte: deſto Fünftlicher ward auch 


der pragmatiſche Geiſt der Geſchichte, bis endlich Polybus 
fie faſt zur Kriegs und Staaten Wiſſenſchaft ſelbſt 
machte. An Vorbildern ſolcher Art hatten nun die ſpaͤtern f 


Betrachter zu ihren Anmerkungen reichen Stoff, und die 
Dionyſe konnten ſich in den Anfaͤngen der hiſtoriſchen 


Runſt gewiß reichlicher uͤben, als ein e Jude, oder 


FOR: ein 5 es Ban. konnte. 


Da wir alte die Griechen in jeder Uebung des Geiſtes 
an dichteriſchen, redneriſchen, philoſophiſchen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen, hiſtoriſchen Werken ſo reich und gluͤcklich finden; 
Schickſal der Zeiten, warum haſt du uns denn ſo viel von 
ihnen verſagt? Wo ſind Homers Amazonia und ſeine 
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Thebais und Ireſione, feine Jamben, fein Margites? 


Wo find die vielen verlohrnen Stuͤcke Archilochus, Simo⸗ 


nides, Alcaͤus, Pindars, die drei und achtzig Trauer» 


ſpiele Aeſchylus, die hundert und achtzehn des Sophokles 


und die unzaͤlichen andern verlohrnen Stuͤcke der Tragiker, 


Komiker, Lyriker, der groͤßeſten Weltweiſen, der unent⸗ 
behrlichſten Geſchichtſchreiber, der merkwuͤrdigſten Mathe⸗ 
matiker, Phyſiker u. f.? Fuͤr Eine Schrift des Demo⸗ 
kritus, Ariſtoteles, Theophraſts, Polybius, Euklides; 
fuͤr Ein Trauerſpiel des Aeſchylus, Sophokles und ſo vie⸗ 
ler andern; fuͤr Ein Luſtſpiel Ariſtophanes „Philemons, 
Menanders; fuͤr Eine Ode des Alcaͤus oder der Sappho; 
für die verlohrne Natur- und Staatengeſchichte Ariſtote⸗ 
les, oder fuͤr die fünf und dreißig Bücher Polybius; wer 
wuͤrde nicht gern einen Berg von neuern Schriften, ſeine 
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eignen zer Ar hingeben „daß die Bäder von Alexandrien | 
ein ganzes Jahr lang davon erwärmt würden? Aber das 
Schickſal mit eiſernem Fuß geht einen andern Gang fort, 
als daß es auf die Unſterblichkeit einzelner menſchlicher 
Werke in Wiſſenſchaft oder in Kunſt rechne. Die gewalti⸗ 
gen Propylaͤen Athens, alle Tempel der Goͤtter, jene 
prächtigen Palaͤſte, Mauern, Coloſſen, Bildſaͤulen, Sitze, 8 
Waſſerleitungen, Straßen, Altaͤre, die das Alterthum 
fuͤr die Ewigkeit ſchuf, „ſind durch die Wuth der Zerſtoͤhrer 
dahin; und einige ſchwache Gedankenblaͤtter des menſchli⸗ 
chen Nachſinnens und Fleißes ſollten verſchont bleiben ? 
Vielmehr iſt zu verwundern, daß wir derſelben noch ſo viel 
haben, und vielleicht haben wir an ihnen noch zu viel, als 
daß wir fie alle gebraucht hatten, wie fie zu gebrauchen 
waͤren. Laſſet uns jetzt zum Aufſchluß deſſen, was wir bis⸗ 
her einzeln durchgiengen, die Geſchichte Griechenlandes im 
Ganzen betrachten; ſie traͤgt ihre Pbllosopgte ER vor 
FU belehrend mit e 5 


1 95 VI. 
eic der | Veränderungen our. 


landes. 


S. reich und betſtochren die griechiſche Gefechte an Ver⸗ 
änderungen iſt: fo gehen doch ihre Faͤden an wenigen 
Hauptpunkten zuſammen, deren Naturgeſetze klar ſind. 
Denn 


1. Daß in dieſen drei Landesſtrecken mit ihren Inſeln 
und Halbinfeln viele Stämme und Colonien zur See, und 
vom hoͤhern Lande hinaus hin und her wandern, ſich nie⸗ 
derlaſſen und einander vertreiben, iſt allenthalben die Ge⸗ 
ſchichte der alten Welt bei aͤhnlichen Meer» und Erdſtri⸗ 


* 
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7 gen gewesen. Rur hier war das Wandern lebhafter, weil 


das Volkreiche nordiſche Gebirge und das große Aſten nahe 
lag und durch eine Reihe von Zufaͤllen, von denen die Sa⸗ 
gen erzaͤhlen, der Geiſt des Abentheuers ſehr rege erhalten 
ward. Dies iſt die . Griechenlandes 5 von 

700 Jahren. Ka 


3 Daß! unter dieſe Stämme Cultur „ und zar von 
verſchiedenen Seiten in verſchiedenen Graden kommen 
mußte, iſt eben ſowohl Natur der Sache und des Erd⸗ 
ſtrichs. Sie breitete ſich von Norden hinab, fie kam aus 
verſchiednen Gegenden der nahen gebildeten Völker zu ih⸗ 
5 90 heruͤber und ſetzte ſich hie und da ſehr verſchieden feſt. 
Die uͤberwiegenden Hellenen bringen endlich Einheit ins 
Ganze und geben der griechiſchen Sprache und Denkart 
Ton. Nun mußten in Klein- Aſien, in Klein- und Groß⸗ 
| griechenland die Keime dieſer gegebenen Cultur ſehr un⸗ 
gleich und verſchieden treiben; dieſe Verſchiedenheit aber 
half durch Wetteifer und Verpflanzungen dem griechiſchen 
Geiſt auf: denn es iſt in der Naturgeſchichte ſowohl der 
Pflanzen als der Thiere bekannt, daß derſelbe Saame auf 
demſelben Erdſtrich nicht ewig gedeihe, aber zu rechter Zeit 
verpflanzt „ friſchere und froͤhlichere Früchte trage. 


3. Aus urfprünglichen kleinen Monarchien giengen 
die getheilten Staaten mit der Zeit in Ariſtokratien, einige 
in Demokratien uͤber: beide geriethen oft in Gefahr, un⸗ 
ter die Willkuͤhr Eines Beherrſchers zuruͤckzufallen; jedoch 
die Demokratien oͤfter. Abermals der Naturgang der 
menſchlichen Einrichtung in ihrer fruͤheren Jugend. Die 
Vornehmſten des Stammes glaubten ſich dem Willen der 
Koͤnige entziehen zu duͤrfen, und da das Volk ſich nicht 
fuͤhren konnte: ſo wurden ſie ſeine Fuͤhrer. Nachdem nun 
ſein Gewerbe, ſein Geiſt, ſeine Einrichtung war, blieb es 
entweder unter dieſen Fuͤhrern, oder es rang ſo lang, bis 
es Antheil an der Regierung bekam. Jenes war der Fall 
in Lacedaͤmon; dies in Athen. Von beiden lag die Urſa⸗ 
che in den Umſtaͤnden und der Verfaſſung beider Staͤdte. 


SE 5 re | 
In Sparta wachten die Opdienten ſcharf auf einander 15 daß 
kein Tyrann aufkommen konnte; in Athen ward das Volk 
mehr als einmal unter die Tyrannei mit oder ohne Namen 
hineingeſchmeichelt. Beide Staͤdte mit allem, was ſie 
hervorgebracht haben, ſind ſo natuͤrliche Produkte ihrer 
Lage, Zeit, Einrichtung und Umſtaͤnde, als j ie eine Zu 
ur- Erzeugung feyn mochte. | 


4. Viele Republiken, mehr oder minder 1 ges 
meinſchaftliche Geſchaͤfte, Grenzen oder ein anderes In⸗ 
tereſſe, am meiſten aber durch die Krieges- und Ruhmlie⸗ 
be gleichſam an Eine Rennbahn geſtellt, werden bald Ur⸗ 


ſache zu Zwiſtigkeiten finden: die Maͤchtigern zuerſt, und 


dieſe ziehen zu ihrer Parthei, wen ſie hinzu zu ziehen ver⸗ 
moͤgen; bis endlich Eine das Uebergewicht gewinnet. Dies 
war der Fall der langen Jugendkriege zwiſchen den Staa⸗ 


ten Griechenlands, inſonderheit zwiſchen Lacedaͤmon, Athen, 


und zuletzt Theben. Die Kriege waren bitter, hart, ja 
oft grauſam; wie allemal Kriege ſeyn werden, in welchen 
jeder Bürger und Krieger am Ganzen Theil nimmt. Mei⸗ 
ſtens entſtanden ſie uͤber Kleinigkeiten oder uͤber Sachen der 
Ehre, wie die Gefechte bei Jugendhaͤndeln zu entſtehen pfle⸗ 
gen, und was ſonderbar ſcheinet, es aber nicht iſt, jeder 
uͤberwindende Staat, inſonderheit Lacedaͤmon, ſuchte dem 
Ueberwundenen ſeine Geſetze und Einrichtung aufzupraͤgen, 
als ob damit das Zeichen der Niederlage unausloͤſchlich an 
ihm bliebe. Denn die Ariſtokratie iſt eine geſchworne Fein⸗ 
din der Tyrannei ſowohl als der Volksregierung. | 


5. Indeſſen waren die Kriege der Griechen auch als 
Geſchaͤft betrachtet, nicht blos Streifereien der Wilden; 
vielmehr entwickelt ſich in ihnen mit der Zeitenfolge bereits 
der ganze Staats- und Kriegesgeiſt, der je das Rad der 
Weltbegebenheiten gelenkt hat (“). Auch die Griechen 
wußten, was ee, des Staats, ate feiner‘ 


x) Eine Vergleichung mehrerer Völker hierüber wird ang dem 
Fortgange der Geſchichte erwachſen. 5 
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Macht ud Eine 1 9 die fie ſich oft auf rohe 
Weiſe zu verſchaffen ſuchten. Auch ſie wußten, was 
Gleichgewicht der Republiken und Staͤnde gegen einander, 
was geheime und öffentliche Confoͤderationen, was Kriegs ⸗ 
lit, Zuvorkommen, im Stich laſſen u. dgl. heiße. So⸗ 
wohl in Kriegs» als Staatsſachen haben alſo die erfahren⸗ 
ſten Maͤnner der roͤmiſchen und neuern Welt von den Öries 
chen gelernet: denn die Art des Krieges moͤge ſich mit den 
Waffen, der Zeit und der Weltlage aͤndern; der Geiſt der 
Menſchen, der da erfindet, überredet, feine Anſchlaͤge bes 


deckt, angreift, vorruͤckt, ſich vertheidigt oder zuruͤckziehet, 


die Schwaͤchen ſeiner Feinde ausſpaͤhet, und ſo oder alſo 
ſeinen Vortheil gebraucht oder mißbrauchet, wird zu allen 
en berfelbe bleiben, 


kan Die Kriege mit den Perſern 1 die erſte 7900 
; Unterscheidung! in der griechiſchen Geſchichte. Sie waren 
von den Aſiatiſchen Colonien veranlaßt, die dem ungeheuren 
morgenlaͤndiſchen Eroberungsgeiſt nicht hatten widerſtehen 
moͤgen, und an die Freiheit gewohnt, bei der erſten Gele⸗ 
genheit dies Joch abzufchlitteln ſuchten. Daß die Athe⸗ 
nienſer ihnen zwanzig Schiffe zu Huͤlfe ſandten, war ein 
Uebermuth der Demokratie: denn Kleomenes, der Spare 
taner, hatte ihnen die Huͤlfe abgeſchlagen, und mit ihren 
zwanzig Schiffen fuͤhrten jene dem ganzen Griechenlande 
den wildeſten Krieg zu. Indeſſen da er einmal gefuͤhret 
wurde, ſo war es zwar ein Wunder der Tapferkeit, daß 
einige kleine Staaten gegen zwei Koͤnige des großen Aſtens 
die herrlichſten Siege davon trugen; es war aber Fein Na⸗ 

turwunder. Die Perſer waren voͤllig außer ihrem Mittel⸗ 
punkt; die Griechen dagegen ſtritten fuͤr Freiheit, Land 
und Leben. Sie ſtritten gegen ſklaviſche Barbaren, die an 
den Eretriern gezeigt hatten, was auch ihnen bevorſtuͤnde, 
und nahmen daher alles zuſammen, was menſchliche Klug⸗ 
heit und Muth ausrichten konnte. Die Perſer unter Fer⸗ 
xes griffen wie Barbaren an: fie kamen mit Ketten in der 
Hand, um zu binden, und mit Feuer in der Hand, um 


. f rs 


| zu verheeren; dies hieß aber nicht mit Klugheit chr | 
Themiſtokles bediente fich gegen fie blos des Windes, und 
freilich iſt der widrige Wind auf dem Meer einer ungelen⸗ 5 
ken Flotte ein gefährlicher Gegner. Kurz, der Perſiſche 
Krieg ward mit großer Macht und Wuth, aber ohne Ver⸗ 
ſtand gefuͤhrt, und fo mußte er ungluͤcklich enden. Ges 2 
ſetzt, daß auch die Griechen geſchlagen und ihr ganzes 
Land wie Athen verwuͤſtet worden waͤre; Griechenland 
konnten die Perſer von der Mitte Aſiens her und bei dm 
innern Zuſtande ihres Reichs dennoch nie behaupten, da 
ſie Aegypten ſelbſt mit Muͤhe behaupten konnten. Das 
Meer war Griechenlands Freundin, wie in anderm SU 
ER 108 das Delphiſche Orakel ſagte. 


05 7. Aber die geſchlas genen Perſer ließen mit 11 Beu- | 
te und Schande den Athenienſern einen Funken zuruͤck, deſe 
ſen Flamme das ganze Gebaͤude der griechiſchen Staats- 
einrichtungen zerſtoͤhrte. Es war der Ruhm und Reich⸗ 
thum, die Pracht und Eiferſucht, kurz der ganze Ueber⸗ 
muth, der auf dieſe Kriege folgte. Bald erſchien i in Athen 
das Zeitalter Perikles, das glaͤnzendſte, in welchem je ein 
ſo kleiner Staat geweſen, und es folgte darauf aus eben ſo 
natuͤrlichen Urſachen der ungluͤckliche Peloponnefi Ihe, der 
doppelte Spartaniſche Krieg, bis endlich durch eine einzige 
Schlacht Philippus aus Macedonien dem ganzen ‚Gries 
chenlande das Netz Übers Haupt warf. Sage doch nie⸗ 
mand, daß ein ungünſtiger Gott das Schickfal der Men⸗ 
ſchen lenke und neidend es von feiner Höhe zu ſtuͤrzen trach⸗ 
te; die Menſchen ſelbſt ſind einander ihre unguͤnſtigen Daͤ⸗ 
monen. Was konnte aus Griechenland, wie es in dieſen 
Zeiten war, anders, als die leichte Beute eines Siegers 
werden? und woher konnte dieſer Sieger kommen, als aus 
den Macedoniſchen Gebirgen? Vor Perſien, Aegypten, 
Phoͤnieien, Rom, Karthago war es ſicher; ſein Feind 
aber ſaß ihm in der Naͤhe, der es mit ein paar Griffen voll 
Liſt und Macht erhaſchte. Das Orakel war hier abermals 
5 0 als die Griechen; es pbilppiſrte, und im ganzen 
Vorfall 4 


Vorfall rde nichts, 7 als der ae S Sat sSefäiges 
„daß ein eintraͤchtiges, krieggeuͤbtes Bergvolk, das einer 


eſchwaͤchten, zertheilten, entnervten Nation auf dem Na⸗ 
en ſitzt, nothwendig der Sieger derſelben ſeyn werde, ſo⸗ 


bald es die Sache klug und tapfer angreift.“ Das that 


Philippus und raffte Griechenland auf: denn es war durch 
ſich ſelbſt lange vorher beſiegt geweſen. Hier wuͤrde nun 
die Geſchichte Griechenlands endigen, wenn Philipp dus ein 


Barbar wie Sulla oder Alarich geweſen wäre; er war 


aber ſelbſt ein Grieche, ſein groͤßerer Sohn war es auch, 
und ſo beginnet eben mit dem Verluſt der griechiſchen Frei⸗ 


heit noch unter dieſes Volkes Namen eine e ei 


a 15 555 Glichen weilge gehabt hat. 


8. Der; junge Alexander nämlich, der kaum zwanzig 
Jaber alt im erſten Feuer der Ruhmbegierde auf den Thron 
kam, fuͤhrte den Gedanken aus, zu dem ſein Vater alles 
vorbereitet hatte; er gieng nach Aſten hinuͤber i in des Per⸗ 
fer= Monarchen eigene Staaten. Abermals die natuͤrlich⸗ 
ſte Begebenheit, die ſich ereignen konnte. Alle Landzuͤge 
der Perſer gegen Griechenland waren durch Thracien und 
Macedonien gegangen; der alte Haß gegen ſie lebte alſo 
bei dieſen Voͤlkern noch. Nun war die Schwaͤche der Per⸗ 
ſer den Griechen genugſam bekannt, nicht nur aus jenen 
alten Schlachten bei Marathon, Plataͤa u. f., ſondern 
noch in naͤheren Zeiten aus dem Rückzuge Fenophons mit 


ſeinen zehntauſend Griechen. Der Maeedonier, der jetzt 
Gebieter und Ober » Feldherr von Griechenland war, wo⸗ 


hin ſollte er ſeine Waffen, wo ſeinen Phalanx hinrichten, 


als gegen die reiche Monarchie, die ſeit einem Jahrhundert 


von innen in tiefem Verfall war. Der j junge Held lieferte 
drei Schlachten, und Klein ⸗Aſien, Syrien, Phoͤnicien, 
Aegypten, Lybien, Perſien, Indien war ſein; ja er haͤtte 


bis zum Weltmeer gehen moͤgen, wenn nicht ſeine Mace⸗ 


donier, kluͤger als er, ihn zum Rückzuge gezwungen haͤt⸗ 

ten. So wenig in alle dieſem Gluͤck ein Wunder war; fo 

wenig wars ein neidiges Schickſal, das ihm in Babylon 
Ideen II. Band. N 


BR 


‚fein Ende machten Welch ein großer Gedanke zwar, von 
Babylon aus die Welt zu regieren, eine Welt, die vom 
Indus bis gen zubien ja über Griechenland bis zum Ika⸗ 
riſchen Meer reichte! Welch ein Gedanke, dieſen Welke 
ſtrich zu Einem Griechenlande an Sprache, Sitten, Kuͤn⸗ 
ſten, Handel und Pflanzſtaͤdten zu machen und in Bak⸗ 


tra, Suſa, Alexandrien u. f. neue Athene zu gründen! 
Und ſiehe da ſtirbt der Sieger in der ſchoͤnſten Bluͤthe ſei 


nes Lebens, mit ihm ſtirbt alle dieſe Hoffnung, eine neuer⸗ 
ſchaffene Griechiſche Welt! Spraͤche man alfo zum Schick⸗ 
ſal; ſo wuͤrde dieſes uns antworten: „Sei Babel oder 
Pella die Reſidenz Alexanders: moͤge Baktra griechiſch 
oder parthiſch reden; nur wenn das Menſchenkind ſeinen 
Entwurf ausführen will: fo ſey es mäßig und trinke ſich 
nicht zu Tode.“ Alexander thats, und ſein Reich war 
hin. Kein Wunder, daß er ſich ſelbſt erwuͤrgte; vielmehr 
war es beinah ein Wunder, daß Er, der ſein Gluͤck fängt 
nicht Man hatte ertragen koͤnnen, ſo lange lebte. ee 


9. Jetzt theilte ſich das Reich 7 d. l i. es c | 


eine ungeheure Waſſerblaſe: wo und wann iſt es bei aͤhn⸗ 
lichen Umſtaͤnden anders geweſen? Alexanders Gebiet war 
noch von keiner Seite vereinigt „kaum noch in der Seele 
des Ueberwinders ſelbſt zu einem Ganzen verknuͤpfet. Die 


Planzitädte, die er hie und da angelegt, hatte, konnten 


ohne einen Beſchuͤtzer wie Er war, ſich in dieſer Jugend 
nicht decken, geſchweige alle die Voͤlker im Zaum halten, 
denen ſie aufgedrungen waren. Da Alexander nun ſo gut 
als ohne Erben ſtarb, wie anders, als daß die Raubvd⸗ 
gel, die ihm in ſeinem Fluge ſiegreich beigeſtanden hatten, 
jetzt für ſich raubten? Sie zerhackten ſich lange unter ein⸗ 
ander, bis jeder fein Neſt fand, eine erworbene Sieges⸗ 


beute. Mit keinem Staat, der aus fo ungeheuren, ſchnel⸗ 


len Eroberungen entſtand, und nur auf des Eroberers 
Seele ruhte, iſt es je anders gegangen; die Natur der ver⸗ 
ſchiednen Völker und Gegenden nimmt gar bald ihre Rech⸗ 
te wieder, ſo daß es nur der Uebermacht griechiſcher Cul- 
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tur if Voͤlkern vente iſt, daß viele 
f zuſommengezwungene Erdſtriche nicht eher zu ihrer alten 
a erfaſſung zuruͤckkehrten. Parthien, Baktra und die 
Länder jenſeit des Euphrats thaten es zuerſt: denn ſie lagen 
dem Mittelpunkt eines Reichs zu fern, das ſich gegen 
Bergvoͤlker von Parthiſchem Stamm mit nichten ſchuͤtzen 
konnte. Hätten die Seleueiden, wie Alexander wollte, 
Babylon, oder ihr eignes Seleucia zu ihrer Wohnung ges 
macht: vielleicht waͤren ſie Oſtwaͤrts maͤchtiger gebfiebenz 
aber auch vielleicht deſto eher in entkraͤftende Ueppigkeit ver⸗ 
ſunken. Ein gleiches wars mit den Aſiatiſchen Provinzen 
des Thraeiſchen Reiches; fie bedienten ſich des Rechts, 
deſſen ſich ihre Raͤuber bedient hatten, und wurden, da die 
Kriegsgenoſſen Alexanders weichern Nachfolgern den Thron 
einraͤumten, eigne Koͤnigreiche. In alle dieſem ſind die 
immer wiederkehrenden . der politiſchen Welt⸗ 

9 8 geschichte unverkennbar. 5 


10. Am laͤngſten dauerten die Reiche „die zunaͤchſt 
um Griechenland lagen; ja fie hätten länger dauern koͤn⸗ 
nnen, wenn der Zwiſt zwiſchen ihnen, vorzüglich aber zwi⸗ 
ſchen den Karthaginenſern und Roͤmern nicht auch ſie in 
jenen Ruin gezogen hätte, der von der Monarchin Italiens 
nach und nach uͤber alle Kuͤſten des mittelländiſchen d Meeres 
ausgieng. Hier traſen nun abgelebte, ſchwache Reiche in 
einen zu ungleichen Gluͤckskampf „vor welchem fie eine maͤ⸗ 
ßige Klugheit haͤtte warnen moͤgen. Indeſſen hielt ſich in 
ihnen von griechiſcher Cultur und Kunſt, was ſich nach 
Beſchaffenheit der Regenten und 5 halten konnte. 
Die Wiſſenſchaften in Aegypten bluͤheten als Gelehrſam⸗ 
keit, weil ſie nur als Gelehrſamkeit eingefuͤhrt waren; wie 
Mumijen waren fie im Muſeum oder in der Bibliothek be⸗ 
graben. Die Kunſt an den Aſiatiſchen Höfen ward uͤppige 
Pracht: die Könige zu Pergamus und in Aegypten wettei⸗ 
ferten, Bibliotheken zu ſammlen; ein Wetteifer, der der 
ganzen kuͤnftigen slfteratur nuͤtzlich und ſchaͤdlich wurde. 
Man ſammelte Buͤcher und verfälschte ſie; ja mit dem 
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148 ee | 
Brande des Geſammelten gieng nachher eine ganze Welt 
alter Gelehrſamkeit auf einmal unter. Man ſiehet, daß 
ſich das Schickſal dieſer Dinge nicht anders angenommen 
habe, als es ſich aller Dinge der Welt annimmt, die es 
dem klugen oder thoͤrichten, immer aber natuͤrlichen Ver⸗ 
halten der Menſchen uͤberließ. Wenn der Gelehrte um ein 
verlohrnes Buch des Alterthums weinet; um wie viel 
wichtigere Dinge muͤßte man weinen, die alle dem Laufe 
des Schickſals unabaͤnderlich folgten. Aeußerſt merkwuͤr⸗ 
dig iſt die Geſchichte der Nachfolger Alexanders, nicht nur 
weil in ihr ſo viele Urſachen zu dem, was untergegangen 
oder erhalten iſt, liegen, ſondern auch als das traurige 
Muſter von Reichen, die ſich auf fremden Erwerb ſowohl 
der Lander, als der Wiſſenſchaften, Kuͤnſte und Cultur 
gruͤnden. 4 | ‘ 83 . 0 
11. Daß Griechenland in dieſem Zuſtande nie mehr 

zu ſeinem alten Glanz gelangen moͤgen, bedarf wohl keines 
Erweiſes; die Zeit dieſer Bluͤthe war laͤngſt voruͤber. 
Zwar gaben ſich manche eitle Regenten Muͤhe, der griechi⸗ 
ſchen Freiheit emporzuhelfen; es war aber eine Schein⸗ 
muͤhe um eine Freiheit ohne Geiſt, um einen Koͤrper ohne 
Seele. An Vergoͤtterung ſeiner Wohlthaͤter ließ es Athen 

nie fehlen, und die Kunſt ſowohl als die Deelamation über 
Philoſophie und Wiſſenſchaften hat ſich in dieſem Sitz der 
allgemeinen Cultur Europa's, ſo lange es moͤglich war, er⸗ 
halten; immer aber wechſelten Gluͤcksfaͤlle mit Verwuͤſtun⸗ 

gen ab. Die kleinen Staaten unter einander kannten we⸗ 
der Eintracht noch Grundſaͤtze zu ihrer Erhaltung, wenn 
ſie gleich den Aetoliſchen Bund ſchloſſen und den Achaͤi⸗ 
ſchen Bund erneuten. Weder Philopoͤmens Klugheit noch 
Aratus Rechtſchaffenheit gaben Griechenland ſeine alten 
Zeiten wieder. Wie die Sonne im Niedergange von den 
Duͤnſten des Horizonts umringt, eine groͤßere, romanti⸗ 
ſche Geſtalt hat: ſo hats die Staatskunſt Griechenlandes 
in dieſem Zeitpunkt; allein die Strahlen der untergehenden 
Sonne erwaͤrmen nicht mehr wie am Mittage, und die 
Staatskunſt der ſterbenden Griechen blieb unkraͤftig. Die 


ä 


m 


er | 1149 


er 


t Römer kamen auf ſie, wie te ſchmeichelnde Tyrannen, Ent⸗ 
ſcheider aller Zwiſtigkeiten des Erdſtrichs zu ihrem eigenen 


Beſten, und ſchwerlich haben Barbaren je aͤrger verfahren, 
als Mummius in Korinth, Sulla in Athen, Aemilius in 
Macedonien verfuhren. Lange pluͤnderten die Roͤmer, was 


| in Griechenland gepluͤndert werden konnte; bis ſie es zu⸗ 


letzt ehrten, wie man eine beraubte, getoͤdtete Leiche ehret. 
Sie beſoldeten Schmeichler daſelbſt, und ſchickten ihre 
Soͤhne dahin, um auf den geweihten Fußtritten alter Wei⸗ 


ſen unter Schwaͤtzern und Kunſtgruͤblern zu ſtudiren. Zu⸗ 


letzt kamen Gothen, Chriſten und Tuͤrken, die dem Reich 
der griechiſchen Goͤtter, das ſich lange ſelbſt uͤberlebt hatte, 


ein voͤlliges Ende machten. Sie ſind gefallen, die großen 
Götter, Jupiter Olympius und Pallas Athene, der Del. 


phiſche Apoll und die Argiſche Juno: ihre Tempel ſind 
Schutt, ihre Bildſaͤulen Steinhaufen, nach deren Truͤm⸗ 
mern ſelbſt man jetzo vergeblich ſpaͤhet (Y). Verſchwunden 
find fie von der Erde, fo daß man ſich jetzt kaum mit Muͤ⸗ 


he denket, wie ihr Reich einſt im Glauben gebluͤhet und 


bei den ſcharfſinnigſten Voͤlkern fo viele Wunder bewirkt 
habe. Werden, da dieſe ſchoͤnſten Idole der menſchlichen 


Einbildungskraft gefallen find, auch die minder ſchoͤnen, 


wie ſie fallen? und wem werden ſie Platz machen an⸗ 
dern Idolen ?. | 


12. Groß- Griechenland hatte in einem anden Ge⸗ 


Pe 


draͤnge zuletzt ein gleiches Schickſal. Die bluͤhendſten, 


volkreichſten Staͤdte im ſchoͤnſten Klima der Erde nach Ge⸗ 
ſetzen Zaleukus, Charondas, Diokles errichtet und in Cul⸗ 
tur, Wiſſenſchaft, Kunſt und Handel den meiſten Provin⸗ 
zen Griechenlandes zuvoreilend; ſie lagen zwar weder den 
Perſern, noch dem Philippus im Wege, erhielten ſich alſo 
zum Theil auch laͤnger „als ihre Europaͤiſchen und Aſiati⸗ 
ſchen ers indeſſen kam auch ihre Zeit des Ener: 


m 


S. Spons, Stuarts, chauoleee, Riedeſels 
Reiſen u. f. 


\ 


N * 


68 e 


. a 8 RE 8 N “ 7 © 2 i 22 
ſals. Mit Karthago und Rom in mancherlei Kriege ver⸗ 
flochten, unterlagen ſie endlich und verderbten Rom durch 
ihre Sitten, wie ſie durch Roms Waffen verdarben. Be⸗ 


weinenswerth liegen ihre ſchoͤnen und großen Truͤmmer da, 
von Erdbeben und Feuerſpeienden Bergen, noch mehr aber 
von der Wuth der Menſchen traurig veroͤdet (). Die 
Nymphe Parthenope klagt, Sieiliens Ceres ſucht ihre 


Tempel und findet kaum ihre goldenen Staaten wieder. 


FC an em urn 


VII. 


Augemetne Betrachtungen uͤber die Gerichte 


Griechenlangep, 


rs de ang 


Wi haben die Geschichte dieses merkwuͤrdigen Erdſtrichs 


von mehreren Seiten betrachtet, weil ſie zur Philoſophie 
der Geſchichte gewiſſermaaßen ein einziges Datum iſt un⸗ 
ter allen Voͤlkern der Erde. Nicht nur find die Griechen 
von der Zumiſchung fremder Nationen befreit und in ihrer 


ganz en Bildung ſich eigen geblieben; ſondern fie haben 


auch ihre Perioden ſo ganz durchlebt und von den kleinſten 
Anfängen der Bildung die ganze Laufbahn derſelben ſo 
vollſtaͤndig durchſchritten, als ſonſt kein andres Volk der 
Geſchichte. Entweder ſind die Nationen des feſten Landes 
bei den erſten Anfaͤngen der Cultur ſtehen geblieben und 
haben ſolche in Geſetzen und Gebraͤuchen unnatuͤrlich vere⸗ 
wigt; oder ſie wurden, ehe ſie ſich auslebten, eine Beute 
der Eroberung: die Blume ward abgemaͤhet, ehe ſie zum 


Flor kam. Dagegen genoß Griechenland ganz ſeiner Zei⸗ 


ten; es bildete an ſich aus, was es ausbilden konnte; 
a welcher Vollkommenheit ihm abermals das G ſeiner 


000 S. Riedeſels, ene Seifen u. a. 
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Umſtaͤnde half. Auf kan feen ande n waͤre es gewiß bald 
die Beute eines Eroberers worden, wie feine aſiatiſchen 
Brüder; ‚hätten Darius und Ferxes ihre Abſichten an ihm 
erreicht, fo wäre keine Zeit des Perikles erfihienen, Oder 
‚hätte ein Deſpot über die Griechen geherrſchet; er wäre 
nach dem Geſchmack aller Deſpoten bald ſelbſt ein Eroberer 
worden, und haͤtte, wie Alexander es that, mit dem Blut 
feiner Griechen ferne Fluͤſſe gefaͤrbet. Auswärtige Voͤlker 
waͤren in ihr Land gemiſcht, fie in auswärtigen 1 | 
ſieghaft umhergeſtreuet worden u. f. Gegen das al a 
ſchuͤtzte fie nun ihre maͤßige Macht, ſelbſt ihr eingeſchraͤnk! 
ter Handel, der ſich nie uͤber die Saͤulen Herkules und bel 
Gluͤckes hinaus gewaget. Wie alſo der Naturlehrer ſeine 
Pflanze nur dann vollſtaͤndig betrachten kann, wenn er ſie 


von ihrem Saamen und Keim aus bis zur Bluͤthe und 


i Abbluͤthe kennet: ſo waͤre uns die griechiſche Geſchichte 
eine ſolche Pflanze; Schade nur, daß nach dem gewohn— 
ten Gange dieſelbe bisher noch lange nicht, wie die Roͤmi⸗ 
ſche iſt bearbeitet worden. Meines Orts iſts jetzo, aus 
dem, was geſagt worden, einige Geſichtspunkte auszuzeich⸗ 
nen, die aus dieſem wichtigen Beitrage fuͤr die geſammte 
Menſchengeſchichte dem Auge des Betrachters zunaͤchſt 
vorliegen; und da wiederhole ich zuerſt den 9 9 
ein 


iR Erſtlich. Was im Reich bet Mei 
nad). dem Umfange gegebner National-, Zeit 
und Ortumſtaͤnde geſchehen kann, geſchiehet 
in ihm wirklich; Griechenland giebt hievon die . 
ſten und ſchoͤnſten Erweiſe. 


In der phyſiſchen Natur zaͤhlen wir nie auf Wunder: 4 
wir bemerken Geſetze, die wir allenthalben gleich wirkſam, 
unwandelbar und regelmäßig finden; wie? und das Reich! 
der Menſchheit mit ſeinen Kraͤften, Veraͤnderungen und 
Leidenſchaften ſollte ſich diefer“ Naturkette entwinden? 
Setzet Sineſen nach Griechenland, und es waͤre unſer 
Griechenland nie entſtanden; ſetzt unſre Griechen dahin, 
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wohin Darius die Ga Eretrier führte: fie: werden 
kein. Sparta uud Athen bilden. Betrachtet Griechenland 
jetzt; ihr findet die alten Griechen, ja oft ihr Land nicht 
mehr. Spraͤchen fü ie nicht noch einen Reſt ihrer Sprache, 
ſaͤhet ihr nicht noch Truͤmmern ihrer Denkart, ihrer Kunſt, 
ihrer Städte, oder wenigſtens ihrer alten Fluͤſſe und Ber⸗ 
ge; ſo muͤßtet ihr glauben, das alte Griechenland ſey euch 
als eine Inſel der Kalypſo oder des Aleinous vorgedich⸗ 
tet worden. Wie nun dieſe neuern Griechen nur durch die 
Zeitfolge, in einer gegebenen Reihe von Urſachen und Wir⸗ 
kungen das worden ſind, was ſie wurden; nicht minder 
jene alten, nicht minder jede Nation der Erde. Die 
ganze Menſchengeſchichte iſt eine reine Naturgeſchichte 
meuſchlicher Krafte, Handlungen und Triebe t Ort 4 
und Zeit. | | 


500 1 dieſer Grundſatz it: fo en und 
nuͤtzlich wird er in Behandlung der Geſchichte der Voͤl⸗ 
ker. Jeder Geſchichtforſcher iſt mit mir einig, daß ein 
nutzloſes Anſtaunen und Lernen derſelben den Namen der 
Ges ſchichte nicht verdiene; und iſt dies, ſo muß bei jeder 
ihrer Erſcheinungen wie bei einer Naturbegebenheit der 
überlegende Verſtand mit feiner ganzen Schärfe wirken. 
Im Erzählen der Geſchichte wird dieſer alfo die größefte 
Wahrheit, im Faſſen und Beurtheilen den vollſtaͤndig⸗ 
ſten Zuſammenhang ſuchen und nie eine Sache, die iſt 
oder geſchieht, durch eine andre, die nicht iſt, zu er⸗ 
klaren ſtreben. Mit dieſem ſtrengen Grundſatz verſchwin⸗ 
den alle Ideale, alle Phantome eines Zauberfeldes: 
uͤberall ſucht man rein zu ſehen, was da iſt, und ſobald 
man dies ſah, faͤllt meiſtens auch die Urſache in die Au⸗ 
gen, warum es nicht anders, als alſo ſeyn konnte? 
Sobald das Gemuͤth an der Geſchichte ſich dieſe Ge⸗ 
wohnheit eigen gemacht hat, hat es den Weg der ge⸗ 
ſunderen Philoſophie gefunden, den es außer der Na⸗ 
1 . und Mathematik ſchwerlich anderswo hr 
onnte. 
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Eben dieſer Philoſophie tai werden wir uns alſo 
b a und vorzüglich hüten, den Thaterſcheinungen der Ge⸗ 
ſchichte verborgne einzelne Abſichten eines uns unbekannten 
Entwurfs der Dinge oder gar die magiſche Einwirkung un- 
ſichtbarer Dämonen anzudichten, deren Namen man bei 
Naturerſcheinungen auch nur zu nennen ſich nicht getraute. 
Das Schickſal offenbart ſeine Abſichten durch das was ge⸗ 
ſchieht und wie es geſchiehet; alſo entwickelt der Betrachter 
der Geſchichte dieſe Abſichten blos aus dem, was da iſt und 
ſich in ſeinem ganzen Umfange zeiget. Warum waren die 
aufgeklaͤrten Griechen in der Welt? Weil fie da waren und 
unter ſolchen Umſtaͤnden nichts anders als aufgeklärte Dur | 
chen ſeyn konnten. Warum zog Alexander nach Indien? 
Weil er Philipps Sohn Alexander war und nach den An- 
ſtalten ſeines Vaters, nach den Thaten ſeiner Nation, nach 
ſeinem Alter und Charakter „ nach feinem Leſen Homers u. 
f. nichts beſſers zu thun wußte. Legten wir ſeinem raſchen 
Entſchluß verborgene Abſichten einer hoͤheren Macht und 
ſeinen kuͤhnen Thaten eine eigne Gluͤcksgoͤttin unter: fo lie- 
fen wir Gefahr, dort ſeine ſchwaͤrzeſten Unbeſonnenheiten 
zu goͤttlichen Endzwecken zu machen, bier feinen perſoͤnli⸗ 
chen Muth und ſeine Kriegsklugheit zu ſchmaͤlern, uͤberall 
aber der ganzen Begebenheit ihre natuͤrliche Geſtalt zu rau⸗ 
ben. Wer in der Naturgeſchichte den Feenglauben haͤtte, 
daß unſichtbare Geiſter die Roſe ſchminken oder den ſilber⸗ 
nen Thau in ihren Kelch troͤpfeln, wer den Glauben haͤtte, 
daß kleine Lichtgeiſter den Leib des Nachtwurms zu ihrer 
Huͤlle nehmen oder auf dem Schweif des Pfauen ſpielen, 
der mag ein ſinnreicher Dichter ſeyn; nie wird er als Natur⸗ 
oder als Geſchichtforſcher glaͤnzen. Geſchichte ift die Wiſ⸗ 
ſenſchaft deſſen was da iſt, nicht deſſen, was nach geheimen 
Abſichten des Schickſals etwa wohl ſeyn koͤnnte. 


Zweitens. Was von Einem Volk gilt, gilt 
auch von der Verbindung mehrerer Voͤlker 
unter einander; ſie ſtehen zuſammen, wie 
Zeit und Ort fie band: fie wirken auf einan⸗ 


a 


der, or der Bufanmenpang eee raf 
te es bewirkte. 5 
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Auf die Griechen 7 5 Aſia aten und fie auf fe jene ER { 


rückgewütktt z Roͤmer, Gothen, Tuͤrken, Chriſten uͤber⸗ 


manneten ſie, und Roͤmer, Gothen, Chriſten haben von 


ihnen mancherlei Mitrel der Aufklaͤrung erhalten; wie han⸗ 
gen dieſe Dinge zuſammen? Durch Ort, Zeit und die na⸗ 


tuͤrliche Wirkung lebendiger Kräfte. Die Phoͤnicier brach⸗ 


ten ihnen Buchſtaben; ſie hatten aber dieſe Buchſtaben 


nicht fuͤr ſie erfunden; ſie brachten ihnen ſolche, weil ſie ei⸗ 
ne Colonie zu ihnen ſchickten. So wars mit den Hellenen 
und Aegyptern: ſo mit den Griechen, da ſie gen Baktra 


zogen: ſo iſts mit allen Geſchenken der Muſe, die wir von 
ihnen erhielten. Homer fang; aber nicht für uns: nur 

weil er zu uns kam, haben wir ihn und duͤrfen von ihm 
lernen. Haͤtte ihn uns Ein Umſtand der Zeitenfolge ge⸗ 
raubt, wie ſo viel andre vortreffliche Werke; wer wollte 
mit der Abſicht eines geheimen Schickſals rechten, wenn er 
die natürlichen Urſachen feines Unterganges vor ſich ſiehet? 
Man gehe die verlohrnen und erhaltenen Schriften, die 
verſchwundenen und uͤbriggebliebenen Werke der Kunſt 
ſammt den Nachrichten uͤber ihre Erhaltung und Zerſtoͤrung 

durch, und wage es, die Regel anzuzeigen, nach welcher 
in einzelnen Faͤllen das Schickſal erhielt oder zerſtoͤrte? Arie 


ſtoteles ward in Einem Exemplar unter der Erde, andre 


Schriften als verworfne Pergamente in Kellern und Kiſten, 
der Spoͤtter Ariſtophanes unter dem Kopfkiſſen des H. 
Chryſoſtomus erhalten, damit dieſer aus ihm predigen lern« 
te, und ſo ſind die verworfenſten kleinſten Wege gerade die⸗ 
jenigen geweſen, von denen unſre ganze Aufklaͤrung abhieng. 
Nun iſt unſre Aufklaͤrung unſtreitig ein großes Ding in der 
Weltgeſchichte: fie hat faſt alle Völker in Aufruhr gebracht, 


und legt jetzt mit Herſchel die Milchſtraßen des Himmels 


wie Strata aus einander. Und dennoch, von welchen klei⸗ 
nen Umſtaͤnden hieng ſie ab, die uns das Glas und einige 
Buͤcher brachten! ſo daß wir ohne dieſe Kleinigkeiten viel⸗ 


4 


ö 
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| leicht De wie 9 alten Bruͤder die unſterblichen Sey⸗ 5 


then mit Weibern und Kindern auf Wagenhaͤuſern fuͤhren. 
Haͤtte die Reihe der Begebenheiten es gewollt, daß wir 


| ſtatt griechiſcher mongoliſche Buchſtaben erhalten ſollten: 
ſo ſchrieben wir jetzt mongoliſch und die Erde gieng deshalb 


mit ihren Jahren und Jahrszeiten ihren großen Gang fort, 
eine Ernaͤhrerin alles deſſen, was nach RR Naturge⸗ 


een auf ihr lebet und wirket. Fang 


Drittens. Die Enten eines Volks 10 die 


i Bluͤthe ſeines Daſeyns, mit welcher es ſich 


1 angenehm, aber hinfällig offenbaren 
Wie der Menſch, der auf die Welt kommt, nichts 


| wels er muß, was er wiſſen will, lernen: fo lernt ein ro- 
hes Volk durch Uebung fuͤr ſich oder durch Umgang von 


andern. Nun hat aber jede Art der menſchlichen Kenntniſ; 
ſe ihren eignen Kreis, d. i. ihre Natur, Zeit, Stelle und 

Lebensperiode: die grlechiſche Cultur z. B. erwuchs nach 
Zeiten, Orten und Gegenſtaͤnden und ſank mit denſelben. 
Einige Kuͤnſte und die Dichtkunſt giengen der Philoſophlie 


zuvor: wo die Kunſt oder die Rednerei bluͤhte, durfte 
nicht eben auch die Kriegskunſt oder die patriotiſche Tugend 


bluͤhen; die Redner Athens bewieſen ihren groͤßeſten En⸗ 
ehufi asmus, da es mit dem Staat zu Ende gieng und ſei⸗ 
ne Redlichkeit hinwar. 


Aber das haben alle Gattungen menfchlicher Aufklaͤ⸗ 


rung gemein, daß jede zu einem Punkt der Vollkommen⸗ 


heit ſtrebet, der, wenn er durch einen Zuſammenhang 
gluͤcklicher Umſtaͤnde hier oder dort erreicht iſt, ſich weder 
ewig erhalten noch auf der Stelle wiederkommen kann, ſon⸗ 
dern eine abnehmende Reihe anfängt. Jedes vollkommen⸗ 
ſte Werk naͤmlich, ſofern man von Menſchen Vollkommen⸗ 
heit fordern kann, iſt ein Hoͤchſtes in ſeiner Art; hinter ihm 
find alſo blos Nachahmungen oder ungluͤckliche Beſtrebun⸗ 
gen, es uͤbertreffen zu wollen, moͤglich. Als Homer ge⸗ 
ſungen hatte, war in ſeiner Gattung kein zweiter Homer 


f 
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denkbar; jener batte die Bluͤthe des 1 Kranzes ger 
pfluͤkt, und wer auf ihn folgte, mußte ſich mit einzelnen 
Blaͤttern begnuͤgen. Die griechiſchen Trauerſpieldichter 
waͤhlten ſich alſo eine andre Laufbahn: fie aßen, wie Ae⸗ 
ſchylus ſagt, vom Tiſch Homers, bereiteten aber fuͤr ihr | 
Zeitalter ein anderes Gaſtmal. Auch ihre Periode gieng 
voruͤber: die Gegenſtaͤnde des Trauerſpiels erſchoͤpften ſich 
und konnten von den Nachfolgern der groͤßeſten Dichter nur 
veraͤndert, d. i. in einer ſchlechtern Form gegeben werden, 
weil die be eſſere, die hoͤchſtſchoͤne Form des griechiſchen 
Drama mit jenen Muſtern ſchon gegeben war. Trotz aller 
ſeiner Moral konnte Euripides nicht mehr an Sophokles 

reichen, geſchweige, daß er ihn im Weſen feiner Kunſt zu 
uͤbertreffen vermocht haͤtte, und der kluge Ariſtophanes 
waͤhlte daher eine andre Laufbahn. So wars mit allen 
Gattungen der griechiſchen Kunſt und wird unter allen Voͤl⸗ 
kern alſo bleiben; ja daß die Griechen in ihren ſchoͤnern Zei⸗ 
ten dieſes Naturgeſetz einſahn und ein Hoͤchſtes durch ein 
noch Hoͤheres nicht zu überftreben ſuchten, das eben machte 
ihren Geſchmack ſo ſicher und die Ausbildung deſſelben ſo 
mannichfaͤltig. Als Phidias feinen allmaͤchtigen Jupiter 
erſchaffen hatte, war kein hoͤherer Jupiter moͤglich; wohl 
aber konnte das Ideal deſſelben auch auf andre Goͤtter ſei⸗ 
nes Geſchlechts angewandt werden, und ſo erſchuf man je⸗ 
dem Gott ſeinen Charakter: die ganze Provinz der N 
ward bepflanzet. 9 


Arm und klein waͤre es alſo, wenn wir unſre Liebe zu 
irgend einem Gegenſtande menſchlicher Cultur der allwalten⸗ 
den Vorſehung als Regel vorzeichnen wollten, um dem Au⸗ 
genblick, in welchem er allein Platz gewinnen konnte, eine 
unnatuͤrliche Ewigkeit zu geben. Es hieße dieſe Bitte 
nichts anders, als das Weſen der Zeit zu vernichten und 
die ganze Natur der Endlichkeit zu zerſtoͤren. Unſere Ju- 
gend kommt nicht wieder; mithin auch nie die Wirkung 
unſrer Seelenkraͤfte, wie ſie dann und dort war. Eben 
daß die Blume erſchien, zeigt, daß ſie verbluͤhen werde; 
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| von der ul aus hat ſie die Kräfte der Pfianze in ſich 
gezogen, und wenn ſie ſtirbt, ſtirbt die Pflanze ihr nach. 
Ungluͤcklich wäre es geweſen, wenn die Zeit, die einen Per 
rikles und Sokrates hervorbrachte, nur Ein Moment laͤn⸗ 
ger haͤtte dauern ſollen, als ihr die Kette der Umſtaͤnde 
Dauer beſtimmte; es war fuͤr Athen ein gefährlicher ‚une 
ertraͤglicher Zeitpunkt. Eben fo eingeſchraͤnkt waͤre es, wenn 
die Mythologie Homers in den Gemuͤthern der Menſchen 
ewig dauern, die Goͤtter der Griechen ewig herrſchen, ihre 
Demoſthene ewig donnern ſollen u. f. Jede Pflanze der 
Natur muß verbluͤhen; aber die verbluͤhete Pflanze ſtreut 
ihren Samen weiter, und dadurch erneuet ſich die lebendige 

Schoͤpfung. Shakeſpear war kein Sophokles, Milton 
kein Homer, Bolingbroke kein Perikles; ſie waren aber 
das in ihrer Art und auf ihrer Stelle, was jene in der ihri⸗ 
gen waren. Jeder ſtrebe alſo auf ſeinem Platz, zu ſeyn, 
was er in der Folge der Dinge ſeyn kann; dies ſoll er ee 
ſeyn und ein andres iſt fuͤr ihn nicht moͤglich. 


Viertens. Die Geſundheit und Dauer ei⸗ 
nes Staats beruhet nicht auf dem Punkt ſei 
ner hoͤch ſten Cultur, fondern auf einem wei⸗ 
ſen oder gluͤcklichen Gleichgewicht feiner le- 
bendig⸗ wirkenden Kräfte. Je tiefer bei die⸗ 
ſem lebendigen Streben ſein Schwerpunkt 
liegt: deſto feſter und daurender iſt er. 


Worauf rechneten jene alten Einrichter der Staaten 2 
Weder auf träge Ruhe, noch auf ein Aeußerſtes der Be⸗ 
wegung; wohl aber auf Ordnung und eine richtige Ver⸗ 
theilung der nie ſchlafenden, immer erweckten Kraͤfte. Das 
Principium dieſer Weiſen war eine der Natur abgelernte 
aͤchte Menſchen⸗ Weisheit. Jedesmal, da ein Staat auf 
ſeine Spitze geſtellt ward, geſetzt daß es auch vom glaͤn⸗ 
zendſten Mann unter dem blendendſten Vorwande geſchehen 
waͤre, gerieth er in Gefahr des Unterganges und kam zu 
ſeiner vorigen Geſtalt nur durch eine gluͤckliche Gewalt wie⸗ 
| ven So ſtand Griechenland gegen die Perſer auf einer 


— 
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fuͤrchterlichen Spitze: fo ſtrebten Athen, Lacedaͤmon und 
Theben zuletzt mit aͤußerſter Anſtrengung gegen einander, 
welches dem ganzen Griechenlande den Verluſt der Freiheit 


zuzog. Gleichergeſtalt ſtellte Alexander mit feinen glaͤnzen⸗ 


den Siegen das ganze Gebäude feines Staats auf eine Ke⸗ 


gelſpitze; er ſtarb, der Kegel fiel und zerſchellte. Wie ge⸗ 


faͤhrlich Aleibiades und Perikles für Athen geweſen, be⸗ 


weiſet ihre Geſchichte; ob es gleich eben ſo wahr iſt, daß 
Zeitpunkte dieſer Art, zumal wenn ſie bald und gluͤcklich 


ausgehen, ſeltene Wirkungen zum Vorſchein bringen und 


unglaubliche Kraͤfte regen. Alles Glaͤnzende Griechenlan⸗ 


des iſt durch die rege Wirkſamkeit vieler Staaten und le⸗ 


bendiger Kräfte; alles Daurende und Geſunde feines Ge⸗ 
ſchmacks und ſeiner Verfaſſung dagegen iſt nur durch ein 
weiſes, gluͤckliches Gleichgewicht ſeiner ſtrebenden Kraͤfte 
bewirkt worden. Jedesmal war das Gluͤck feiner Einrich⸗ 


tungen um ſo dauernder und edler, je mehr es ſich auf Hu⸗ 


manitaͤt, d. i. auf Vernunft und Billigkeit ſtuͤtzte. Hier 


nun boͤte ſich uns ein weites Feld der Betrachtungen uͤber 


die Verfaſſung Griechenlands dar, was es mit ſeinen Er⸗ 5 


findungen und Anſtalten ſowohl für die Gluͤckſeligkeit feiner 


Buͤrger als fuͤr die geſammte Menſchheit geleiſtet habe. 


Hiezu aber iſts noch zu fruͤh. Wir muͤſſen erſt mehrere 
Zeitverbindungen und Voͤlker durchſchauen, ehe wir ber. 


uͤber zu ſichern ler ae: 
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Vierzehntes Buch. 
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5 Wie ne NR uns Ber Küͤſte die den meiſten bisher be⸗ 
trachteten Staaten ihren oft ſchrecklichen Untergang gebracht 
hat: denn von Rom aus ergoß ſich wie eine wachſende 
Fluth das Verderben uͤber die Staaten Großgriechenlan⸗ 
des, uͤber Griechenland ſelbſt und uͤber alle Reiche „die 
von den Truͤmmern des Throns Alexanders erbauet waren. 
Rom zerſtoͤrt Karthago „Korinth, Jeruſalem und viel an⸗ 
dre blühende Städte der griechiſchen und aſiatiſchen Welt; 

ſo wie es auch in Europa jeder mittaͤglichen Cultur, an 

welche ſeine Waffen reichten, inſonderheit ſeiner Nachbarin 
Etrurien und dem Muthvollen Numantia ein trauriges En» 

de gemacht hat. Es ruhete nicht, bis es vom weſtlichen 

Meer bis zum Euphrat, vom Rhein bis zum Atlas eine 

Welt von Voͤlkern beherrſchte; zuletzt aber auch uͤber die vom 
Schickſal ihm bezeichnete Linie hinausbrach und nicht nur 

durch den tapfern Widerſtand nördlicher oder Bergvoͤlker 
ſein Ziel, ſondern auch durch innere Ueppigkeit und Zwie⸗ 
tracht, durch den grauſamen Stolz ſeiner Beherrſcher, 
durch die fuͤrchterliche Soldatenregierung „endlich durch die 
Wuth roher Völker, die wie Wogen des Meers hinan- 
ſtuͤrzten, ſein ungluͤckliches Ende fand. Nie iſt das Schick⸗ 
ſal der Voͤlker länger und mächtiger an Eine Stadt ges 
knuͤpft geweſen, als unter der Roͤmiſchen Weltbeherrſchung, 
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und wie ſich bei derſelben auf Einer Seite alle Stärfe des 

menſchlichen Muths und Entſchluſſes, mehr aber noch viel 

kriegeriſche und politiſche Weisheit entwickelt hat: ſo ſind 
auch auf der andern Seite in dieſem großen Spiel Haͤrtig⸗ 
keiten und Laſter erſchienen, vor denen die menſchliche Na⸗ 
tur zuruͤckſchaudern wird, fo lange fie Einen Punkt ihrer 
Rechte fuͤhlet. Wunderbarer Weiſe iſt dies Rom der ſteile, 
fuͤrchterliche Uebergang zur ganzen Cultur Europa's wor⸗ 
den, indem ſich in ſeinen Truͤmmern nicht nur die gepluͤnder⸗ 


ten Schaͤtze aller Weisheit und Kunſt einiger alten Staaten 
in traurigen Reſten gerettet haben, ſondern auch durch eine 


ſonderbare Verwandlung die Sprache Roms das Werkzeug 


ward, durch welches man alle jene Schaͤtze der aͤltern Welt 


brauchen lernet. Noch jetzt wird uns von Jugend auf die 
lateiniſche Sprache das Mittel einer gelehrtern Bildung, 
und wir, die wir ſo wenig Roͤmiſchen Sinnes und Geiſtes 
haben, ſind beſtimmt, Roͤmiſche Weltverwuͤſter eher ken⸗ 
nen zu lernen, als die ſanftern Sitten milderer Voͤlker oder 
die Grundſaͤtze der Gluͤckſeligkeit Unfrer Staaten. Marius 
und Sulla, Caͤſar und Oktavius ſind unſre fruͤhere Be⸗ 
kannten als die Weisheit Sokrates oder die Einrichtungen 
unſrer Vaͤter. Auch hat die Roͤmiſche Geſchichte, weil an 
ihrer Sprache die Cultur Europa's hieng, ſowohl politiſche 
als gelehrte Erlaͤuterungen erhalten, deren ſich faſt keine 
Geſchichte der Welt ruͤhmen darf: denn die groͤßeſten Gei⸗ 
ſter, die uͤber Geſchichte dachten, dachten uͤber ſie und 
entwickelten uͤber Roͤmiſchen Grundſaͤtzen und Thaten 
ihre eignen Gedanken. Wir gehen alſo auf dem Blut⸗ 
betrieften Boden der Roͤmiſchen Pracht zugleich wie in 
einem Heiligthum claſſiſcher Gelehrſamkeit und alter 
uͤberbliebner Kunſtwerke umher, wo uns bei jedem Schritt 
ein neuer Gegenſtand an verſunkne Schaͤtze einer alten nie 
wiederkehrenden Weltherrlichkeit erinnert. Die Faſees der 
Ueberwinder, die einſt unſchuldige Nationen zuͤchtigten, 
betrachten wir als Sproͤßlinge einer hochherrlichen Cultur, 
die durch traurige Zufaͤlle auch unter uns gepflanzt wor⸗ 
den. Ehe wir aber die Welt⸗Ueberwinderin ſelbſt ken⸗ 
| nen 
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nen ma: an Dr zuvor der Humanttaͤt ein Opfer 
bringen und wenigſtens den Blick des Bedaurens auf ein 
nachbarliches Volk werfen, das zur früheren Bildung 
Roms das meiſte beitrug, leider aber auch ſeinen Erobe · 
rungen! zu nahe. lag und ein . ie Ende erlebe. 


K y 
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Etrusker und Lateiner. 


* A 900 war die e ee Helbinſeh 
Italien, einer Menge verſchiedener Ankoͤmmlinge und Be⸗ 
wohner faͤhig. Da fie im obern Theil mit dem großen fe⸗ 
ſten Lande zuſammenhaͤngt „das von Spanien und Gallien 
aus, uͤber Illyrien hin, ſich bis zum ſchwarzen Meer, der 
großen Wegſcheide der Voͤlker verbreitet und längs dem 
Meer hin gerade den Kuͤſten Illyriens und Griechenlandes 
gegen uͤber liegt: ſo wars unvermeidlich, daß nicht in jenen 
Zeiten uralter Voͤlkerwanderungen auch verſchiedne Staͤm⸗ 
me verſchiedener Nationen lüngsab | dahin gelangen mußten, 
Oberhalb waren einige von ihnen Iberiſchen, andre Gallt⸗ 

ſchen Stammes; hinunterwaͤrts wohnten Auſonier, deren 
höheren Urſprung man nicht weiß, und da ſich mit den 
meiſten dieſer Voͤlker Pelasger und ſpaͤterhin Griechen, ja 
vielleicht ſelbſt Trojaner und jene aus verſchiednen Ge⸗ 
genden zu verſchiednen Zeiten vermiſcht haben: ſo kann 
man ſchon dieſer merkwuͤrdigen Ankoͤmmlinge wegen Ira⸗ 
lien als ein Treibhaus anſehn, in welchem fruͤher oder ſpaͤ⸗ 
ter etwas Merkwuͤrdiges hervorſprieſſen mußte. Viele 9 
ſer Voͤlker kamen naͤmlich nicht ungebildet hieher: die 

lasgiſchen Staͤmme hatten ihre Buchſtaben, ihre Religion 
und Fabel: manche Iberier, die dem Phoͤnieiſchen Han⸗ 
del nahe gewohnt hatten, vielleicht 1 5 es kam alſo nun 

Ideen II. Band. \ 


a. N N | a 


darauf an, auf welcher Stele und in e Baer die ei | 
laͤndiſche Bluͤthe ſich bervorthun wuͤrde. 5 


na Sie: ſproßte bei den Etruskern auf, „ die, 2 5 he e 

auch geweſen ſeyn mögen , Eins der fruͤheſten und eigen⸗ 
thuͤmlichſten Voͤlker im Geſchmack und in der Cultur wur⸗ 
den. Auf Eroberungen gieng nicht ihr Sinn; aber auf 
Anlagen, Einrichtungen, Handel, Kunft und Schifffahrt, 
zu welcher ihnen die ‚Küflen dieſes Landes ſehr bequem ma» 
ren. Faſt in ganz Italien bis nach Campanien hin haben 
ſie Pflanzſtaͤdte angelegt, Künfte eingeführt und Handel 
getrieben, fo daß eine Reihe der beruͤhmteſten Städte die⸗ 
ſes Landes ihnen ihren Urſprung verdanket. (a) Ihre buͤr⸗ 
gerliche Einrichtung, in welcher fie den Römern ſelbſt zum 
Vorbilde dienten, hebt ſich hoch uͤber die Verfaſſung der 
Barbaren empor und hat zugleich ſo ganz das Gepraͤge ei⸗ 

nes Europaͤiſchen Geiſtes, daß ſie gewiß von keinem Aſia⸗ 
tifch - oder Afrikaniſchen Volk entlehnt ſeyn. konnte. Nahe 
noch vor den Zeiten ihres Unterganges war Etrurien eine 
Gemein: Republik von zwoͤlf Staͤmmen nach Grundſaͤtzen 
vereinigt, die in Griechenland ſelbſt weit ſpaͤter und nur 
durch die aͤußerſte Noth erzwungen wurden. Kein einzel⸗ 
ner Staat durfte ohne Theilnehmung des geſammten Gan⸗ 
zen Krieg anfangen oder Frieden ſchlieſſen; der Krieg ſelbſt 
war von ihnen ſchon zu einer Kunſt gemacht, da ſie zu Zei⸗ 
chen des Angriffes, des Abzuges, des Marſches, des 
Fechtens in geſchloßnen Gliedern, die Kriegstrompete, die 
leichten Spieße, das Pilum u. f. erfunden hatten oder ge⸗ 
brauchten. Mit dem feierlichen Rechte der Herolde, das 
fie einfuͤhrten, beobachteten fie eine Art Krieges - und Voͤl⸗ 
kerrechts; wie denn auch die Augurien und mehrere Ge⸗ 
braͤuche ihrer Religion, die uns blos Aberglaube duͤnken, 
offenbar zugleich Werkzeuge ihrer Staatseinrichtung wa⸗ 
ren, durch welche ie: in Italien als Wee Volk erſchel 


(a) S. Demſter. Etrur. Regal. cum obfervat. Buonaroti 
et rasen Pallerii. Florent. 1723. n 
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nen, das die Reli igion Kuuſtmäßſg mit dem Staat zu ver⸗ 
binden ſuchte. In alle dieſem hat Rom faſt alles von ih⸗ 
nen gelernt, und wenn Einrichtungen ſolcher Art unlaͤugbar 
zur Feſtigkeit und Groͤße der roͤmiſchen Macht beitrugen; 
ſo ſind die Roͤmer den Etruskern hierin das meiſte ſchuldig. 

Auch die Schifffahrt trieb dieſes Volk fruͤhe ſchon als wirk⸗ 
liche Kunſt und herrſchte in Colonieen oder durch Handel . 
e der Italieniſchen Kuͤſte. Sie verſtanden die Befe⸗ 
ſtigungs⸗ und Baukunſt; die Toskaniſche Säule, älter als 
ſelbſt die Doriſche der Griechen, hat von ihnen den Namen 
und iſt von keinem fremden Volk entlehnet. Sie liebten 
das Wettrennen auf Wagen, Theaterſpiel e, die Muſik, ja 
auch die Dichtkunſt, und hatten, wie ihre Kunſtdenkmale 
zeigen, die Pelasgiſche Fabel ſich ſehr eigen zugebild et. 
1 und Scherben ihrer Kunſt, die uns meiſtens 

nur das rettende Todtenreich aufbewahrt hat, zeigen, daß 
ſie von den roheſten Anfängen ausgegangen find, und auch 
nachher in der Bekanntſchaft mehrerer Voͤlker, ſelbſt der 
Griechen, ihrer eigenthümlichen Denkart treu zu bleiben 
wußten. Sie haben wirklich einen eignen Styl der 
Kunſt, (a) und haben dieſen wie den Gebrauch ihrer Re⸗ 
ligionsſagen bis uͤber das Ende ihrer Freiheit behauptet. (b) 
So ſcheinen fie auch in guten bürgerlichen Geſetzen für beide 
Geſchlechter, in Anſtalten fuͤr den Acker- und Weinbau, 
fuͤr die innere Sicherheit des Handels, für die Aufnahme 
der Fremden u. f. den Rechten der Menſchheit näher ge⸗ 
kommen zu ſeyn, als ſelbſt ſpaͤterhin manche griechiſche Re⸗ 
publiken kamen, und da ihr Alan der e Aci 


(a) S. Winkelmanns Geſchichte der Kunſt Th. 1.606 
(b) S. Heyne de fabularum religionumque Graecarum 
ab Etrulca arte. frequentatarum natura et vauffis : 
de reliquiis patriae religionis in artis Etrufcae mo- 
numentis: Eitrufca Antiquitäs a commentitiis in- 
terpretamentis liberata: Artis Etrulcae monimenta 
ad genera et tempora [ua revocata in N, Commenta- 
riis Soc. Gotting. T. III. feq. | 
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aller Suchen Alphabete geworden iſt, ſo duͤrfen wir 
Etrurien als die zweite Pflanzſtaͤte der Cultur unſres Welt⸗ | 
theils anſehen. Um fo mehr iſts zu bedauren, daß wir von 
den Beſtrebungen dieſes Kunſtreichen, geſitteten Volks ſo 
wenige Denkmale und Nachrichten haben: denn ſelbſt die 
naͤhere Geſchichte ihres ae e hat uns ein n feindlicher 
Zufall geraubet. 5 


Woher nun dieſe Etruskiſche Blüte ? wür 5 50 
nicht zur griechiſchen Schönheit ſtieg und vor dem Gipfel 


ihrer Vollkommenheit verbluͤhte ? So wenig wir von den 


Etruskern wiſſen: ſo ſehen wir doch auch bei ihnen das 
große Naturwerk in Bildung der Natlonen, das ſich nach 
innern Kraͤften und aͤußern Verbindungen mit Ort und Zeit 
gleichſam ſelbſt umſchreibet. Ein Europaͤiſches Volk war 
ren fie, ſchon weiter entfernt vom altbewohnten Aſien, jener 
Mutter der früheren Bildung. Auch die Pelasgiſchen 


Staͤmme kamen als halb- verwilderte Wanderer an dieſe 


oder jene Italieniſche Kuͤſte; da Griechenland hingegen dem 
Zuſammenſtrom gebildeter Nationen wie im Mittelpunkt 
lag. Hier draͤngeten ſich mehrere Voͤlker zuſammen, ſo 
daß auch die Etruskiſche Sprache ein Gemiſch mehrerer 
Sprachen ſcheinet; (c) dem vielbewohnten Italien war 
alſo die Bluͤthe der Bildung aus Einem reinen Keime ver⸗ 
ſagt. Schon daß der Appennin voll roher Bergvoͤlker mit⸗ 


ten durch Italien ſtreichet, ließ jene Einfoͤrmigkeit Eines 


Reiches oder National- Geſchmacks nicht zu, auf welche 
ſich doch allein die feſte Dauer einer allgemeinen Landescul⸗ 
tur gruͤndet. Auch in ſpaͤtern Zeiten hat kein Land den 
Noͤmern mehr Mühe gekoſtet, als Italien ſelbſt, und fo» 
bald ihre Herrſchaft dahin war, gieng es abermals in ſei⸗ 
nen natuͤrlichen Zuſtand der mannichfaltigſten Theilung 
uͤber. Die Lage ſeiner Laͤnder nach Gebirg' und Kuͤſten, ſo 
wie auch der verſchiedne Stammescharakter feiner Bewoh- 
ner machte dieſe Theilung natuͤrlich: denn noch jetzt, da die 


(c) ©, Pallerii Paralipom, ad Demſter. eic. 
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porteifhe Gewalt alles unter Ein Haupt zu bringen oder an 
Eine Kette zu reihen ſucht, iſt unter allen Laͤndern Euro» 
pa's Italien das vielgetheilteſte Land geblieben. Auch die 
Etrusker alſo wurden bald von mehreren Voͤlkern bedraͤn⸗ 
get, und da ſie mehr ein handelndes als ein kriegeriſches 
Volk waren: ſo mußte ſelbſt ihre gebildetere Kriegskunſt 
beinahe jedem neuen Anfall wilderer Nationen weichen. 


Durch die Gallier verlohren fie ihre Plaͤtze in Ober-Ita- 


lien, und wurden ins eigentliche Etrurien eingeſchraͤnkt; 
ſpaͤterhin giengen ihre Pfianzſtaͤdte in Campanien an die 
Samniten uͤber. Als ein Kunſtliebendes, handelndes 


Volk mußten ſie roheren Nationen gar bald unterliegen: 
denn Kuͤnſte ſowohl als der Handel führen Ueppigkeit | mit 


ſich, von der ihre Colonkeen an den ſchoͤnſten Kuͤſten Ita⸗ 


liens nicht frei waren. Endlich geriethen die Roͤmer über 


ſte, denen fie ungluͤcklicher Weiſe zu nahe lagen; denen al= 
ſo auch, Trotz alles ruͤhmlichen Widerſtandes, weder ihre 
Cultur noch ihr Staatenbund ewig widerſtehen mochte. 
Durch jene waren ſie zum Theil ſchon ermattet, indeß Rom 
noch ein hartes kriegeriſches Volk war: ihre Staatenver- 


buͤndung konnte ihnen auch wenig Nutzen ſchaffen, da die 


Roͤmer fie zu trennen wußten und mit einzelnen Staaten 
fochten. Einzeln alſo bezwangen ſie dieſelbe, nicht ohne 
vieljaͤhrige Mühe: da von der andern Seite auch die Gal⸗ 


lier oft in Etrurien ſtreiften. Das bedraͤngte Volk, von 


zwei maͤchtigen Feinden begrenzet, erlag alſo dem, der 


ſeine Unterjochung mit dem feſteſten Plan fortſetzte; und 


dies waren die Roͤmer. Seit der Aufnahme des ſtol⸗ 
zen Tarquins in Etrurien und ſeit dem Gluͤck des Por⸗ 
ſenna ſahen ſie dieſen Staat als ihren gefaͤhrlichſten 
Nachbar an: denn Demuͤthigungen wie Rom vom 
Porſenna erfahren hatte, konnte es nie vergeben. Da⸗ 
her es kein Wunder war, wenn einem rohen Volk ein 
beinah erſchlafftes, einem kriegeriſchen ein handelndes, 
einer feſtvereinigten Stadt ein uneiniges Staatenbuͤnd⸗ 
niß zuletzt unterliegen mußte. Wenn Rom nicht zerſtoͤ⸗ 
ren folltes fo mußte es frühe zerſtoͤrt werden, und da 
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ſolches der gute Porſenna nicht that: fo ward fein eg 


endlich des verſchonten Feindes Beute. 
Daß alſo die Etrusker auch in ihrem Kunſtſtyl nie völe 


Die aͤltere, ſchwere griechiſche Fabel, in welche ſie dennoch 
bis zur Bewunderung Leben und Bewegung brachten: die 


Gegenſtaͤnde, die ſie in der Kunſt ausdruͤckten, ſcheinen 
auf wenige gottes dienſtliche oder buͤrgerliche Feierlichkeiten 


eingeſchraͤnkt geweſen zu ſeyn, deren Schluͤſſel wir im Ein⸗ 


zelnen beinah ganz verlohren haben. Ueberdem kennen wir 
dies Volk faſt nur aus Leichenbegaͤngniſſen, Saͤrgen und 
Todtenkoͤpfen. Die ſchoͤnſte Zeit der griechiſchen Kunſt, die 
durch den Sieg der Perſer bewirkt ward, erlebte die Frei⸗ 
heit der Etrusker nicht, und fuͤr ſich ſelbſt hatte ihnen ihre 
Lage dergleichen Anlaͤſſe zum höheren Aufſchwunge des Gei⸗ 
ſtes und Ruhms verſagt. Alſo muͤſſen wir fie wie eine fruͤh⸗ 


lar Griechen worden ſind, erklaͤrt ſich aus der Lage undd 
Zeit, in welcher ſie bluͤhten. Ihre Dichterfabel war blos 


gereifte Frucht betrachten, die in einer Ecke des Gartens 
nicht ganz zur Suͤſſigkeit ihrer Mitſchweſtern, die ſich des 


milderen Glanzes der Sonnenwaͤrme erfreun, gelangen 


konnte. Das Schickſal batte den Ufern des Arno eine 
ſpaͤtere Zeit vorbehalten, in der Ds teile: und ſchönere 
Fruͤchte ache 585 W RN 


Vorſfetzt waren die fipfgen Ufer bet Tiber zu den 


* 


Wirkungskreiſe beſtimmt, der ſich uͤber drei Welttheile er⸗ | 


ſtrecken ſollte, und auch dazu ſchreiben ſich die Anlagen 
lange noch vor ! der Entſtehung Roms aus aͤltern Zeitum⸗ 


ſtaͤnden her. In dieſer Gegend naͤmlich wars, wo der 


Sage nach Evander . ja Herkules ſelbſt mit ſeinen Griechen, 
Aeneas mit ſeinen Trojanern gelandet hatte: hier im Mit⸗ 


telpunkt Italiens war Pallantium erbaut, das Reich der 
Lateiner mit Alba⸗Longa errichtet; hier war alſo eine Nie⸗ 


4 


5 OR 
ene Cultur, ſo daß einige Bo ein Rom vor 
Rom angenommen, und die neue Stadt auf Trümmern eis 

ner aͤlteren zu finden vermeinet haben. Das letzte iſt ohne 

Grund, da Rom wahrſcheinlich eine Colonie von Alba⸗ 

Longa unter der Anfuͤhrung zweier gluͤcklicher Abentheurer 
war: denn unter andern Umſtaͤnden würde man dieſe trau⸗ 
rige Gegend ſchwerlich gewählt haben. Laſſet uns indeſſen 
ſehen, was eben in ihr Rom gleich von Anfange an vor 
und um ſich hatte, um, ſobald es den Bruͤſten der Woͤlfin 

g en fi ch zum Kan und zum Raube zu üben, / 


Agne kleine Volker wohnten rings um daſſelbe; da⸗ 
Du es bald in den Fall kam, nicht nur feinen Unterhalt, 
ſondern ſelbſt ſeinen Platz ſich zu erſtreiten. Die fruͤhen 
Fehden mit den Caͤninenſern, Eruſtuminern, Antemnaten, 
den Sabinern, Camerinern, Fidenaten, Vejentern u. f. 
ſind bekannt: fie machten das kaum entſtandene Rom, das 
auf der Grenze der verſchiedenſten Voͤlker gebauet war, von 
Anfange an gleichſam zu einem ſtehenden Feldlager, und 
gewoͤhnten den Feldherren ſowohl als den Senat, die Rit⸗ 
ter und das Volk zu Triumphaufzuͤgen über beraubte Voͤl⸗ 
ker. Dieſe Triumphaufzuͤge, die Rom von den benach- 
barten Etruskern annahm, wurden dem Laͤnder-armen, 
duͤrftigen, aber volkreichen und kriegeriſchen Staat die 
große Lockſpeiſe zu auswaͤrtigen Befehdungen und Streife⸗ 
reien. Vergebens bauete der friedliche Numa den Tempel 
des Janus und der Goͤttin Fides; vergebens ſtellte er 
| Örenzgötter auf und feierte Grenzfeſte. Nur in feinen Leb⸗ 
zeiten dauerte dieſe friedliche Einrichtung; denn das durch 
die dreiſſi igjaͤhrigen Siege ſeines erſten Beherrſchers zum 
Raube gewoͤhnte Rom glaubte auch ſeinen Jupiter nicht 
beſſer ehren zu koͤnnen, als wenn es ihm Beute braͤchte. 
Ein neuer Kriegsgeiſt folgte dem billigen Geſetzgeber und 
Tullius Hoſtilius bekriegte ſchon die Mutter ſeiner Stadt 
ſelbſt, Alba⸗Longa. Er ſchleifte fie und verſetzte die Al⸗ 
baner nach Rom; ſo bezwangen Er und ſeine Nachfolger 
die Fidenaten, Sabiner, zuletzt alle lateiniſche Staͤdte und 
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giengen auf die Enusker⸗ Ye das AN N von lb unter⸗ 
blieben, wenn Rom an einem andern Ort gebauet oder von 
einem maͤchtigen Nachbar fruͤh unterdruͤckt worden waͤre. 
Jetzt drang es als eine lateiniſche Stadt ſich gar bald dem 
Bunde der lateiniſchen Städte zum Oberhaupte auf und 
verſchlang zuletzt die Lateiner: es miſchte ſich mit den Sa⸗ 
binern, bis es auch fie unterſochte: es lernte von den 
Etruskern, bis es ſie unter ſich brachte, und 5 5 es 
Beſitz von ſeiner dreifachen Grenze. 


Allerdings ward zu dieſen fruͤhen internen bir 
Charakter ſolcher Koͤnige erfordert, als Rom hatte, inſon⸗ 


derheit der Charakter ihres erſten Koͤnigs. Dieſer, den 


auch ohne Fabel die Milch einer Woͤlfin genaͤhrt hatte; of⸗ 
fenbar war er ein muthiger, kluger, kuͤhner Abentheurer, 
wie es auch ſeine erſten Geſetze und Einrichtungen ſagen. 
Schon Numa milderte einige derſelben; ein deutliches 
Kennzeichen, daß es nicht in der Zeit, ſondern in der Per⸗ 
ſon lag, die ſolche Geſetze gegeben. Denn wie roh der 
Heldengeiſt der fruͤhern Roͤmer uberhaupt geweſen, zeigt ſo 
manche Geſchichte eines Horatius Cocles, Junius Bru⸗ 
tus, Mutius Scaͤvola, das Betragen einer Tullia, Tar⸗ 
quins u. f. Gluͤcklich wars alſo fuͤr dieſen raͤuberiſchen 
Staat, daß in der Reihe ſeiner Koͤnige rohe Tapferkeit ſich 
mit politiſcher Klugheit, beide aber mit patriotiſcher Groß⸗ 
muth miſchten; gluͤcklich, daß auf den Romulus ein Nu⸗ 
ma, auf dieſen ein Tullius, Ankus, nach ſolchen abermals 
ein Tarquin und auf ihn Seins folgte, den nur perſoͤnli⸗ 
che Verdienſte vom Stande eines Sklaven bis zum Thron 
hinauf fuͤhren konnten. Gluͤcklich endlich, daß dieſe Koͤni⸗ 
ge, von ſo verſchiednen Eigenſchaften, lange regierten, daß 
alſo jeder derſelben Zeit hatte, die Zugabe ſeines Geiſtes in 
Rom zu ſichern; bis endlich ein frecher Tarquinius kam 
und die feſtgegruͤndete Sache ſich eine andre Regierungs- | 
form wählte. Eine auserleſene, immer verjüngte Reihe 
pon Kriegsmaͤnnern und rohen Patrioten trat jego auf, die 
auch ihre Triumphe jährlich zu verjuͤngen und ihren Pas 


7 
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triotismus a taufendfache Art zu wenden ar zu ſtaͤhlen 


ſuchten. Wollte man einen politiſchen Roman erfinden, 
wie ein Rom etwa habe entſtehen mögen? fo wird man 

ſchwerlich gluͤcklichere Umſtaͤnde erdenken, als hier die Ge⸗ 
ſchichte oder die Fabel uns wirklich giebt (d). Rhea 


Sylvia und das Schickſal ihrer Soͤhne, der Raub der 


Sabinerinnen und die Vergoͤtterung des Quirinus, jedes 


Abentheuer von roher Geſtalt i in Kriegen. und Siegen, zu⸗ 


letzt ein Tarquin und eine Lukrezia, ein Junius Brutus, 


Poplicola, Mutius Scaͤvola u. f. gehoͤren dazu, um in 


der Anlage Noms ſelbſt ſchon eine ganze Reihe kuͤnftiger 


5 Erfolge zu mahlen. Ueber keine Geſchichte iſt daher leich- 


ter zu philoſophiren geweſen, als über die Roͤmiſche Ge⸗ 


ſchichte, weil der politiſche Geiſt ihrer Geſchichtſchreiber 


uns im Lauf der Begebenheiten und Thaten die Kette Be 
er und rk ER nee | 


5 


II. 


wems achtungen zu einem benſhender 
Staats - und Kriegsgebaͤude. Ä 


| Si zählte fein Volk und theilte es in Zuͤnfte, Cu- 


rien und Centurien; er uͤberſchlug die Aecker und vertheil⸗ 
te ſie dem Gottesdienſt, dem Staat und dem Volke. Das 
Volk ſonderte er in Edle und Buͤrger; aus jenen ſchuf er 
den Senat und verband mit den erſten Aemtern des 


- N 


(a) Montes quieu in ſeiner ſchoͤnen Schrift: far la gran; 

deur et ſur la decadence des Romains, hat fie beinah 

g ſchon zu einem politiſchen Roman erhoben. Vor ihm hat: 

n Maochtavell, Paruta und viel andre ſcharfſin⸗ 

Be Italiener I in 9 re über 15 
N geübet.. 
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ten eine Art Mittelſtandes zwiſchen dem Senat und Volk 

ausmachten; ſo wie auch dieſe beiden Hauptſtaͤnde durch 
Patrone und Clienten naͤher mit einander verknuͤpft wur⸗ 
den. Von den Etruskern nahm Romulus die Liktors mit 
Staͤben und Beil; ein furchtbares Zeichen der Oberge⸗ 
walt, welches kuͤnftig jede hoͤchſte Obrigkeit in ihrem Kreiſe 


von Geſchaͤften, nicht ohne Unterſchiede, mit ſich fuͤhrte. 
Er ſchloß fremde Goͤtter aus, um Rom ſeinen eigenen 


Schutzgott zu ſichern; er fuͤhrte die Augurien und andere 
Wahrſagungen ein, die Religion des Volks mit den Ge⸗ 
ſchaͤften des Krieges und Staats innig verwebend. Er 
beſtimmte das Verhaͤltniß des Weibes zum Manne, des 
Vaters zu ſeinen Kindern, richtete die Stadt ein, feierte 
Triumphe, ward endlich erſchlagen und als ein Gott an⸗ 
gebetet. Siehe da die einfachen Punkte, um welche ſich 
nachher das Rad der roͤmiſchen Begebenheiten unaufhoͤrlich 


waͤlzet. Denn wenn nun mit der Zeit die Claſſen des 


Volks vermehrt, veraͤndert oder einander entgegengeſetzt 
werden; wenn bittre Streitigkeiten entſtehen, was fuͤr die 


Claſſen oder Zuͤnfte des Volks, und für welche derſelben 


es zuerſt gehoͤre? wenn Unruhen uͤber die wachſende 
Schuldenlaſt der Buͤrger und die Bedruͤckungen der Rei- 
chen ſich erheben, alſo auch manche Vorſchlaͤge zur Erleich⸗ 
terung des Volks durch Zunftmeiſter, Vertheilung der 
Aecker, oder die Rechtspflege durch einen mittlern, den 
Ritterſtand gethan werden, wenn Streitigkeiten uͤber die 
Grenzen des Senats, der Patrizier und Plebejer bald 
dieſe, bald jene Form annehmen, bis beide Staͤnde ſich 
unter einander verlieren; ſo ſehen wir in alle dieſem nichts 
als nothwendige Zufaͤlle einer roh zuſammengeſetzten, leben⸗ 
digen Maſchiene „ wie der Roͤmiſche Staat innerhalb der 


Mauern einer Stadt ſeyn mußte. Ein Gleiches iſts mit 1 


den Vermel hrungen obrigkeitlicher Wuͤrden, da die Zahl 
der Bürger, der Siege, der eroberten Laͤnder und die Be— 


duͤrfniſſe des Staats wuchſen: ein Gleiches mit den Ein⸗ 


Staats ach die Gale detektei Gebrauche. En 
0 Trupp von Rittern wurde gewaͤhlt, die in den ſpaͤtern Zei⸗ 


re und Vermehrungen der Trtumpfe;t der Spie i 
le, des Aufwandes, der männlichen und väterlichen Ge. 
walt, nach den ee Zeitaltern der Sitten und 
Denkart: lauter Schattirungen jener alten Stadt⸗Ein⸗ 
0 richtung, die Romulus zwar nicht erfand, ſie aber mit 
ſo feſter Hand hinſtellte, daß fie bis unter die Gewalt der 


Kaiſer, ſa faſt bis auf den heutigen Tag der Grund der 


Roͤmiſchen Verfaſſung bleiben konnte. Sie heißt: 8. P. 
. R. (e); vier Zauberworte, die die Welt unterjocht, 
zerſtoͤhrt und Rom zuletzt ſelbſ durch einander ungluͤcklich 
gemacht haben. Laſſet uns einige Haupt- Momente der 
Roͤmiſchen Verfaſſung bemerken, aus denen das Schickſal 


Roms, wie der Wa aus ieh ae ; ‚eutfprofen 


8 a1 1 ſcheinet Ey 


1. Der Römiſche ange, wie das Römi- 
ſche Volk waren von fruhen Zeiten an Krie- 
ger; Rom von ſeinem hoͤchſten bis im Noth⸗ 
fall zum niedrigſten Gliede war ein Kriegs- 
ſtaat. Der Senat rathſchlagte; er gab aber auch in 


ſeinen Patriciern Feldherren und Geſandte: der wohlha - 


bende Buͤrger von ſeinem fiebzehnten bis zum ſechs und 
vierzig⸗ oder gar funfzigſten Jahr mußte zu Felde dienen. 
Wer nicht zehn Kriegs zuͤge gethan hatte, war keiner obrig« 
keitlichen Stelle wuͤrdig. Daher alſo der Staatsgeiſt der 
Roͤmer im Felde, ihr Kriegsgeiſt im Staat. Ihre Be⸗ 
rachſchlagungen waren uͤber Sachen, die ſie kannten, ihre 

Entſchluͤſſe wurden Thaten. Der Roͤmiſche Geſandte 
praͤgte Koͤnigen Ebrfurcht ein: denn er konnte zugleich 

eere führen und im Senat ſowohl, als im Felde das 
Schickſal über! Koͤnigreiche entſcheiden. Das Volk der 
obern Centurien war keine rohe Maſſe des Poͤbels; es be⸗ 
ſtand aus Kriegs- Laͤnder⸗Geſchaͤfterfahrnen, beguͤterten 
Maͤnnern. Die aͤrmern Centurien e mit ihren Stim- 


* 


1 1 65 Der . 108 das Röwiſche Volk. 
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men auch wide und wurden in den beſſern Zeiten tous 
des Krieges nicht einmal faͤhig geachtte. 


2. Dieſer Beſtimmung gieng die Roͤmi⸗ 
ſche Erziehung inſonderheit in den edeln Ge⸗ 
ſchlechtern entgegen. Man lernte rathſchlagen, re⸗ 
den, ſeine Stimme geben oder das Volk lenken; man 
gieng früh in den Krieg und bahnte ſich den Weg zu Trium⸗ 
phen oder Ehrengeſchenken und Staatsaͤmtern. Daher 
der ſo eigne Charakter der Roͤmiſchen Geſchichte und Be⸗ 
redſamkeit, ſelbſt ihrer Rechtsgelehrſamkeit und Religion, 
Philoſophie und Sprache; alle hauchen einen Staats⸗ 
und Thatengeiſt, einen maͤnnlichen, kuͤhnen Muth, mit 
Verſchlagenbeit und Bürger - Urbanirät verbunden. Es 
laͤßt ſich beinah kein groͤßerer Unterſchied gedenken, als 
wenn man eine Sineſiſch- oder Juͤdiſche und Roͤmiſche 
Geſchichte oder Beredſamkeit mit einander vergleichet. 
Auch vom Geiſte der Griechen, Sparta ſelbſt nicht aus⸗ 
genommen, iſt der Roͤmiſche Geiſt verſchieden, weil er bei 
dieſem Volk gleichſam auf einer haͤrtern Natur, auf aͤlte⸗ 
rer Gewohnheit, auf feſtern Grundſaͤtzen ruhet. Der 
Roͤmiſche Senat ſtarb nicht aus: feine Schlüffe, feine 
Meximen und der von Romulus e Römer - e | 
rakter war ewig. a 


3. Die Roͤmiſchen Feldherren! waren oft 
Confuls, deren Amt⸗ und Feldherrn Wuͤr⸗ 
de gewoͤhnlich nur Ein Jahr dauerte: ſie muß⸗ 
ten alſo eilen, um im Triumph zuruͤckzukehren, und der 


Nachfolger eilte ſeines Vorfahren Goͤtter - Ehre nach. 


Daher der unglaubliche Fortgang und die Vervielfaͤltigung 
der Roͤmiſchen Kriege; einer entſtand aus dem andern, 
wie einer den andern trieb. Man ſparete ſich ſogar Gele⸗ 
genheiten auf, um kuͤnftige Feldzuͤge zu beginnen, wenn 
der jetzige vollendet waͤre, und wucherte mit denſelben wie 
mit einem Kapital der Beute, des Gluͤcks und der Ehre. 
Daher das Intereſſe, das die Roͤmer ſo gern an fremden 
Voͤlkern nahmen, denen ſie ſich als Bundes ⸗ und Schutz 
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Gerne als db e gewiß nicht aus Men⸗ 
ſchenliebe aufdraͤngeten. Ihre Bundesfreundſchaft ward 
Vormundſchaft, ihr Rath Befehl, ihre Entſcheibung 
Krieg oder Herrſchaft. Nie hat es einen kaͤltern Stolz, 
und zuletzt eine Schaamloſere Kuͤhnheit des befehlenden 
Aufdringens gegeben, als dieſe Roͤmer bewieſen haben; 
I . die Welt ſei die ihre, und darum ward fie ies. 0 


7575 rg Auch der Roͤmiſche Soldat RN: an 
den Ehren und am Lohne des Feldherrn 
Theil. In den erſten Zeiten der Buͤrgertugend Roms 
diente man um keinen Sold; nachher ward er ſparſam er⸗ 
theilt; mit den Eroberungen aber und der Emporhebung 
des Volks durch Fine Tribunen wuchſen Sold, Lohn und 
Beute. Oft wurden die Aecker der Ueberwundenen unter 
die Soldaten vertheilt, und es iſt bekannt, daß die meisten 
und aͤlteſten Streitigkeiten der roͤmiſchen Republik uͤber die 
Austheilung der Aecker unter das Volk entſtanden. Spaͤ⸗ 
terhin bei auswaͤrtigen Eroberungen nahm der Soldat 
Theil an der Beute, und durch Ehre ſowohl, als durch 
reiche Geſchenke am Triumph ſeines Feldherrn geg, Theil. 
Es gab Buͤrger „Mauer ⸗Schiffskronen, und L. Dentatus 
konnte ſich rühmen, „daß, da er hundert und zwanzig 
Treffen beigewohnt, achtmal im Zweikampf geſiegt, vorn 
am Leibe fuͤnf und vierzig Wunden, und hinten keine er⸗ 
halten, er dem Feinde fuͤnf und dreißigmal die Waffen 
abgezogen, und mit achtzehn unbeſchlagenen Spießen, mit 
fuͤnf und zwanzig Pferdezierrathen, mit drei und achtzig 
Ketten, hundert und ſechzig Armringen, mit ſechs und 
zwanzig Kronen, naͤmlich vierzehn Buͤrger, acht goldenen, 
drei Mauer ⸗ und Einer Errettungskrone, außerdem mit 
baarem Gelde, zehn Gefangenen und zwanzig Ochſen be- 
ſchenkt ſey.“ Weil überdies der Ehrenpunkt unſrer ſtehen⸗ 
den Armeen, in denen niemand zuruͤck dienet und nach 
dem Alter des Dienſtes ein jeder fortruͤckt, in den käͤngſten 
Zeiten des Roͤmiſchen Staats nicht ſtatt fand, ſondern 
der Feldherr ſich feine Tribunen und Diefe- ihre Unterbe⸗ 


„ e 


fehlshaber beim Anfange des eh PM wiblg 10 | 


ward nothwendig damit eine freiere Concurrenz zu Ehren 


ſtellen und Geſchaͤften des Krieges eroͤffnet, auch ein enge⸗ 


rer Zuſammenhang zwiſchen dem Feldherrn, den Befehls- 5 


habern und der Armee errichtet. Das ganze Heer war 


ein zu dieſem Feldzuge erleſener Koͤrper, in deſſen kleinſtem 


Gliede der Feldherr durch die Vertreter ſeiner Stelle als 
Seele lebte. Je mehr mit der Zeitfolge in Rom die Mauer 
durchbrochen ward, die im Anfange der Republik Patri⸗ 
cier und Volk ſchied; deſto mehr ward auch das Kriegs⸗ 
gluͤck und die Tapferkeit im Kriege fuͤr all' Stände der 


Weg zu Ehrenſtellen, Reichthuͤmern und der Macht im 
Staate; ſo daß in den ſpaͤtern Zeiten die erſten Allgewal⸗ 
tigen Roms Marius und Sulla aus dem Volk waren und 
zuletzt gar die ſchlechtſten Menſchen zu den hoͤchſten Wuͤr⸗ 


den ſtiegen. Ohnſtreitig war dies das Verderben Roms, 


fo wie im Anfange der Republik der Patrieier⸗Stolz feine 
Stuͤtze geweſen war und nur allmaͤhlich der druͤckende 
Hochmuth des vornehmen Standes die Urſach' aller folgen⸗ 
den innern Zerruͤttungen wurde. Ein Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen Senat und Volk, zwiſchen Patriciern und Plebejern 
zu treffen, war der immerwaͤhrende Streitpunkt der Ver⸗ 


aſſung Roms, wo das Uebergewicht bald auf der Ei⸗ 
9 9 


nen, bald auf der andern Seite endlich dem Freiſtaat 


ein 20 0 machte. 


Der größeſke 10 der ehren 


Römertüg end iſt uns ohne die enge, harte 
erfaſſung ihres Staats unerklaͤrlich; jene 
fiel weg, ſobald dieſe wegfiel. Die Conſuls traten in die 


Stelle der Könige und würden nach den aͤlteſten Beiſpielen 
gleichſam gedrungen, eine mehr als koͤnigliche, eine Roͤ⸗ 
miſche Seele zu beweiſen; alle Obrigkeiten, inſonderheit 


die Eenſors nahmen an dieſem Geiſte Theil. Man ere 
flannt ber die ſtrenge Unpartheilichkeit, über die uneigen- 
nuͤtzige Großmuth, uͤber das Geſchaͤftvolle buͤrgerliche Le⸗ 
ben der alten Roͤmer vom Anbruch des Tages an, ja noch 


1 


n 
vor Anbruch deſſlben bis f in die pot EEE en 


Staat der Welt hat es vielleicht in dieſer ernſten Geſchaf⸗ 


tigkeit, in dieſer buͤrgerlichen Haͤrte ſo weit als Rom ge⸗ 


bracht, in welchem ſich alles nahe zuſammendraͤngte. Der 


Adel ihrer Geſchlechter, der ſich auch durch Geſchlechtsna⸗ | 


men glorreich auszeichnete, die immer erneuete Gefahr von 
außen und das unaufhörlich - Fämpfende Gegengewicht zwi⸗ 


ſchen dem Volk und den Edeln von innen; wiederum das 
Band zwiſchen beiden durch Clienten und Patronate, Bo 


| gemeinſchaftliche Drängen an einander auf Maͤrkten, i 
N Haͤuſern, in politiſchen Tempeln, die nahen und doch Ar 


nau abgetheilten Grenzen zwiſchen dem, was dem Rath 
und den olk ‚gehörte, „ihr enges haͤusliches Leben, die 
Erziehung der Jugend im Anblick dieſer Dinge von Kind⸗ 
heit auf; alles trug dazu bei, das Roͤmiſche Volk zum 
ſtolzeſten, Erſten Volk der Welt zu bilden. Ihr Adel 


war nicht wie bei andern Voͤlkern ein traͤger Landgüter 


BRATEN! 


oder Namenadel; es war ein ſtolzer Familien ⸗„ ein Buͤr⸗ 
ger- und Noͤmergeiſt in den erſten Geſchlechtern, auf wel⸗ 
chen das Vaterland als auf ſeine ſtaͤrkſte Stuͤtze rechnete: 
in fortgeſetzter Wirkſamkeit, „im dauernden Zuſammenhan⸗ 
ge deſſelben ewigen Staates erbte es von Vätern auf Kin⸗ 
der und Enkel hinunter. Ich bin gewiß, daß in den ge⸗ 
faͤhrlichſten Zeiten kein Römer. einen Begriff davon ge⸗ 
habt habe, wie Rom untergehen koͤnne: fie wirkten für 
ihre Stadt, als ſei ihr von den Goͤttern die Ewigkeit be⸗ 
ſchieden, und als ob ſie Werkzeuge dieſer Goͤtter zur ewi⸗ 
gen Erhaltung derſelben waͤren. Nur als das ungeheure 


Gluͤck den Muth der Roͤmer zum Uebermuth machte: da 


ſagte ſchon Scipio beim Untergange Karthago's jene Verſe 
Homers, die auch ſeinem Vaterlande das e 
Troja's weiſſagten. “on 


6. Die Art, wie die Religion mit dem 
Staat in Rom verwebt war, trug allerdings 
zu feiner bürgerlich -kriegeriſchen Größe bei. 
Da fie vom Anbeginn der Stadt und in den tapferſten Zei⸗ 
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ten der Republik in den Sünden der angeſehenſten Fami 
lien, der Staats- und Kriegsmaͤnner ſelbſt war, ſo daß 


auch noch die Kaiſer ſich ihrer Wuͤrden nicht ſchaͤmten: ſo 


bewahrte ſie ſich in ihren Gebraͤuchen vor jener wahren Peſt 
aller Landesreligionen, der Verachtung, die der Senat auf 
alle Weiſe von ihr abzuhalten ſtrebte. Der Staatskluge 
Polybius ſchrieb alſo einen Theil der Roͤmertugenden, vor⸗ 
namlich ihre unbeſtechliche Treue und Wahrheit der Reli⸗ 
gion zu, die er Aberglauben nannte; und wirklich ſind die 
Romer bis in die ſpaͤten Zeiten ihres Verfalls dieſem Aber⸗ 
glauben ſo ergeben geweſen, daß auch einige Feldherren 


vom wildeſten Gemuͤth ſich die Gebehrde eines Umgenges 


mit den Goͤttern gaben und durch ihre Begeiſterung, wie 
durch ihren Beiſtand nicht nur uͤber die Gemuͤther des 


Volkes und Heers, ſondern ſelbſt uͤber das Gluͤck und den 
Zufall Macht zu haben glaubten. Mit allen Staats - und 


Kriegshandlungen war Religion verbunden, alfp daß jene 


durch dieſe geweihet wurden; daher die edlen Geſchlechter 

fuͤr den Beſitz der Religionswuͤrden, als fuͤr ihr heiligſtes 
Vorrecht gegen das Volk kaͤmpften. Man ſchreibt dieſes 
gemeiniglich blos ihrer Staatsklugheit zu weil ſie durch 
die Auſpieien und Aruſpicien als durch einen kuͤnſtlichen 


Religionsbetrug den Lauf der Begebenheiten in ihrer Hand 


batten; aber wiewohl ich nicht laͤugne, daß dieſe auch alſo 
gebraucht worden, ſo war dies die ganze Sache nicht. 
Die Religion der Vaͤter und Goͤtter Roms war dem allge⸗ 
meinen Glauben nach die Stuͤtze ihres Gluͤcks, das Unter⸗ 
pfand ihres Vorzuges vor andern Voͤlkern, und das ge⸗ 
weihete Heili gthum ihres in der Welt einzigen Staates. 
Wie ſie nun im Anfange keine fremde Goͤtter aufnahmen, 


ob fie wohl die Goͤtter jedes fremden Landes ſchoneten: fo 


ſollte auch Ihren Goͤttern der alte Dienſt, durch den ſie 


Roͤmer geworden waren, bleiben. Hierin etwas veraͤndern, f 


hieß die Grundſaͤule des Staats verruͤcken; daher auch in 


Anordnung der Religionsgebraͤuche der Senat und das 


Volk ſich das Recht der Majeſtaͤt vorbehielten, das alle 
Meutereien oder Spitzfindigkeiten eines abgetrennten Prie· 
ſter⸗ 
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 fierflandes. ausfäfoR. Staats⸗ und Kriegsreligion war 
die Religion der Roͤmer, die ſie zwar nicht vor unge⸗ 
rechten Feldzuͤgen bewahrte, „ Diefe Feldzuͤge aber wenig⸗ 
ſtens unter dem Schein der Gerechtigkeit durch Gebraͤu⸗ 
che der Fecialen und Auſpieien dem Auge der Goͤtter 
unterwarf und ſich von ihrem Beiſtande nicht ausſchloß. 
OGleichergeſtalt war es ſpaͤterhin wirkliche Staatskunſt 
der Roͤmer, daß ſie wider ihre alten Grundſaͤtze auch 
fremden Goͤttern bei ſich Platz gaben und ſolche zu ſich 
lockten. Hier wankte ſchon ihr Staat, wie es nach 
5 ungeheuren Eroberungen nicht anders ſeyn konnte; aber 
auch jetzt ſchuͤtzte ſie dieſe politiſche Duldung vor dem 
Verfolgungsgeiſt fremder Gottesdienſte, der nur unter 
den Kaiſern aufkam und auch von dieſen nicht aus 
Haß oder Liebe zur ſpeculativen Wahrheit, fondern aus 
Staatsurſachen bie und da geübt wurde. Im Gan⸗ 
zen kuͤmmerte ſich Rom um keine Religion, als ſofern 
fie den Staat angieng: fie waren hierin nicht Men- 
ſchen und Nibsepben, e ge Suse, und 
Ueberwinder. | 
h 7. Was ſoll ich von der Roömiſchen Kriegskunſt 
fagen? die allerdings damals die vollkommenſte ihrer Art 
war, weil ſie den Soldat und Buͤrger, den Feldherrn und 
Staatsmann vereinigte und immer ce immer gelenk 


und neu von jedem Feinde lernte. Der rohe Grund derſel  - 


ben war gleich alt mit ihrer Stadt, ſo daß die Buͤrger⸗ 
Schaft, die Romulus muſterte, auch ihre erſte Legion war; 
allein ſie ſchameten fi ſich nicht, mit der Zeit die alte Stellung 
ihres Heers zu aͤndern, den alten Phalanx beweglicher zu 
machen, und warfen durch diese Beweglichkeit bald ſelbſt 
die geübte Macedoniſche Schlachtordnung, das damalige 
Muſter der Kriegskunſt, uͤber den Haufen. Statt ale: 
alten lateiniſchen Ruͤſtung nahmen fie von den Etrusker 
und Samnitern an Waffen an, was ihnen diente: ſie fen 
ten von Hannibal Ordnung der Maͤrſche, deſſen langer 
Aufenthalt! in Italien ihnen die ſchwerſte eng war, 
Ideen II. Band. M 0 
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Die 1 ie je Abbt haben. Jeder große Feldherr, unter wel⸗ 
chen die Seipionen „Marius, Sulla, Pompejus, Caͤſar 


waren, dachten uͤber ihr Lebenslanges Kriegswerk als uͤber 


eine Kunſt nach, und da fie ſolche gegen die verfchiedenften, 
auch durch Verzweiflung, Muth und Stärke fehr tapfern 


Voͤlker zu uͤben hatten, kamen ſie nothwendig in jedem 
Theil ihrer Wiſſenſchaft weit. Nicht aber in den Waffen, 


in der Schlachtordnung und im Lager beſtand der Roͤmer 


ganze Staͤrke: ſondern vielmehr in dem unerſchrockenen 


Kriegsgeiſt ihrer Feldherren und in der geuͤbten Staͤrke des 
Kriegers, der Hunger, Durſt und Gefahren ertragen 
konnte, der ſeiner Waffen ſich als ſeiner Glieder bediente 
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und den Anfall der Spieſe aushaltend, mit dem kurzen 


Roͤmiſchen Schwerdt in der Hand das Herz des Feindes 
mitten im Phalanx ſelbſt ſuchte. Dies kurze Roͤmer⸗ 


ſchwerdt, mit Roͤmermuth gefuͤhrt, hat die Welt erobert. 


Es war Roͤmiſche Kriegsart, die mehr angriff, „ als ſich 
vertheidigte, minder belagerte als ſchlug, und immer den 


geradeſten, kuͤrzeſten Weg gieng zum Siege und zum Ruh⸗ 


me. Ihr dienten jene ehernen Grundſaͤtze der Republik, 


denen alle Welt weichen mußte: „nie nachzulaſſen, 
bis der Feind im Staube lag und daher im- 
mer nur mit Einem Feinde zu ſchlagenz nie 
Frieden anzunehmen im Ungluͤck, wenn auch 
der Friede mehr als der Sieg brächte, ſon⸗ 
dern feſt zu ſtehen und deſto trotziger zu ſeyn 
gegen den gluͤcklichen Sieger; großmuͤthig 
und mit der Larve der Uneigennuͤtzigkeit an⸗ 
zufangen, als ob man nur Leidende zu ſchuͤ⸗ 


Ben, nur Bundes verwandte zu gewinnen ſuch⸗ 


te, bis man zeitig genug den Bundesgenoſ⸗ 
ſen befehlen, die Beſchuͤtzten unterdruͤcken 
und über Freund und Feind als Sieger tri- 
umphiren konnte.“ Dieſe und aͤhnliche Maximen 
Roͤmiſcher Inſolenz, oder wenn man will, Felſenfeſter, 
kluger Großmuth machten eine Welt von Laͤndern zu ihren 


Provinzen, und werden es immer thun, wenn aͤhnliche 
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Zeiten mit einem b öbeltchen Volk n pr Laſſet uns 
jetzt das blutige Feld betreten, das dieſe Weltuͤberwinder N 
durchſchritten und zugleich een was 1 ie auf Fetten 
ie 98 | 
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2 Eroberungen der Römer. 


1 


Ab Kom feine ahn antrat, war Italie mit einer 
Menge kleiner Voͤlker bedeckt, deren jedes nach eignen Ge⸗ 
ſetzen und ſeinem Stammescharakter i in mehrerem oder mine 
derm Grade der Aufklaͤrung, aber lebendig, fleißig, frucht⸗ 
bar lebte. Man erſtaunt uͤber die Menge Menſchen, die 
jeder kleine Staat, ſelbſt in rauhen Gegenden der Berge 
den Roͤmern entgegenſtellen konnte; Menſchen, die ſich 
doch alle genaͤhrt hatten und naͤhrten. Mit nichten war 
die Cultur Italiens in Etrurien eingeſchloſſen; jedes kleine 
Volk, die Gallier ſelbſt nicht ganz ausgenommen, nahm 
daran Theil; das Land ward gebauet, rohe Kuͤnſte, der 
Handel und die Kriegskunſt wurden nach der Weiſe, wie 
ſie die Zeit gab, getrieben: auch an guten, obgleich weni⸗ 
gen Geſetzen, ſelbſt an der ſo natuͤrlichen Regel des Gleich⸗ 
gewichts mehrerer Staaten fehlte es keinem Volke. Von 
Stolz oder Noth gedrungen und von mancherlei Umſtaͤnden 
beguͤnſtigt, führten die Roͤmer mit ihnen fünf Jahrhunder⸗ 
te hin ſchwere, blutige Kriege, ſo daß ihnen die andre 
Welt, die ſie unterjochten, nicht ſo ein ſaurer Erwerb war, 
als die kleinen Striche der Voͤlker, die ſie jetzt hier, jetzt 
dort allmählich unter ſich brachten. Und was war der Er⸗ 
folg dieſer Muͤhe? Zerſtoͤrung und Verheerung. Ich 
rechne die Menſchen nicht, die von beiden Seiten erſchla⸗ 
gen wurden, und durch en Niederlage ganze Nationen 
2 
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wie die Etrusker und Samniter zu Grunde giengen; die 


Aufhebung ihrer Gemeinheiten ſammt der Zerſtoͤrung ihrer 


Staͤdte war das größere Ungluͤck, das dieſem Lande ger 


ſchah, weil es bis in die entfernſte Nachwelt reichte, 


Mochten dieſe Voͤlker nach Rom verpflanzt oder ihre raus 
rige Reſte ihm als Bundesgenoſſen zugezaͤhlt oder ſie gar 


als Unterthanen behandelt und von Colonieen beſchraͤnkt 
werden: nimmer kam ihnen ihre erſte Kraft wieder. Ein⸗ 


mal an das eherne Joch Roms geknuͤpft, mußten ſie als 
Bundesgenoſſen oder Unterthanen Jahrhunderte durch ihr 
Blut fuͤr Rom vergieſſen, nicht zu ihrem ſondern zu Roms 


Vortheil und Ruhme. Einmal an das Joch Roms ge⸗ 
knuͤpft, kamen ſie ohngeachtet aller Freiheiten, die man 


dieſem und jenem Volk gewaͤhrte, zuletzt doch dahin, daß 


jedermann nur in Rom Gluͤck, Anſehen, Recht, Reiche 
ehum ſuchte: fo daß die große Stadt in wenigen Jahrhun⸗ 
derten das Grab Italiens wurde. Fruͤher oder ſpaͤter gal⸗ 


ten Roms Geſetze allenthalben, die Sitten der Roͤmer 


wurden Italiens Sitten, ihr tolles Ziel der Weltbeherr⸗ 
ſchung lockte alle dieſe Voͤlker ſich zu ihm zu draͤngen und 
endlich in Roͤmiſcher Ueppigkeit zu erſterben. Dagegen 


halfen zuletzt keine Weigerungen, keine Einſchraͤnkungen 


und Verbote: denn der Lauf der Natur, einmal von feinem 
Wege abgeleitet, laßt ſich durch keine ſpaͤtere Willkuͤhr 
menſchlicher Geſetze ändern. So ward Italien von Rom 
allmaͤhlich ausgeſogen, entnervt und entvoͤlkert, daß zuletzt 


rohe Barbaren noͤthig waren, ihm neue Menſchen, neue 


Geſetze, Sitten und Muth wiederzugeben. Aber was hin 
war, kam damit nicht wieder: Alba und Camerig, das 
reiche Veji und die meiſten Etruriſchen, Lateiniſchen, Sams 


nitiſchen, Apuliſchen Staͤdte waren nicht mehr; auch durch 


duͤnnere Colonieen auf ihrer Aſche gepflanzet, hat keine der⸗ 
ſelben ihr altes Anſehn, ihre zahlreiche Bevölkerung, ih⸗ 


ren kuͤnſtleriſchen Fleiß, ihre Geſetze und Sitten je wieder 


erhalten. So wars mit allen blühenden Republiken Groß⸗ 
griechenlandes: Tarent und Kroton, Sybaris und Kumaͤ, 
Lokri und Thurium, Rhegium und Meſſana, Syrakuſaͤ, 
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Katana, Menus, Megara ſind nicht mehr und manche 
derſelben erlagen in hartem Unglück. Mitten unter Deinen 
Cirkeln wardſt du erſchlagen, du weiſer großer Archime⸗ 
des, und es war kein Wunder, daß ſpaͤterhin deine Lands⸗ 
leute dein Grab nicht wußten; dein Vaterland ſelbſt war 
mit dir begraben: denn daß die Stadt verſchont ward, 

half dem Vaterkande nicht auf. Unglaublich iſt der Nach⸗ 
theil, den Roms Beherrſchung an dieſer Ecke der Welt den 
Wiſſenſchaften und Künften, der Cultur des Landes und 
der Menſchen zufuͤgte. Durch Kriege und Statthalter 
gieng das ſchoͤne Sieilien; das ſchoͤne Unter = Italien durch 
ſo manche Verheerungen, am meiſten durch. feine Nachbar⸗ 
barſchaft mit Rom zu Grunde, da beide Lander zuletzt nur 
die ausgetheilten Landguͤter und Wolluſtſitze der Roͤmer, 
mithin die naͤchſten Gegenſtaͤnde ihrer Erpreſſungen waren. 
Ein Gleiches war ſchon zu des aͤlteſten Graechus Zeiten 
das einſt ſo bluͤhende Etruskiſche Land geworden: eine 
fruchtbare Einoͤde von Sklaven bewohnt, von Roͤmern aus⸗ 
geſogen. Und welcher ſchoͤnen Gegend der Welt iſts an⸗ 
/ ee eee ; ‚halb Röomiſche Haͤnde zu ihr reichten? 


* Als Rom Italien unterjocht hatte, fiengen feine Haͤn⸗ 
del mit Karthago an; und mich duͤnkt, auf eine Weiſe, 
der ſich auch der entſchloſſenſte Roi merfreund ſchaͤmet. Die 
Art, wie ſie, um in Sicilien Fuß zu gewinnen, den Ma⸗ 
mertinern beiſtanden, die Art, wie fie Sardinien und Cor⸗ 
ſika wegnahmen, als eben Karthago von feinen Miethvoͤl⸗ 
kern bedraͤngt ward, die Art endlich, wie der weiſe Senat 

rathſchlagte: „ob ein Karthago auf Erden geduldet wer- 
den, ſollte?“ nicht anders, als ob von einem Krautkopf, 
den man ſelbſt gepflanzt hatte, die Rede waͤre; alles dies 
und hundert Haͤrten dieſer Art machen bei jeder Klugheit 
und Tapferkeit die Roͤmiſche zu einer Daͤmonengeſchichte. 
Sey es Seipio ſelbſt, der einem Karthago, das den Rör 
mern kaum mehr ſchaden kann, das mit ar Tribut 
ſelbſt Huͤlfe von ihnen erflehet und ihnen auf ihr Verſpre⸗ 

chen jetzt Waffen, Schiffe, Zeughaͤuſer und dreihundert 
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vornehme Geiſeln in die Hände liefert; fen es Seipio oder 
ein Gott, der ihm in ſolcher Lage den kalten, ſtolzen An⸗ 
trag ſeiner Zerſtoͤrung als ein Senatusconſult mitbringee; 
es bleibt ein ſchwarzer, daͤmoniſcher Antrag, deſſen ſich ge: 
wiß der edle Ueberbringer ſelbſt ſchaͤmte. „Karthago iſt 
eingenommen,“ ſchrieb er nach Rom zuruͤck; als ob er mit 
dieſem Ausdruck feine unruͤhmliche That ſelbſt bedecken woll⸗ 
te: denn nie haben doch die, Roͤmer ein ſolches Karthago 
der Welt veranlaſſet oder gegeben. Auch ein Feind dieſes 
- Staats, der alle Schwaͤchen und Laſter kennet, ſieht mit 
Erbitterung feinen Untergang an und ehrt die Karthager 
wenigſtens jetzt, da ſie als entwaffnete, betrogne Republi⸗ 
kaner auf ihren Gräbern ſtreiten und für ihre Graͤber ſter⸗ 
ben. Warum war es dir verſagt, du einziger, großer 
Hannibal, dem Ruin deines Vaterlandes zuvorzukommen 
und nach dem Siege bei Cannaͤ gerade zu auf die Wolfs- 
hoͤhle deines Erbfeindes zu eilen? Die ſchwaͤchere Nach⸗ 
welt, die nie uͤber die Pyrenaͤen und Alpen gieng, tadelt 
dich daruͤber, unaufmerkſam, mit welchen Voͤlkern du 
ſtritteſt und in welchem Zuſtande ſie nach den ſchrecklichen 
Winterſchlachten im obern und mittlern Italien ſeyn muß⸗ 
ten. Sie tadelt dich aus dem Munde deiner Feinde uͤber 
den Mangel deiner Kriegszucht, da es faſt unbegreiflich 
bleibt, wie du dein Miethsgeſindel ſo lange zuſammenhal⸗ 
ten und ihm nach ſolchen Maͤrſchen und Thaten nur in den 
Gefilden Campaniens nicht laͤnger widerſtehen mochteſt. 
Immer wird der Name dieſes tapfern Roͤmerfeindes mit 
Ruhm genannt werden, deſſen Auslieferung fie mehr als 
einmal, wie die Uebergabe eines Geſchuͤtzes herrſchſuͤchtg 
verlangten. Nicht das Schickſal ſondern der meuteriſche 
Geiz ſeines Vaterlandes goͤnnte ihm nicht die Siege, die 
Er, nicht Karthago, gegen die Romer gewann, zu volle 
i enden, und ſo mußte er allerdings nur ein Mittel werden, 
ſeine rohen Feinde die Kriegskunſt zu lehren; wie ſie von 
ſeinen Landsleuten die ganze Schiffskunſt lernten. In Bei⸗ 
dem hat uns das Schickſal die fuͤrchterliche Warnung ge⸗ 
geben: vin feinen Entſchluͤſſen nie auf are se fliehen 
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zu bleiben, weil man ſonſt gewiß, was man verhindern 
wollte, befördert.“ Genug, mit Karthago fiel ein Staat, 
den die Roͤmer nie zu erſetzen vermochten. Der Handel 
wich aus dieſen Meeren und Seeraͤuber vertraten bald ſei⸗ 
ne Stelle, wie ſie ſolche noch immer vertreten. Das Korn⸗ 
reiche Afrika war unter Roͤmiſchen Colonieen nicht was es 
unter Karthago ſo lange geweſen war; es ward eine Brod⸗ 
\ kammer des roͤmiſchen Poͤbels, ein Fanggarten wilder 
Thiere zu feiner Ergoͤtzung und ein Magazin der Sklaven. 
Traurig liegen die Ufer und Ebnen des ſchoͤnſten Landes 
noch jetzt da, denen die Roͤmer zuerſt ihre inlaͤndiſche Cul⸗ 
tur raubten. Auch jeder Buchſtab Puniſcher Schriften iſt 
uns entgangen: Aemilian ſchenkte ſie den Enkeln des Mat 
win „Ein Feind Karthagos dem andern. Ä 


Wohin ſich von Karthago alls! mein Blick ande ſie⸗ 
het er Zerſtoͤrungen vor ſich, denn allenthalben ließen dieſe 
Welteroberer gleiche Spuren. Waͤre es den Roͤmern Ernſt 
geweſen, Befreier Griechenlandes zu ſeyn, unter welchem 
großmuͤthigen Namen ſie ſich dieſer kindiſchgewordnen 
Nation bei den Iſthmiſchen Spielen ankuͤndigen ließen; 
wie anders haͤtten ſie gewaltet! Nun aber, wenn Paullus 
Aemilius ſiebenzig Epirotiſche Staͤdte pluͤndern und hun⸗ 
dert ⸗funfzig⸗tauſend Menſchen als Sklaven verkaufen laͤßt, 
um nur fein Heer zu belohnen, wenn Metellus und Sila ⸗ 
nus Macedonien, Mummius Korinth, Sulla Athen und 
Delphi verwuͤſten und pluͤndern, wie kaum Staͤdte in der 
Welt gepluͤndert ſind: wenn dieſer Ruin ſich forthin auch 
auf die griechiſchen Inſeln erſtreckt, und Rhodus, Cypern, 
Creta kein beſſeres Schickſal haben als Griechenland hatte, 
naͤmlich eine Caſſe des Tributs und ein Pluͤnderungsort fuͤr 
die Triumphe der Roͤmer zu werden, wenn der letzte Koͤnig 
Macedoniens, mit feinen Söhnen im Triumph aufgeführt, 
im elendeſten Kerker verſchmachtet und fein dem Tode ent« 
ronnener Sohn als ein Kunſtreicher Drechsker und Schrei⸗ 
ber fernerhin in Rom lebet: wenn die letzten Glimmer der 
griechiſchen Freiheit, der aͤtoliſche und achaͤiſche Bund zer⸗ 
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ſioͤrt und endlich alles, alles zur Römiſchen Provinz oder 
zum Schlachtfelde wird, auf welchem ſich die plündernden, 


verwuͤſtenden Heere der Triumvirs zuletzt ſelbſt erſchlagen; 


o Griechenland, welchen Ausgang gewaͤhrt dir deine Ber 
ſchuͤtzerin, deine Schülerin, die Welt Erzieherin Roma! 


Was uns von dir uͤbrig geblieben iſt, ſind Truͤmmern, 
welche die Barbaren als Beute des Triumphs mit ſich 
fuͤhrten, damit auf ihrem eignen Aſchenhaufen einſt alles 
untergienge, was je die Menſchheit kuͤnſtl iches erfunden. 


Von Griechenland aus ſegeln wir zur Aſiatiſchen und 5 | 


Afrikaniſchen Kuͤſte. Klein-Aſien, Syrien, Pontus, 


Armenien, Aegypten waren die Koͤnigreiche, in welche ſich 


die Roͤmer bald als Erben, bald als Vormuͤnder, Schieds⸗ 
richter und Friedensſtifter eindraͤngten, aus welchen ſie aber 
auch zum Lohn ihrer Dienſte das letzte Gift ihrer eignen 
Staatsverfaſſung geholet haben. Die großen Kriegstha⸗ 


ten des aſiatiſchen Seipio, des Manlius, Sulla, Luculls, 


Pompejus find jedermann bekannt; welcher letzte allein in 
Einem Triumph uͤber funfzehn eroberte Königreihe, acht⸗ 
hundert eingenommene Staͤdte und tauſend bezwungene Fe⸗ 
ſtungen triumphiren konnte. Das Gold und Silber, das 
er im Gepraͤnge zeigte, betrug zwanzigtauſend Talente. (5) 


Die Einkuͤnfte des Staats vermehrte er auf den dritten 


Theil, zwoͤlftauſeno Talente, und fein ganzes Heer war ſo 
bereichert, daß der geringſte Soldat von ihm uͤber zwei⸗ 


hundert Thaler Triumph-Geſchenk erhalten konnte, außer c 


allem, was er ſchon als Beute mit ſich fuͤhrte; welch ein 
Raͤuber! Auf dieſem Wege gieng Craſſus fort, der aus 


Jeruſalem allein zehntauſend Talente raubte, und wer fer 


nerhin nach Orient zog, kam, wenn er wiederkam, mit 


Gold und Ueppigkeit beladen wieder. Dagegen, was ha- 


ben die Römer den Morgenlaͤndern gegeben? Weder Geſe⸗ 
he noch Frieden, weder Einrichtung, noch Volk, noch 
Kuͤnſte. Sie haben Laͤnder verheert, Bibliotheken ver“ 


(H) 22,440,000 Thaler. 
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der Alexandriniſchen Bibliothek gieng. ſchon durch Julius 
Caͤſar in Flammen unter, und den größten Theil der Per- 
gameniſchen hatte Antonius der Kleopatra geſchenkt, da⸗ 

mit einmal beide auf Einer Stelle untergehen koͤnnten. So 
machen die Römer, die der Welt Licht bringen wollen, al⸗ 
lenthalben zuerſt verwuͤſtende Nacht; Schaͤtze von Golde 
und Kunſtwerken werden erpreßt: Welttheile und Aeonen 
alter Gedanken ſinken in den Abgrund: die Charaktere der 
Voͤlker ſtehen ausgeloͤſcht da und die Provinzen unter einer 

Reihe der abſcheulichſten Kaiſer n 8 ; ber 
raubt, a garde. 5 


4 Faſt noch ewnbtender ende ich mich Weſtwärts ch 
den verheerten Nationen in Spanien, Gallien und wohin 
weiter die Haͤnde der Roͤmer reichten. Dort waren die 
Laͤnder, die fie unterjochten, meiſtens ſchon verblühete Bluͤ— 
then; hier wurden durch ſie noch unreife, aber volle Knos⸗ 
pen in ihrem erſten Jugendwuchſe ſo beſchaͤdigt, daß von 
manchen kaum noch ihre Stammesart und Gattung er⸗ 
kennbar geblieben. Spanien war, ehe die Roͤmer binfa- 
men, ein wohlgebauetes, an den meiſten Orten fruchtba⸗ 
res, reiches und gluͤckliches Sand, Der Handel deſſelben 
war betrachtlich und auch die Cultur einiger Nationen nicht 
verachtungswerth, wie es nicht nur die Turdetanier am 
Baͤtis, die mit den Phoͤnieiern und Karthagern am laͤng⸗ 
ſten bekannt waren, ſondern auch die Celtiberier mitten im 
Lande beweiſen. Das kapfre Numantia widerſtand den 
Roͤmern mehr, als irgend ein andrer Ort der Erde; zwan⸗ 
zig Jahre ertrug es den Krieg, ſchlug Ein roͤmiſches Heer 
nach dem andern und wehrte ſich zuletzt gegen die ganze 
Kriegskunſt des Scipio mit einer Tapferkeit, bei deren 
traurigem Ausgang jeden Leſer ſchaudert. Und was ſuch⸗ 
ten die Verwuͤſter hier im innern Lande, bei Nationen, die 
ſie nie gereizt, die kaum ihren Namen gehoͤrt hatten? 
Gold - und Silberbergwerke. Spanien war ihnen das, 
was den Spaniern jetzt Amerika ſeyn muß, ein Ort zum 


186 ar 


und Glauben: der Senat felbjt macht zwei Friedensſchluͤſſe 
ungültig, die feine bedraͤngten Feldherrn mit den Numan⸗ 


tinern geſchloſſen hatten. Grauſam liefert er dieſen die 


Feldherren ſelbſt aus, wird aber auch an Edelmuth gegen 
die ausgelieferten Ungluͤcklichen von ihnen uͤberwunden. 


Und jetzt tritt Scipio mit aller Macht vor Numantia, 


ſchlieſſet ſie ein, laͤßt vierhundert jungen Maͤnnern, den 


Einzigen, die dieſer Unrecht- leidenden Stadt zu Huͤlfe 
kommen wollen, den rechten Arm abhauen, hoͤrt auf die 
ruͤbrende Bitte nicht, da mitten im Hunger ein bedraͤngtes 


Volk ſein Erbarmen und ſeine Gerechtigkeit anfleht; er 
vollfuͤhrt den Untergang dieſer Ungluͤcklichen als ein wahrer 
Römer. Als ein wahrer Roͤmer handelte Tiberius Grac⸗ 


chus, wenn er in dem einzigen Lande der Celtiberker drei⸗ 


hundert Städte, wären es auch nur Flecken und Schlöffer 
geweſen, verwuͤſtete. Daher der unausloͤſchliche Haß der 
Spanier gegen die Roͤmer: daher die tapfern Thaten des 


Viriatus und des Sertorius, die beide auf unwuͤrdige Art 
fielen und gewiß viele roͤmiſche Feldherren an Klugheit und 


Kriegesmuth uͤbertrafen: daher jene faſt nie bezwungenen 


Bergvoͤlker der Pyrenaͤen, die, den Roͤmern zum Trotz, 


Raube. So pluͤnderten Lucullus, Galba u. f. gegen Treu 
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ihre Wildheit beibehielten, ſo lange fie konnten. Ungluͤck⸗ 


liches Goldland Iberien, faſt unbekannt biſt du mit deiner 
Cultur und deinen Nationen ins Reich der Schatten ge⸗ 
ſunken, in welchem dich ſchon Homer unter dem Glanz der 
Abendſonne als ein Reich der Unterirdiſchen maler. 


Von Gallien iſt wenig zu ſagen, da wir die Erobe⸗ 
rung deſſelben nur nach den Kriegsnachrichten ſeines Ueber⸗ 
winders ſelbſt kennen. Zehn Jahre lang koſtete es dem Caͤ⸗ 
ſar unglaubliche Muͤhe und alle Kraͤfte ſeiner großen See⸗ 
le. Wiewohl er edelmuͤthiger war als irgend ein Roͤmer: 
ſo konnte er doch das Schickſal feiner Roͤmiſchen Beſtim⸗ 
mung nicht aͤndern und ſammlete das traurige Lob, „daß 
er außer den Buͤrgerkriegen in funfzig offnen Feldſchlachten 
geſtritten und eilfhundert zwei und neunzig Menſchen in 
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Treffen erſchlagen habe;“ die meiſten darunter waren Gal⸗ 
liſche Seelen. Wo. find die vielen, lebhaften und tapfern 
Voͤlk r dieſes großen Landes? wo war ihr Geiſt und 
Muth, ihre Anzahl und Staͤrke, da nach Jahrhunderten 
wilde Voͤlker uͤber ſie ſielen und ſie wie Roͤmiſche Sklaven 

unter ſich theilten? Selbſt der Name dieſes Hauptvolks 
der Erde, ſeine ſo eigne Religion, Cultur und Sprache 
iſt in allem, was Roͤmiſche Provinz war, vertilget. Ihr 
großen edeln Seelen, Seipionen und Caͤſar, was dachtet, 
was fuͤhltet ihr, da ihr als abgeſchiedene Geiſter von eurem 
Sternenhimmel auf Rom, die Raͤuberhoͤle und auf euer 
vollfuͤhrtes Moͤrderhandwerk hinunter ſahet? Wie unrein 
mußte euch eure Ehre, wie blutig euer Lorbeer, wie nie⸗ 
drig und Menſchenfeindlich eure Wuͤrgekunſt duͤnken! Rom 
iſt nicht mehr, und auch bei feinem Leben mußte es jedem 
edeln Mann feine Empfindung fagen, daß Fluch und Ver⸗ 
derben ſich mit allen dieſen ungeheuern, „ ehrſuͤchtigen Sie⸗ 
gen auf a Ba bebte 
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Koms Verfatt rg 
Dee Gee der Wiedervergeltung iſt eine ge Nate 
ordnung. Wie bei einer Wage keine Schaale niederge— 
druͤckt werden kann, ohne daß die andre höher ſteige: ſo 
wird auch kein politiſches Gleichgewicht gehoben, kein Fre⸗ 
vel gegen die Rechte der Voͤlker und der geſammten 
Menſchheit veruͤbt, ohne daß ſich derſelbe raͤche und das 
gehaͤufte Uebermaaß ſelbſt ſich einen deſto ſchrecklichern 
Sturz bewirke. Wenn eine Geſchichte uns dieſe Na- 
turwahrheit zeigt: ſo iſts die Roͤmiſche Geſchichte; 
man erweitere aber ſeinen Blick und feßle ihn nicht auf 
eine einzelne Urſache des roͤmiſchen Verderbens. Haͤtten 


188 
die Römer auch Aften und Griechenland nie geben und 
gegen andre, aͤrmere Lander nach ihrer Wetſe verfahren; 


ohne Zweifel waͤre ihr Sturz zu anderer Zeit, unter an⸗ 
dern Umſtaͤnden, dennoch aber unvermeidlich geweſen. Der 


Keim der Verweſung lag im Innern des Gewaͤchſes: der 


Wurm nagte an ſeiner Wurzel, an ſeinem Herzen; und ſo 
mußte auch der ee Baum endlich ſinken. | 


I. Im Innern der Verfaſſung Roms tag ein Zwie⸗ 
ſpalt, der, wenn er nicht gehoben ward, den Untergang 


deſſelben fruͤher oder ſpaͤter bewirken mußte; es war die 


Einrichtung des Staats ſelbſt, die unbilli⸗ 


gen oder unſichern Graͤnzen zwiſchen dem 
Rath, der Ritterſchaft und den Buͤrgern. 
Unmoͤglich hatte Romulus alle kuͤnftigen Faͤlle ſeiner 
Stadt vorausſehen koͤnnen, als er dieſe Eintheilung mach⸗ 

te: er ſchuf ſie nach ſeinen Umſtaͤnden und nach ſeinem Be⸗ 


duͤrfniß; da dies ſich änderte, fand ſchon Er den Tod 


durch die, denen ſein Anſehen zu laͤſtig wurde. Keiner von 
ſeinen Nachfolgern hatte Herz oder Beduͤrfniß das zu 
thun, was Romulus nicht gethan hatte; ſie uͤberwogen 
die Gegenparthei mit ihrer Perſon und lenkten in einem 


mit Gefahr umgebnen, rohen Staat beide Theile. Ser⸗ 


vius muſterte das Volk und gab das meiſte Gewicht den 


Reichſten in die Haͤnde. Unter den erſten Conſuls draͤng⸗ 


ten die Gefahren zu ſehr; es leuchteten auch zu große, 


ſtarke, verdiente Maͤnner unter den Parriciern hervor, als 


daß das rohere Volk nicht haͤtte folgen muͤſſen. Bald 
aber aͤnderten ſich die Umſtaͤnde und der Druck der Edlen 
ward unertraͤglich. Die Schuldenlaſt gieng den Buͤrgern 


uͤber ihr Haupt; ſie nahmen zu wenig an der Geſetzge⸗ 


bung, zu wenig am Siege Theil, den ſie doch ſelbſt erfech⸗ 
ten mußten, und ſo entwich das Volk auf den heiligen 


Berg, ſo entſtanden Streitigkeiten, die die Ernennung der 


Tribunen nicht heben, ſondern nur vervielfaͤltigen konnte, 


die ſich alſo auch durch die ganze Geſchichte Roms fortwe⸗ 
ben. Daher der lange, ſo oft verjuͤngte Streit uͤber Aus⸗ 
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theilung der Aecker je über Theilnehmung des Volks an 


obrigkeitlichen, conſulariſchen, Gottes dienſtlichen Wuͤrden; 
bei welchen Streitigkeiten jede Parthei fuͤr ihr Eignes ſtritt 
un niemand das Ganze unpartheiiſch einrichten mochte. 
is unter die Triumvirate hat dieſer Zwiſt gedauert; ja 
die Triumvirate ſelbſt waren nur deſſen Folgen. Da dieſe 
nun der ganzen Roͤmiſchen Verfaſſung ein Ende machten 
und jener Zwiſt beinahe ſo alt wie die Republik war: fo 
| fiehet man, daß es keine aͤußere, ſondern eine innere Urſa⸗ 
che war, die vom Anfange an am Keim des Staats nag⸗ 
te. Sonderbar ſcheint es daher, wenn man die Roͤmiſche 
Staatsverfaſſung als die vollkommenſte ſchildert; ſie, die 
Eine der unvollkommenſten auf der Welt, aus rohen Zeit⸗ 
umſtaͤnden entſtanden, nachher nie mit einem Blick aufs 
Ganze verbeſſert, ſondern immer nur partheiif ſch fo und an⸗ 
ders geformt war. Der einzige Caͤſar haͤtte fie ganz beſ⸗ 
ſern moͤgen; es war aber zu ſpaͤt und die Dolchſtiche, 
die ihn toͤdteten, kamen jedem nul, einer beſſern 85 
Ennich tung zuvor. | 


Es liegt ein Widerſpruch id dem Grundſage 

| Nom, die Koͤnigin der Nationen, Rom, die Beherrſche⸗ 
rin der Welt: denn Rom war nur eine Stadt, 

und ihre Einrichtung eine Stadt Einrich⸗ 
tung. Zwar trug es allerdings zur hartnäckigen Bekrie⸗ 
. der Voͤlker, mithin zu ſeinen langen Siegen bei, daß 
Roms Kriegsentſchluͤſſe die Entſchluͤſſe eines unſterblichen 
Monarchen waren, weil ſich der Geiſt ſeiner Weltverderb⸗ 
lichen Maximen in einem Collegium nothwendig mehr, als 
in einer wandelbaren Reihe von Beherrſchern erhalten 
mußte. Ja da Senat und Volk faſt immer in Spannung 
gegen einander ſtanden und jener bald dem unruhigen Hau⸗ 
fen, bald einem unruhigen Kopf Kriege ſchaffen und aus⸗ 
wärts zu thun geben mußte, damit inwendig die Ruhe ge⸗ 
ſichert bliebe: ſo trug auch dieſe dauernde Spannung al⸗ 
lerdings zur fortgeſetzten Weltſtoͤhrung viel bei. Endlich, 
da der Senat ſelbſt zu ſeiner Auftechthaltung oft nicht nur 
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Siege oder Siegs⸗ Geruͤchte, ſondern ſelbſt harte drohen⸗ 25 


de Gefahren noͤthig hatte und jeder Fühne Patricier, der 
durchs Volk wirken wollte, Geſchenke, Spiele, Namen, | 


Triumphe bedurfte, welches alles ihm allein, oder vorzuͤg 4 
lich der Krieg gewaͤhren konnte: freilich ſo gehoͤrte dieſe 


vielgetheilte, unruhige Stadtregierung dazu, die Welt in 


Unruhe zu ſetzen und ſie Jahrhunderte darin zu erhalten: 5 


denn kein geordneter, mit ſich ſelbſt friedlicher Staat haͤtte 


um ſeiner eignen Gluͤckſeligkeit willen der Erde dies ſchreck⸗ 


liche Schauspiel gegeben. Ein andres iſts aber, Erobe⸗ 
rungen machen und ſie erhalten: Siege erfechten und ſie 


zum Nutzen des Staats gebrauchen. Das letzte hat Rom 
ſeiner innern Einrichtung wegen nie gekonnt; und auch 


das erſte. vermochte es nur durch Mittel, die der Verfaſ⸗ 
ſung einer Stadt völlig entgegen waren. Schon die erſten 
Koͤnige, die auf Eroberungen ausgiengen, waren genoͤ⸗ 


thigt, einige uͤberwundene Staͤdte und Voͤlker in die 
Mauern Roms zu nehmen, damit der ſchwache Baum 
Wurzel und Stamm erhielt, der ſo ungeheure Aeſte trei⸗ 
ben wollte; die Zahl der Einwohner Roms wuchs alſo 
ſchrecklich. Nachher ſchloß die Stadt Buͤndniſſe, und die 


Bundsverwandten zogen mit ihr zu Felde; fie nahmen 
alſo an ihren Siegen und Eroberungen Theil und waren 


Roͤmer, wenn ſie gleich noch nicht Roͤmiſche Buͤrger oder 


Einwohner der Stadt waren. Bald alſo entglommen je⸗ 


ne heftige Streitigkeiten, daß auch den Bundsgenoſſen das 
Buͤrgerrecht, Roms zukomme; eine unvermeidliche Forde⸗ 


rung, die in der Natur der Sache ſelbſt lag. Aus ihr 


entſtand der erſte bürgerliche Krieg, der Italien dreihun⸗ 


derttauſend ſeiner Juͤnglinge koſtete, und Rom, das ſogar 


ſeine Freigelaſſenen bewaffnen mußte, an die Grenzen des 
Unterganges brachte: denn es war ein Krieg zwiſchen 


Haupt und Gliedern, der nicht anders, als damit endi⸗ 
gen konnte, daß Fünfisg auch die Glieder zu dieſem un⸗ 
foͤrmlichen Haupt gehoͤren ſollten. Nun war ganz Italien 


Rom und es verbreitete ſich, zur großen Verwirrung 
der Welt, immer weiter. Ich will nicht daran denken, 
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geheuerſte Haupt war, was je die Erde getragen. Gleich 
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was dieſe Romaniſirung für gerichtliche Unordnung in alle 
Staͤdte Italiens brachte, und nur das Uebel bemerken, 


das fortan aus allen Gegenden und Enden in Rom ſelbſt 
zuſammenfloß. Wenn vorher ſchon alles nach dieſer Stadt 
drängte und die Tafeln des Cenſus fo wenig rein gehalten 


werden konnten, daß es ſogar einen Conſul gab, der kein 


Roͤmiſcher Buͤrger war; wie denn jetzt, da das Haupt 
der Welt ein Gedraͤnge aus ganz Italien, mithin das un⸗ 


nach des Sulla Tode waren die Herren der Erde vierhun⸗ 


N 
- 


| 


dert funfzigtaufend Mann ſtark: bei der Aufnahme der 


Bundesgenoſſen ſtieg ihre Zahl ungleich hoͤher, und zu 


Caͤſars Zeiten fanden ſich dreihundert⸗zwanzigtauſend, die 
bei oͤffentlichen Austheilungen Korn begehrten. Man den⸗ 


ke ſich dieſen ungeſtuͤmen und einem großen Theil nach 


muͤſſigen Haufen bei Stimm⸗Verſammlungen, in Beglei⸗ 


tung feiner Patrone und derer, die ſich um Ehren⸗Aem⸗ 


ke, Spiele, Prachtaufzuͤge, Schmeicheleien, am meiſten 


ter bewarben: ſo wird man begreifen, wie durch Geſchen⸗ | 


endlich durch Soldatengewalt, die Meutereien in Rom ges : 


ſtiftet, die Blutbaͤder angerichtet, die Triumvirate gegruͤn⸗ 


det werden konnten, die jene ſtolze Beherrſcherin der Welt 


endlich zur Sklavin ihrer ſelbſt machten. Wo war nun 


das Anſehen des Senats, einer Zahl von vier bis ſechs⸗ 


hundert Perſonen gegen dieſe zahlloſe Menge die Herren⸗ 


Recht verlangte und in gewaltigen Heeren bald dieſem bald 


jenem zu Gebot ſtand? Welche arme Geſtalt ſpielte der 10 


Gott Senat, wie ihn die ſchmeichleriſchen Griechen nann⸗ 
ten, gegen Marius und Sulla, Pompejus und Caͤſar, 
Antonius und Oktavius! die Kaiſer-Wuͤtriche noch unge⸗ 
rechnet. Der Vater des Vaterlandes Cieero erſcheint in 
armer Geſtalt, wenn ihn auch nur ein Clodius angreift: 
feine beiten Rathſchlaͤge gelten wenig, nicht nur gegen das, 
was Pompejus, Caͤſar, Antonius u. a. wirklich thaten, 
ſondern was ſelbſt ein Catilina beinah zu Stande gebracht 
haͤtte. Nicht von den Gewuͤrzen Aſiens, nicht von der 
Weichlichkeit Luculls entſprang dieſes Mißverhaͤltniß; ſon⸗ 
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dern von der Grundverfaſſung Roms „ da es als eine 


Stadt das Haupt der Welt ſeyn wollte (ga). 


3. Aber es gab nicht nur Senat und 
Volk in Rom, ſondern auch Sklaven, und 


zwar deren eine um fo größere Menge, je 


mehr die Roͤmer Herren der Welt wurden. 
Durch Sklaven bearbeiteten ſie ihre weitlaͤuftigen, reichen 
Aecker in Italien, Siecilien, Griechenland u. f.; eine 
Menge Sklaven war ihr haͤuslicher Reichthum und der 
Handel mit ihnen, ja die Abrichtung derſelben war ein gro⸗ 
ßes Gewerbe Roms, deſſen ſich auch Cato nicht ſchaͤmte. 
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Laͤngſt waren nun die Zeiten voruͤber, da der Herr mit ſei⸗ Be 


nem Knecht faſt bruͤderlich ungen und Romulus das 
Geſetz geben konnte, daß ein Vater ſeinen eignen Sohn 
dreimal zum Knecht verkaufen duͤrfe; die Sklaven der 


Weltuͤberwinder waren aus allen Gegenden der Erde zu⸗ 


ſammengetrieben und wurden von guͤtigen Herren gelinde, 
von unbarmherzigen oft als Thiere behandelt. Ein Wun⸗ 
der waͤre es geweſen, wenn aus dieſem ungeheuren Haufen 
unterdruͤckter Menſchen den Roͤmern kein Schade haͤtte 
zuwachſen ſollen: denn wie jede boͤſe Einrichtung, fo muß⸗ 
te auch dieſe nothwendig ſich ſelbſt raͤchen und ſtrafen. Mit 
nichten war dieſe Rache allein jener blutige Sklavenkrieg, 
den Spartafus mit Feldherrn- Muth und Klugheit drei 


Jahre lang gegen die Roͤmer führte; von 74 flieg ſein 


Anhang bis zu 70,000 Mann: er ſchlug verſchiedene 
Feldherren, ſelbſt zween Conſuls „und es wurden viel 


Graͤuel veruͤbet. Der größere Schade war der, der durch 


die Lieblinge ihrer ER, die : Seeigelaffenen entſtand, 


. durch 


(g) Ueber das Gute, das von der Simplicitaͤt der alten Rö 
mer und von der Ausbildung des Roͤmiſchen Volks geſagt 
werden kann, leſe man Meierotto Zeugnißreiche Schrift 
uͤber die Sitten und Lebensart der Roͤmer (Th. 
I. Berlin, 1776.) und im zweiten Theil dagegen die Ge⸗ 
ſchichte des Luxus ſowohl bei dem Volk als bei den Edeln. 
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durch welche Nom zuletzt im Helge ee Verſtande eine 
Sklavin der Sklaven wurde. Schon zu Sulla Zelten ſieng 
dieſes Uebel an, und unter den Kaiſern mehrete es ſich ſo 
ſchreckl ich, daß ich nicht im Stande bin, die Unordnungen 
und Graͤuel zu ſchildern, die durch Freigelaſſene und Lieb⸗ 
lings ⸗Knechte entſtanden. Geſchichte und Satyren der 
Roͤmer ſind davon voll; kein wildes Volk auf der Erde 
kennet dergleichen. So ward Rom durch Rom geſtraft; 
die Unterdruͤcker der Welt wurden der verruchteſten Sim ; 

| ven demuͤthige Knechte. 


4. Endüch kam allerdings der 1 dazu, dem 
Nom zu feinem Ungluͤck fo bequem lag, als ihm zu feinen 
Welteroberungen allerdings auch feine Lage geholfen hatte. 
Wie aus einem Mittelpunkt beherrſchte es das mittellaͤndi⸗ 
ſche Meer, mithin die reichen Kuͤſten dreier Welttheile; ja 
über Alexandrien zog es durch anſehnliche Flotten die Koſt⸗ 
barkeiten Aethiopiens und des aͤußerſten Indiens an ſich. 
Meine Worte reichen nicht hin, jene rohe Verſchwendung 
und Ueppigkeit zu ſchildern, die ſeit der e Aſiens 

in Gaſtmalen und Spielen, in Leckerbiſſen und Kleidern, in 
Gebäuden und Hausgeraͤth nicht nur in Rom ſelbſt, ſon⸗ 
dern in allem, was zu ihm gehoͤrte, herrſchte. () Man 
trauet ſeinen Augen nicht, wenn man die Beſchreibungen 
dieſer Dinge, den hohen Preis auslaͤndiſcher Koſtbarkei⸗ 
ten und mit der Verſchwendung darin zugleich die Schul⸗ 
denlaſt der großen Roͤmer, welches zuletzt Freigelaſſene und 
Sklaven waren, lieſet. Nothwendig zog dieſer Aufwand 
die bitterſte Armuth an ſich; ja er war an ſich ſchon eine 
elende Armuth. Jene Goldquellen, die Jahrhunderte lang 
in, Nom aus allen Provinzen Wee 1 2 


09 S. außer Petronius, Plinius, Gude und andern 
häufigen Stellen der Alten, von neueren Sammlungen 
Meierotto Theil 2. über die Sitten und Lebensart 
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endlich verfiegen, und da der ganze Handel der Römer ih⸗ 


nen im hoͤchſten Grad nachtheilig war, indem ſie Ueberfluß 


kauften und Geld hingaben, ſo iſts nicht zu verwundern, 


daß Indien allein ihnen jaͤhrlich eine ungeheure Summe 
fraß. Dabei verwilderte das Land: der Ackerbau ward 
nicht mehr wie einſt von den alten Roͤmern und ihren Zeit⸗ 
genoſſen in Italien getrieben: die Künfte Roms giengen 
auf das Entbehrliche, nicht auf das Nuͤtzliche, auf unge⸗ 
heure Pracht und Aufwand, in Triumphbogen, Baͤdern, 
Grabmaͤlern, Theatern, Amphitheatern u. f.; Wunder- 


gebäude, die freilich allein dieſe Pluͤnderer der Welt auf- 


fuͤhren konnten. In keiner nuͤtzlichen Kunſt, in keinem 


Nahrungszweige der menſchlichen Geſellſchaft hat je ein 


Roͤmer etwas erfunden; geſchweige daß er damit andern 
Nationen haͤtte dienen und von ihnen gerechten und bleiben⸗ 
den Vortheil ziehen moͤgen. Bald alſo verarmte das 
Reich: das Geld wurde ſchlecht und ſchon im dritten Jahr⸗ 
hunderte unſrer Zeitrechnung bekam ein Feldherr nach die⸗ 
ſem ſchlechtern Gelde kaum das zur Belohnung, was zu 
den Zeiten Auguſts fuͤr den gemeinen Soldaten zu gering 
war. Lauter natuͤrliche Folgen des Laufs der Dinge, die 
auch bloß als Handel und Gewerb berechnet, nicht anders 
als alſo folgen konnten. Zugleich nahm aus eben dieſen 


verderblichen Urſachen das menſchliche Geſchlecht ab; nicht 


nur an Anzahl, ſondern auch an Größe, Wuchs und in⸗ 
nern Lebenskraͤften. Eben das Rom und Italien, das die 
Volkreichſten, bluͤhendſten Laͤnder der Welt, Sieilien, 
Griechenland, Spanien, Aſien, Afrika und Aegypten zu 


einer halben Einoͤde gemacht hatte, zog durch ſeine Geſetze 


und Kriege, noch mehr aber durch ſeine verderbte, muͤſſige 
Lebensart, durch ſeine ausſchweifenden Laſter, durch die 


Verſtoſſung der Weiber, Haͤrte gegen die Sklaven und 


ſpaͤterhin durch die Tyrannei gegen die edelſten Menſchen 
ſich ſelbſt den natuͤrlich - unnatuͤrlichſten Tod zu. Jahrhun⸗ 
derte hin liegt das kranke Rom in ſchrecklichen Zuckungen 


auf feinem Siechbette; das Siechbett iſt über eine ganze 
Welt ausgebreitet, von der es ſich feine füllen Gifte er⸗ 
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preßt hat: fie kann ihm jetzt nicht anders helfen, als daß 
ſie ſeinen Tod befoͤrdere. Barbaren kommen herzu, nor⸗ 
diſche Rieſen, denen die entnervten Römer wie Zwerge er- 
ſcheinen: fie verwuͤſten Rom und geben dem ermatteten 
Italien neue Kräfte. Ein fuͤrchterlich-guͤtiger Erweis, 
daß alle Ausſchweifung in der Natur ſich ſelbſt räche und 
verzehre! Dem Luxus der Morgenlaͤnder haben wir es 
Dank, daß die Welt fruͤher von einem Leichnam befreit 

ward, der durch Siege in andern Weltgegenden zwar auch, 
wahrſcheinlich aber nicht ſo bald und ſo ſchrecklich in die 


Verweſung gegangen waͤre. 


3. Jetzt ſollte ich alles zuſammenfaſſen und die große 
Ordnung der Natur entwickeln, wie auch ohne Luxus, oh- 
ne Poͤbel, Senat und Sklaven der Kriegesgeiſt 
Roms allein ſich zuletzt ſelbſt verderben und 
das Schwerdt in feine Eingeweide ketzren 
mußte, das er ſo oft auf unſchuldige Srädte 


und Nationen gezuckt hatte: hierüber aber ſpriche 


ſtatt meiner die laute Geſchichte. Was ſollten die Legionen, 
die ungeſaͤttigt vom Raube nichts mehr zu rauben fanden, 
vielmehr an den Parthiſchen und Deutſchen Grenzen das 
Ende ihres Ruhms ſahen: was ſollten fie thun, als zuruͤck⸗ 

kehrend ihre Mutter ſelbſt wuͤrgen? Schon zu Marius 

und Sulla Zeiten fieng dies ſchreckliche Schauſpiel an; an⸗ 

haͤngend ihrem Feldherrn oder von ihm bezahlt, raͤchten 

die wiederkommenden Heere ihren Feldherrn an feiner Ge» 
genparthei mitten im Vaterlande und Rom floß von Blut 
uͤber. Dies Schauſpiel dauerte fort. Indem Pompejus 
und Caͤſar in dem Lande, wo einſt die Muſen geſungen und 
Apollo als Schaͤfer geweidet, theuer gemiethete Heere ge⸗ 
gen einander fuͤhrten, ward in dieſer Ferne, von Roͤmern, 
die gegen Roͤmer fochten, das Schickſal ihrer Mutterſtadt 
entſchieden. So gieng es bei dem grauſamen Vergleich der 
Triumvirs zu Modena, der in Einem Verzeichniß dreihun⸗ 
dert Rathsglieder und zweitauſend Ritter der Acht und dem 
Tode Preis gab und elde been Talente meiſtens 
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aus Rom und von den Weibern ſelbſt biegt So nach 
der Schlacht bei Philippi, in welcher Brutus fiel? ſo vor 


dem Kriege gegen den zweiten Pompejus, den edleren 


Sohn eines großen Vaters: ſo nach der Schlacht bei Ak⸗ 
tium u. f. Vergebens, daß der ſchwache, grauſame Au⸗ 
guſt den friedſamen Gürigen ſpielte; das Reich war durchs 


Schwerdt gewonnen, es mußte durchs Schwerdt verthei⸗ 


digt werden oder durch daſſelbe fallen. Wenn es den Roͤ. 


mern jetzt zu ſchlummern gefiel, ſo wollten deßhalb nicht 
auch die beleidigten oder regegemachten Nationen ſchlum⸗ 
mern; ſie forderten Rache und gaben Wiedervergeltung, 


als ihre Zeit kam. Im Roͤmiſchen Reich war und blieb der 


Kaiſer immer nur oberſter Feldherr, und als viele derſelben 


ihre Pflicht vergaßen, wurden fie vom Heer daran fuͤrchter⸗ 


lich erinnert. Es ſetzte und wuͤrgte Kaifer: bis endlich der 


Oberſte der Leibwache ſich zum Großvezier aufdrang und 
den Senat zur elenden Puppe machte. Bald beſtand auch 


dieſe uur aus Soldaten; aus Soldaten, die mit der Zeit 


fo ſchwach wurden, daß fie weder im Kriege noch im Ra⸗ 


the taugten. Das Reich zerfiel: Gegenkaiſer jagten und 


plagten einander: die Völker drangen hinan und man muß ⸗ 


te Feinde ins Heer nehmen, die andre Feinde lockten. So 


wurden die Provinzen zerriſſen und verwuͤſtet: das ſtolze 
ewige Rom gieng endlich im Sturz unter, von feinen eig ⸗ 


nen Befehlshabern verlaſſen und verrathen. Ein fuͤrchter⸗ 
liches Denkmal, wie jede Eroberungswuth großer und klei⸗ 
ner Reiche, inſonderheit wie der deſpotiſche Soldatengeiſt 


nach gerechten Naturgeſetzen ende. Feſter und groͤßer iſt 


nie ein Kriegsſtaat geweſen „als es der Staat der Römer 
war; keine Leiche aber iſt auch je ſchrecklicher zu Grabe ge⸗ 
tragen worden, als Fuhr pe durch dieſe in der Roͤmi⸗ 
ſchen Geſchichte, ſo daß es hinter Pompejus und Caͤſar 


keinen Eroberer und unter eultivirten Völkern kein Std“ 


| ee mehr geben Te PER | 


Gr oßes Schicksal! ist die Geſchichte der Römer uns 


dazu geblieben, ja einem Theil der Welt mit dem SR | 
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aufgedrungen worden, damit wir dies inen ſollen? Und 
doch lernen wir an ihr entweder nur Worte oder ſie hat, 
unrecht verſtanden, neue Römer gebildet, deren doch kei⸗ 
ner feinem Vorbilde je gleich kam. Nur Einmal ſtanden 
jene alten Roͤmer auf der Schaubuͤhne und ſpielten meiſtens 
als Privatperſonen, das fürchterlich große Spiel, deſſen 
Wiederholung wir der Menſchbeit nie wuͤnſchen mögen. 


KLlaſſet uns indeſſen ſehen, was im Lauf der Dinge auch dies 


Trauerſptel 15 Bann 8 große en gehabt babe 


V 1 
ebauter, AWiſenſchaften und Kine 
ö der Roͤmer. 


No dem, „was ek Beine Benin e es A 8 
Pflicht, jene edlen Seelen zu nennen und zu ruͤhmen, die 
in dem harten Stande, auf welchen ſie das Schickfal ge 
ſtellt hatte, ſich dem, was ſie Vaterland nannten, mit 
Muth aufopferten und in ihrem kurzen Leben Dinge bewirk⸗ 
ten, die faſt ans hoͤchſte Ziel menſchlicher Kraͤfte reichen. 
Ich ſollte dem Gange der Geſchichte zufolge einen Junius 
Brutus und Poplieola, Mutius Scaͤvola und Coriolan, 
eine Valeria und Veturia, die dreihundert Fabier und Ein« 
einnatus, Camillus und Decius, Fabricius und Regulus, 
Marcellus und Fabius, die Scipionen und Catonen, Cor⸗ 
nelia und ihre ungluͤcklichen Söhne, ja wenn es auf Krie⸗ 
gesthaten allein ankommt, auch Marius und Sulla, Pom⸗ 
pejus und Caͤſar, und wenn gute Abſichten und Bemuͤhun⸗ 
gen Lob verdienen, den Markus Brutus, Cicero, Agrip⸗ 
pa, Druſus, Germanikus nach ihrem Verdienſt nennen 
und ruͤhmen. Auch unter den Kaiſern ſollte ich die Freude 
des Menſchengeſchlechts Titus, den gerechten und guten 


Nerva, den gluͤcklichen Trajan, den unermuͤdeten San 
die guten Antoninen, den unverdroſſenen Severus, den 


männlichen Aurelian u. f. ſtarke Pfeiler eines ſinkenden 
Baues loben. Da aber dieſe Maͤnner mehr als ſelbſt die 


Griechen jedermann bekannt ſind: ſo ſey es mir vergoͤnnt, 
vom Charakter der Roͤmer in ihren beſten Zeiten blos allge 
mein zu reden und auch dieſen Charakter lediglich als Folge 


ihrer Zeitumſtaͤnde zu betrachten. 


Wenn Unpartheilichkeit und feſter Entſchluß, wenn 


unermuͤdete Thaͤtigkeit in Worten und Werken und ein ge⸗ 


ſetzter raſcher Gang zum Ziel des Sieges oder der Ehre, 


wenn jener kalte, kuͤhne Muth, der durch Gefahren nicht 


geſchreckt, durch Ungluͤck nicht gebeugt, durchs Gluck nicht u 


uͤbermuͤthig wird, einen Namen haben ſoll: ſo mußte er 
den Namen eines Roͤmiſchen Muthes haben. Mehrere 
Glieder dieſes Staats ſelbſt aus niederm Stande haben ihn 
ſo glaͤnzend erwieſen, daß wir, zumal in der Jugend, da 


uns die Roͤmer meiſtens nur von ihrer edlen Seite erſchei⸗ 


nen, dergleichen Geſtalten der alten Welt als hingewichene, 
große Schatten verehren. Wie Rieſen ſchreiten ihre Feld⸗ 


herren von Einem Welttheil zum andern, und tragen das 


Schickſal der Voͤlker in ihrer feſten leichten Hand. Ihr 
Fuß ſtoͤßt Thronen voruͤbergehend um; Eins ihrer Worte 

beſtimmt das Leben oder den Tod von Myriaden. Gefaͤhr⸗ 
liche Hoͤhe, auf welcher ſie ſtanden! zu koſtbares Spiel mit 
Kronen und Millionen an Menſchen und Golde! 


Und auf dieſer Hoͤhe gehen ſie einfach wie Romer ein⸗ 
her, verachtend den Pomp königlicher Barbaren; der 
Helm ihre Krone, ihre Zierde der Bruſtharniſch. in 


Und wenn ich ſie auf dieſem Gipfel der Macht und des 
Reichthums in ihrer männlichen Beredſamkeit höre, in ih⸗ 


ren haͤuslichen oder patriotiſchen Tugenden unermuͤdet⸗ 
wirkſam ſehe: wenn im Gewuͤhl der Schlachten oder im 
Getuͤmmel des Marktes die Stirn Caͤſaͤrs immer heiter 
bleibt und auch gegen Feinde ſeine Bruſt mit verſchonender 


en er ers; 
„ 
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Grofimurf clue 11 Seele bei allen deinen feichtfinnte 
gen Laſtern, wenn du nicht werth wareſt, Monarch der 
Roͤmer zu werden, fo war es niemand. Doch Caͤſar war 
mehr als dies; er war Caͤſar. Der hoͤchſte Thron der Er⸗ 
de ſchmuͤckte ſich mit feinem perſoͤnlichen Namen; o haͤtte er 
ſich auch mit feiner Seele ſchmuͤcken koͤnnen, daß Jahrtau- 
ſende hin ihn der gakige, muntre, umfassende Geiſt Ca- 
ei hätte beleben mögen! 


Aber gegen ihm uͤber ſtehet en Freund Butus mit 
gezucktem Dolch. Guter Brutus, bei Sarden und Phi⸗ 
lippen erſchien dir dein boͤſer Genius. nicht zuerſt; er war 
dir laͤngſt vorher unter dem Bilde des Vaterlandes erſchie⸗ 
nen, dem du mit einer weichern Seele als deines rohen Vor⸗ 
fahren war, die heiligern Rechte der Menſchheit und 
Freundſchaft aufopferteſt. Du konnteſt deine erzwungene d 
That nicht nutzen, da dir Caͤſars Geiſt und Sulla's Po ⸗ 
belwuth fehlte, und wurdeſt alſo genoͤthigt, das Rom, 
das kein Rom mehr war, den wilden Rathſchlaͤgen eines 
Antonius und Oktavius zu uͤberlaſſen, von denen jener alle 
Roöͤmiſche Pracht einer Aegyptiſchen Buhlerin zu Fuͤßen leg⸗ 
te und dieſer nachher aus dem Gemach einer Livia mit 
ſcheinheiliger Ruhe die müde» gequälte Welt beherrſchte. 
Nichts blieb dir uͤbrig als dein eigner Stahl, eine traurige 
und doch nothwendige Zuflucht der Ungluͤcklichen unter ei⸗ 
nem Römiſchen Schickſall. 


Woher entſprang dieſer große Charakter der Romer 
Er entſprang aus ihrer Erziehung, oft ſogar aus dem Na⸗ 
men der Perſon und des Geſchlechtes, aus ihren Geſchaͤf⸗ 
ten, aus dem Zuſammendrange des Raths, des Volks 
und aller Voͤlker im Mittelpunkt der Weltherrſchaft; ja 
endlich aus der gluͤcklich⸗ungluͤcklichen Nothwendigkeit 
ſelbſt, in der ſich die Römer fanden. Daher theilte er ſich 
auch allem mit, was an der Roͤmiſchen Groͤße Theil nahm, 
nicht nur den edeln Geſchlechtern, ſondern auch dem Volk; 
und Maͤnnern ſowohl als den Weibern. Die Tochter 
Scipio's und Cato 8, die Gattin Brutus, der Gracchen 
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Mutter und S cher ae Ihrem Geschlecht nicht un⸗ 


würdig handeln; ja oft uͤbertrafen edle Roͤmerinnen die 


Maͤnner ſelbſt an Klugheit und Würde, So war Teren- ° 
tia helden zuͤthiger als Cicero, Veturia edler als Coriolan, 
Paulina ſtaͤrker als Seneka u. f. In keinem morgenlaͤn⸗ 
diſchen Harem, in keinem Gynaͤceum der Griechen konnten 
bei aller Anlage der Natur weibliche Tugenden bervorfprofe 


ſen, wie im Öffentlichen und häuslichen Leben der Römer; 
freilich aber auch in verdorbenen Zeiten weibliche Laſter, vor 


denen die Menſchheit ſchaudert. Schon nach Ueberwin⸗ 
dung der Lateiner wurden bundert und ſiebenzig Roͤmiſche 


Gemahlinnen eins, ihre Maͤnner mit Gift hinzurichten, 


und tranken, als ſie entdeckt waren, ihre bereitete Arznei 


wie Helden. Was unter den Kaiſern die Weiber in Rom 
vermochten und ausuͤbten, iſt unſaͤglich, Der ſtaͤrkſte 
Schatte graͤnzt ans ſtaͤrkſte Licht: eine Stiefmutter Livia 
und die treue Antonia - Druſus, eine Planeina und 


Agrippina Germanikus, eine een und Blat 


ſtehen dicht an einander. 


* ER 


Wollen wir den Werth der Römer auch in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſchaͤtzen, ſo muͤſſen wir von ihrem Charakter aus⸗ 
gehn und keine Griechen⸗Kuͤnſte von ihnen fordern. Ihre 


Sprache war der Aeoliſche Dialekt, beinah mit allen \ 
Sprachen Italiens vermiſcht; ſie hat ſich aus dieſer rohen 


Geſtalt langſam hervorgearbeitet, und dennoch Trotz al⸗ 
ler Bearbeitung hat ſie zur Leichtigkeit, Klarheit und 


Schoͤnheit der griechiſchen Sprache nie voͤllig gelangen 


moͤgen. Kurz, ernſt und wuͤrdig iſt ſie, die Sprache 
der Geſetzgeber und Beherrſcher der Welt; in allem ein 
Bild vom Geiſte der Roͤmer. Da dieſe mit den Grie⸗ 
chen erſt ſehr bekannt wurden „nachdem ſie durch die 


Lateiniſche, Etruskiſche und eigne Cultur lange Zeit ſchon 
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ihren Charakter und Staat gebildet hatten: ſo . fie 
auch ihre natürliche. Beredſamkeit durch die Kunſt der 
Griechen erſt ſpaͤt verſchoͤnern. Wir wollen alſo über die 


erſten dramatiſchen und poetiſchen Uebungen, die zu Aus⸗ 


bildung ihrer Sprache unſtreitig viel beitrugen, wegſehn 
und von dem reden, was bei ihnen tiefere Wurzel faßte. 


Es war dieſes Geſetzgebung, Beredſamkeit und 


Geſchichte; Bluͤthen des Verſtande 8, die ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte ſelbſt hervortrieben und in welchen ſich am meiſten 
1 ele Seele zeiget. 


Aber zu bekfägen fie, daß auch hier uns das Schickſol 
| wenig gegoͤnnet hat, indem die, deren Eroberungsgeiſt uns 


ſo viele Schriften andrer Voͤlker raubte, die Arbeiten ihres 


eignen Geiſtes gleichfalls der zerſtoͤhrenden Zukunft über- 


laſſen mußten. Denn ohne von ihren alten Prieſter-Anna⸗ 


len und den heroiſchen Geſchichten Ennius, Naͤvius, oder 
dem Verſuch eines Fabius Pietor zu reden; wo ſind die 


Geſchichten eines Cineius, Cato, Libo, Poſthumius, Pir 


ſo, Caſſius Hemina, Servilians, Fannius, Sempfo⸗ 
nius, Caͤllus Antipater, Aſellio, Gellius, Lueintus u. f. 2 

Wo iſt das Leben Aemilius Skaurus, Rutilius Rufus, 
Lutatius Catulus, Sulla, Auguſtus, Agrippa, Tiberius, 
einer Agrippina ⸗Germanikus, ſelbſt eines Claudius, Tra⸗ 
jans u. f. von ihnen ſelbſt beſchrieben? Unzaͤhlbar andrer 


Geſchichtsbuͤcher der wichtigſten Maͤnner des Staats 


in Roms wichtigſten Zeiten, eines Hortenſius, Atticus, 
Siſenna, Lutatius, Tubero, Luccejus, Balbus, Brus 
tus, Tiro, eines Valerius Meſſala, Cremutius Cordus, 
Domitius, Corbulo, Cluvius Rufus auch der vielen ver⸗ 
lohrnen Schriften Cornelius Nepos, Salluſtius, Lvius, 
Trogus, Plinius u. f. nicht zu gedenken. Ich ſetze die 
Namen derſelben her, um einige Neuere, welche ſich hoch 
hinauf uͤber die Roͤmer ſetzen, auch nur durch dieſe Namen 
zu widerlegen: denn welche neuere Nation hat in ihren Re⸗ 
genten, Feldherrn und erſten Geſchaͤftsmaͤnnern in einer ſo 
kurzen Zeit bei fo wichtigen Veranderungen und eignen 


— 
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Thaten derselben ſo viele und große Geſchichtſchreiber g 8 


habt, als dieſe barbariſch- genannten Roͤmer? Nach en 
wenigen Bruchſtuͤcken und Proben eines Cornelius, Caͤſar, 
Livius u. f. hatte die Roͤmiſche Geſchichte zwar nicht jene 
Anmuth und ſuͤße Schoͤnheit der griechiſchen Hiſtorie; da⸗ 


fuͤr aber gewiß eine Roͤmiſche Wuͤrde, und in Salluſt, Ta⸗ 


citus u. a. viel philoſophiſche und politiſche Klugheit. Wo 
große Dinge gethan werden, wird auch groß gedacht und 


geſchrieben; in der Sklaverei verſtummet der Mund, wie 


die ſpaͤtere Römiſche Geſchichte ſelbſt zeiget. Und leider iſt 
der groͤßeſte Theil der Römiſchen Geſchichtſchreiber aus 
Roms freien oder halbfreien Zeiten ganz verlohren. Ein 


unerſetzlicher Verluſt: denn nur Einmal lebten ſolche Maͤn⸗ 


ner; nur Einmal ſchrieben fie ihre eigne Geſchichte. 


Der Roͤmiſchen Geſchichte gieng die Beredſamkeit als N 


Schweſter und beiden ihre Mutter, die Staats und 
Kriegskunſt zur Seite; daher auch mehrere der groͤßeſten 
Romer in jeder dieſer Wiſſenſchaften nicht nur Kenntniſſe 
hatten, ſondern auch ſchrieben. Unbillig iſt der Tadel, 
den man den Griechiſchen und Roͤmiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern daruͤber macht, daß ſie ihren Begebenheiten ſo oft 
Staats und Kriegsreden einmiſchten: denn da in der 
Republik durch oͤffentliche Reden Alles gelenkt wurde, hat⸗ 


te der Geſchichtſchreiber kein natürlicher Band, durch wel⸗ | 
ches er Begebenheiten binden, vielfeitig darſtellen und prag⸗ 
matiſch erklaͤren konnte, als eben dieſe Reden: ſie waren 


ein weit ſchoͤneres Mittel des pragmatiſchen Vortrages, als 
wenn der ſpaͤtere Tacitus und ſeine Bruͤder, von Noth ge⸗ 
zwungen, ihre eigenen Gedanken einfoͤrmig zwiſchenwebten. 
Indeſſen iſt auch Tacitus mit ſeinem Reflexions⸗Geiſt oft 
unbillig beurtheilt worden: denn in ſeinen Schilderungen 
ſowohl als im gehaͤſſigen Ton derſelben iſt er an Geiſt und 
Herz ein Roͤmer. Ihm wars unmoͤglich, Begebenheiten 
zu erzaͤhlen, ohne daß er die Urſachen derſelben entwickle 
und das Verabſcheuungswuͤrdige mit ſchwarzen Farben 
mahle. Seine Geſchichte aͤchzet nach Freiheit, und in ih⸗ 
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rem ed knen Ton beklagt ſe t den Verluſt der⸗ 
ſelben weit bitterer, als ſie's mit Worten thun koͤnnte. 
Nur der Zeiten der Freiheit, d. i. offener Handlungen im 
Staat, und im Kriege erfreuet ſich die Beredſamkeit und 
Geſchichte; mit jenen ſind beide dahin: ſie borgen im 
Muͤſſiggange des Staats auch muͤſſige Betrachtungen 
und Worte. 


In Abſi cht der Beredſamkeit indeſſen duͤrfen wir den 
Verluſt nicht minder großer Redner als Geſchichtſchreiber 
weniger beklagen; der einzige Cicero erſetzet uns viele. In 
ſeinen Schriften von der Redekunſt giebt er uns wenigſtens 
die Charaktere ſeiner großen Vorgaͤnger und Zeitgenoſſen; 
feine Reden ſelbſt aber koͤnnen uns jetzt ſtatt Cato's, An- 
tonius, Hortenfius, Caͤſars u. a. dienen. Glaͤnzend iſt 
das Schickſal dieſes Mannes, glaͤnzender nach ſeinem To⸗ 
de, als es im Leben war. Nicht nur die Roͤmiſche Bered⸗ 
ſamkeit in Lehre und Muſtern, ſondern auch den groͤßeſten 
Theil der griechiſchen Philoſophie hat Er gerettet, da ohne 
feine Beneidenswerthen Einkleidungen die Lehren mancher 
Schulen uns wenig mehr, als dem Namen nach bekannt 
waͤren. Seine 1 uͤbertrifft die Donner des 
Demoſthenes nicht nur an Licht und philoſophiſcher Klar⸗ 
heit, ſondern auch an Urbanitaͤt und wahrerem Patriotis- 
mus. Er beinahe allein hat die reinere lateiniſche Spra⸗ 
che Europen wiedergegeben, ein Werkzeug, das dem 
menſchlichen Geiſt bei manchen Mißbraͤuchen unſtreitig gro 
ße Vortheile gebracht hat. Nuhe alſo ſanft, du vielge⸗ 
ſchaͤftiger, vielgeplagter Mann, Vater des Vaterlandes 
aller lateiniſchen Schulen in Europa. Deine Schwach- 
heiten haſt du genug gebuͤßet in deinem Leben; nach dei⸗ 
nem Tode erfreuet man ſich deines gelehrten, ſchoͤnen, 
rechtſchaffenen edeldenkenden Geiſtes und lernt aus deinen 
Schriften und Briefen dich wo nicht verehren, ſo doch 
hochſchaͤtzen und dankbar lieben (). 


(i) Man leſe über dieſen oft verkannten Mann Hi dletons 
Leben Cicero (uͤberſetzt Altona 1757. 3 Theile) ein vortreff⸗ 
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8 
Die Docfe 3 e Römer war m de ausländiſche 
Blume, die in Latium zwar ſchoͤn fortgebluͤhet und hie 


und da eine feinere Farbe gewonnen hat; eigentlich aber 
keine neuen eignen Fruchtkeime erzeugen konnte. Schon 
die Etrusker hatten durch ihre Saliariſchen und Leichenge⸗ 


dichte, durch ihre Feſcenniniſchen, Atellaniſchen und Sce⸗ 
niſchen Spiele die roheren Krieger zur Dichtkunſt vorberei⸗ 


tet; mit den Eroberungen Tarents und andrer groß ⸗grie⸗ 


chiſchen Staͤdte wurden auch griechiſche Dichter erobert, 
die durch die feineren Muſen ihrer Mutterſprache den 
Ueberwindern Griechenlandes ihre rohe Mundart gefaͤlliger 


zu machen ſuchten. Wir kennen das Verdienſt dieſer aͤlte⸗ 
ſten Roͤmiſchen Dichter nur aus einigen Verſem und Frag⸗ 


menten; erſtaunen aber über die Menge Trauer und 
Luſtſpiele, die wir von ihnen nicht nur aus alten, ſondern 


zum Theil auch aus den beſten Zeiten genannt finden. Die 


Zeit hat fie vertilgt, und ich glaube, daß gegen die Grie⸗ 


chen gerechnet, der Verluſt an ihnen nicht ſo groß ſey, da 
ein Theil derſelben griechiſche Gegenſtaͤnde, und wahrſchein⸗ 


lich auch griechiſche Sitten nachahmte. Das Roͤmiſche 
Volk erfreuete ſich an Poſſen und Pantomimen, an Eir⸗ 


cenſiſchen oder gar an blutigen Fechterſpielen viel zu ſehr, 


als daß es fuͤrs Thtater ein griechiſches Ohr und eine grie⸗ 35 
chiſche Seele haben konnte. Als eine Sklavin war die fee 
nische Muſe bei den Römern eingefuͤhrt, und fie iſt bei ih⸗ 


nen immer auch eine Sklavin geblieben; wobei ich indeß 
den Verluſt der hundert und dreißig Stuͤcke des Plautus 


und die untergegangene Schiffsladung von hundert und 


acht Luſtſpielen des Terenz, ſo wie die Gedichte En⸗ 


nius, eines Mannes von ſtarker Seele, inſonderheit ; 


ſeinen Seipio und feine Lehrgedichte ſehr bedaure: denn im 


liches Werk nicht nur uͤber die Schriften dieſes ae ' 


Fondern auch Über feine ganze Zeitgeſchichte. 


£ 


eiligen n hätten wir, nach Caͤſats Ausdruck, wenig 18 
ſtens den halben Menander wieder. Dank alſo dem Ci⸗ 
cero auch dafuͤr, daß er uns den Lukrez, einen Dichter von 
Roͤmiſcher Seele und dem Auguſtus, daß er uns den hal⸗ 
ben Homer in der Aeneis ſeines Maro erhalten. Dank 
dem Cornutus, daß er von ſeinem edlen Schuͤler Perſius 
auch einige ſeiner Lehrlingsſtuͤcke uns nicht mißgoͤnnte, und 
auch euch ihr Mönde fei Dank, daß ihr um Latein zu ler⸗ 
nen, uns den Terenz, Horaz, Boethius, vor allen an⸗ 
dern aber Euren Virgil als einen rechtglaͤubigen Dichter 
aufbewahrtet. Der einzig ⸗unbefleckte Lorbeer in Auguſts 
Krone iſts, daß er den Wiſſenſchaften Raum gab und 
die 7 2 Werke 


Freudiger wende ich mich von den roͤmiſchen Dich⸗ 
tern zu den Philoſophen, manche waren oft beides, und 
zwar Philoſophen von Herz und Seele. In Rom erfand 
man keine Syſteme; aber man uͤbte ſie aus und fuͤhrte ſie 
in das Recht, in die Staatsverfaffung, ins thaͤtige Leben. 
Nie wird ein Lehrdichter feuriger und ſtaͤrker ſchreiben, als 
Lukrez ſchrieb: denn er glaubte feine Lehre: nie iſt ſeit Pla ⸗ 
to die Akademie deſſelben reizender verjuͤngt worden, als 
in Cicero's ſchoͤnen Geſpraͤchen. So hat die Stoiſche Phi⸗ 
loſophie nicht nur in der Roͤmiſchen Rechtsgelehrſamkeit 
ein großes Gebiet eingenommen und die Handlungen der 
Menſchen daſelbſt ſtrenge geregelt, ſondern auch in den 
Schriften Seneka, in den vortrefflichen Betrachtungen 
Mark⸗Aurels, in den Regeln Epiktes u. f. eine praktiſche f 
Feſtigkeit und Schoͤnheit erhalten, zu der die Lehrſaͤtze meh⸗ 
rerer Schulen offenbar beigetragen haben. Uebung und 
Noth in mancherlei harten Zeitumſtaͤuden des Roͤmiſchen 
Staats ſtaͤrkten die Gemuͤther der Menſchen und ſtaͤhle⸗ 
ten fie; man ſuchte, woran man ſich halten koͤnnte, und 
brauchte das, was der Grieche ausgedacht hatte, nicht 
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als einen muͤſſigen Schmuck, ſondern als Waffe, als Ruͤ. 
ſtung. Große Dinge hat die Stoiſche Philoſophie im 


Geiſt und Herzen der Roͤmer bewirkt, und zwar nicht zur 


Welteroberung, ſondern zu Beförderung der Gerechtig⸗ 


keit, der Billigkelt und zum innern Troſt unſchuldig ge⸗ 


druckter Menſchen. Denn auch die Roͤmer waren Men- 
ſchen und als eine Schuldloſe Nachkommenſchaft durch 


das Laſter ihrer Vorfahren litt, ſuchten ſie Staͤrkung, wo⸗ 
her ſie konnten: was ſie ſelbſt nicht funden hatten, elne 


5 
* ee 


* 


Die Geſchichte der Roͤmiſchen Gelehrſamkeit endlich 


iſt für ung eine Trümmer von Trümmern, da ung größfen- 
theils die Sammlungen ihrer Litteratur ſowohl, als die 
Quellen fehlen, aus welchen jene Sammlungen geſchoͤpft 
waren. Welche Muͤhe waͤre uns erſpart, welch Licht uͤber 
das Alterthum angezuͤndet, wenn die Schriften Varro's 
oder die zweitauſend Buͤcher, aus denen Plinius zuſam⸗ 
menſchrieb, zu uns gekommen waͤren! Freilich wuͤrde ein 
Ariſtoteles aus der den Roͤmern bekannten Welt anders 
als Plinius geſammelt haben; aber noch iſt ſein Buch ein 


Schatz, der bei aller Unkunde in einzelnen Faͤchern ſowohl 
den Fleiß, als die Roͤmiſche Seele ſeines Sammlers zei⸗ 


get. So auch die Geſchichte der Rechtsgelehrſamkeit die⸗ 
ſes Volkes: ſie iſt die Geſchichte eines großen Scharfſin⸗ 
nes und Fleißes, der nirgend als im Roͤmiſchen Staat 
alſo geuͤbt und ſo lange forgeſetzt werden konnte; an dem, 
was die Zeitfolge daraus gemacht und daran gereihet hat, 
ſind die Rechtslehrer des alten Roms unſchuldig. Kurz, 
fo mangelhaft die Roͤmiſche Literatur. gegen die Grlechiſche 


AN 


beinah in jeder Gattung erſcheinet: fo lag es doch nicht in 


den Zeitumſtaͤnden allein, ſondern in ihrer Roͤmiſchen Na⸗ 
tur ſelbſt, daß ſie Jahrtauſende hin die ſtolze Geſetzgeberin 
aller Nationen werden konnte. Die Folge dieſes Werks 


„ 207 
wird ſolches zeigen, wenn wir aus der Aſche Roms ein 
neues Rom in ſehr veraͤnderter Geſtalt, aber dane wo 
—_: werden each leben 100 | ; 

Sure abe ich u von Br Kunſt der Römer zu re⸗ 
e in welcher ſie ſich fuͤr Welt und Nachwelt als jene 
Herren der Erde erwieſen, denen die Materialien und 
Haͤnde aller uͤberwundenen Voͤlker zu Gebot ſtanden. 
Von Anfang an war ein Geiſt in ihnen, die Herrlichkeit 
ihrer Siege durch Rubmeszeichen „ die Herrlichkeit ihrer 
Stadt durch Denkmale einer praͤchtigen Dauer zu bezeich⸗ 
nen; ſo daß ſie ſchon ſehr fruͤhe an nichts Geringeres, als 
an eine Ewigkeit ihres ſtolzen Daſeyns dachten. Die 
Tempel, die Romulus und Numa bauten, die Plaͤtze „die 
ſie ihren Öffentlichen Verſammlungen anwieſen, giengen alle 
ſchon auf Siege und eine maͤchtige Volksregierung hinaus, 
bis bald darauf Ankus und Tarquinius die Grundfeſten 
jener Bauart legten, die zuletzt beinah zum Unermeß⸗ 
lichen emporſtieg. Der Etruskiſche Koͤnig bauete die 
Mauer Roms von gehauenen Steinen: er fuͤhrte, ſein 
Volk zu traͤnken und die Stadt zu reinigen, jene ungeheu⸗ 
re Waſſerleitung, die noch jetzt in ihren Ruinen ein Wun⸗ 
der der Welt iſt: denn dem neueren Rom fehlte es, ſie nur 
aufzuraͤumen oder in Dauer zu erhalten, an Kräften. 
Eben deſſelben Geiſtes waren feine Galerien, feine Tem- 
pel, ſeine Gerichtsſaͤle und jener ungeheure Circus, der 
blos für Ergoͤtzungen des Volks errichtet, noch jetzt in ſei⸗ 
nen Trümmern Ehrfurcht fordert. Auf dieſem Wege gien⸗ 
gen die Koͤnige, inſonderheit der ſtolze Tarquin, nachher 
die Conſuls und Aedilen, ſpaͤterhin die Welteroberer und 
Dictators, am meiſten Julius Caͤſar fort, und die Kaiſer 
folgten. So kamen nach und nach jene Thore und Thür- 
me, jene Theater und Amphitheater, Cirken und Stadien, 
Triumphbogen und Ehrenſaͤulen, jene praͤchtigen Grab⸗ 
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mahle und TREE Landstraßen und Waſſrleiungen, 


Palaͤſte und Baͤder zu Stande „ die nicht nur in Rom und 


Italien, ſondern haͤufig auch in andern Provinzen ewige 
Fußtapfen dieſer Herren der Welt ſind. Faſt erliegt das 
Auge, manche dieſer Denkmahle nur noch in ihren Truͤm⸗ 


mern zu ſehen und die Seele ermattet, das ungeheure Bild 
zu faſſen, das in großen Formen der Feſtigkeit und Pracht 


ſich der anordnende Kuͤnſtler dachte. Noch kleiner aber 
werden wir, wenn wir uns die Zwecke dieſer Gebaͤude, 
das Leben und Weben in und zwiſchen denſelben, endlich 
das Volk gedenken, denen ſie geweihet waren, und die oft 
einzelnen Privatperſonen, die ſie ihm weihten. Da fuͤhlt 


ſeum des Veſpaſians, vom Tempel des Jupiter Stators 


bis zum Pantheon des Agrippa oder dem Friedenstempel, 


vom erſten Triumphthor eines einziehenden Siegers bis zu 


den Siegesbogen und Ehrenſaͤulen Auguſtus, Titus, Tra⸗ 
jans, Severus u. f. ſammt jeder Truͤmmer von Denk⸗ 
mahlen ihres oͤffentlichen und häuslichen Yebens habe Ein 
Genius gewaltet. Der Geiſt der Voͤlkerfreiheit und Men⸗ 


ſchenfreundſchaft war dieſer Genius nicht; denn wenn 


man die ungeheure Muͤhe jener arbeitenden Menſchen be⸗ 


denkt, die dieſe Marmor- und Steinfelſen oft aus fernen 
Landen herbeiſchaffen und als uͤberwundene Sklaven errich⸗ 


ten mußten: wenn man die Koſten uͤberſchlaͤgt, die ſolche 


Ungeheuer der Kunſt vom Schweiß und Blut gepluͤnder⸗ 
ter, ausgeſogner Provinzen erforderten, ja endlich, wenn 


wir den grauſamen, ſtolzen und wilden Geſchmack uͤberle⸗ | 


gen, den durch jene blutigen Fechterſpiele, durch jene un⸗ 
menſchlichen Thierkaͤmpfe, jene barbariſchen Triumphauf 
zuͤge u. f. die meiſten dieſer Denkmahle naͤhrten; die 
Wohlluͤſte der Baͤder und Palaͤſte noch ungerechnet: ſo 


wird man glauben muͤſſen, ein gegen das Menſchenge⸗ 


ſchlecht feindfeliger Daͤmon habe Rom gegruͤndet, um allen 
Irdiſchen die Spuren feiner daͤmoniſchen uͤbermenſchlichen 
Herrlichkeit zu zeigen. Man e uͤber PR Gegenſtand 

des 


die Seele, nur Ein Rom ſey je in der Welt geweſen und 1 
vom hoͤlzernen Amphitheater des Curio an bis zum Coll⸗ 
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des i derb Plinius und jenes boten Kömers eigene Klagen: : 
man folge den Erpreſſungen und Kriegen nach, durch wel⸗ 
che die Künfte Etruriens, Griechenlandes und Aegyptens 
nach Rom kamen: ſo wird man den Steinhaufen der Roͤ⸗ 
miſchen Pracht vielleicht als die hoͤchſte Summe menſchlicher 
h Gewalt und Größe anſtaunen, aber auch als eine Tirannen⸗ 
und Moͤrdergrube des Menſchengeſchlechts verabſcheuen ler⸗ 
nen. Die Regeln der Kunſt indeſſen bleiben was fie ſind, 
und obgleich die Roͤmer ſelbſt in ihr eigentlich nichts erfan⸗ 
den, ja zuletzt das anderswo Erfundene barbariſch genug 
zuſammenſetzten: ſo bezeichnen ſie ſich dennoch auch in die⸗ 
ſem zuſammenraffenden, aufthüͤrtmenden ABER A als die 
RR Herren der Erde. | Ä 


1 e alii Ipiranıia nige aera: | | 
Credo equidem; vivos ducent de marmore vultus: 
| Orabunt caullas melius, coelique meatus f 
Delcribent radio et Targentia lidera dicent: 
"Tu regere imperio populos, Romane, memento; 
Hae tibi erunt artes, pacisque imponere morem, 
Parcere e et debellare luperbos. g 


Gem wollten wir den Römern alle von ihnen verachteten 
Griechenkuͤnſte, die doch ſelbſt von ihnen zur Pracht oder 
zum Nutzen gebraucht wurden, ja ſogar die Erweiterung 
der edelſten Wiſſenſchaften, der Aſtronomie, Zeitenkunde 
u. f. erlaſſen, und lieber zu den Oertern wallfahrten, wo 
dieſe Bluͤthen des menſchlichen Verſtandes auf ihrem eig · 
nen Boden bluͤhten; wenn ſie dieſelbe nur an Ort und 
Stelle gelaſſen und jene Regierungskunſt der Voͤlker, die 
ſie ſich als ihren Vorzug zuſchrieben, Menſchenfreundlicher 
geuͤbt hatten. Dies ober konnten ſie nicht, da ihre Weiss 
heit nur der Uebermacht diente und den vermeinten Stolz 
Bi Voͤlker nichts als ein ige Stolz beugte. 


Ideen U. Band. 0 
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Agemeine Demag uber das Shicjat E 


Noms und gell Geschichte. W 


Es iſt ein alter Uebanzsplatz der politiſchen Philosophie ge⸗ 


weſen, zu unterſuchen, was mehr zur Größe Roms bei⸗ 


getragen habe, ob ſeine Tapferkeit oder ſein Gluͤck? Schon 
Plutarch und mehrere, ſowohl griechſſche als roͤmiſche, 
Schriftſteller haben daruͤber ihre Meinungen geſagt, und 


in neuern Zeiten hat faſt jeder Über die Geſchichte nachden⸗ 
kende Geiſt dies Problem behandelt. Plutarch, bei al⸗ 


lem, was er der Roͤmiſchen Tapferkeit zugeſtehen muß, 
läßt das Gluͤck den Ausſchlag geben, und hat ſich in dieſer 


Unterſuchung wie in ſeinen andern Schriften zwar als den 


Blumenreichen, angenehmen Griechen, nicht aber eben als 1 
einen Geiſt bewieſen, der feinen Gegenſtand vollendek. 


Die meiſten Roͤmer dagegen ſchrieben ihrer Tapferkeit alles 1 


zu, ünd die Philoſophen ſpaͤterer Zeiten erſannen ſich einen 


Plan der Klugheit, auf welchen vom erſten Grundſtein an $ 


die Roͤmiſche Macht bis zu ihrer groͤßeſten Erweiterung an- 
gelegek worden. Offenbar zeigt die Geſchichte, daß keins 


dieſer Syſteme ausſchlieſſend, daß, genau verbunden, ſie 
aber alle wahr find. Tapferkeit, Gluͤck und Klugheit muß. 


ten zufammentreten, um das auszurichten, was ausge- 
richtet ward, und von Romulus Zeiten an ſehen wir dieſe 
drei Goͤttinnen fuͤr Rom im Bunde. Wollen wir alſo nach 


Art der Alten die ganze Zuſammenfuͤgung lebendiger Urſa. 
chen und Wirkungen Natur oder Gluͤck nennen: fo gehoͤrte 
ſowohl die Tapferkeit, ſelbſt. auch die grauſame Härte, als 
die Klugheit und Argliſt der Roͤmer mit zu dieſem alles⸗ 
lenkenden Gluͤcke. Die Betrachtung wird immer unvoll⸗ 


* 


* 


kommeß bleiben, wenn man an Eiger biefer Eigenſchaften | 
ausſchlieſſend haͤnget und bei den Vortrefflichkeiten der Ho» 
mer ihre Fehler und Safer, bei dem innern Charakter ihrer 

Thaten die aͤußern begleitenden Umſtaͤnde, endlich bei ihrem 

feſten und großen Kelegsverſtande den Zufall vergißt, den 
eben jener oft ſo glücklich nuͤtzte. Die Gaͤnſe, die das Ca⸗ 
pitol retteten, waren eben ſowohl die Schußgoͤtter Roms, 


als der Muth des Camillus, das Zoͤgern des Fabius oder 15 


ihr Jupiter Stator. In der Naturwelt gehoͤrt alles zu 
ſammen, was zuſammen und in einander wirkt, pflanzend, 
erhaltend oder zerſtöͤrend; in der Narueiel der Se 
f niche minder. N ä 15 
Es iſt eine . Uebung der Gedanken, 10 bie 
und da zu fragen „was aus Rom bei veränderten Umſtaͤn⸗ 
den geworden waͤre? z. B. wenn es anderswo gelegen, 
fruͤhzeitig nach Veji verſetzt, das Capitol von Brennus er⸗ 
ſtiegen, Italien von Alexander bekriegt, die Stadt von 
| Hannibal erobert, oder der Rath, den er dem Antiochus 
gab, befolgt waͤre? Gleichergeſtalt laͤſſet ſich fragen: wie 
ſtatt des Auguſtus ein Caͤſar, ſtatt des Tibers ein Germa- 
nikus regiert haͤtte? welche Verfaſſung der Welt ohne t das 
eindringende Chriſtenthum entſtanden wäre? u. f. Jede 
dieſer Unterſuchungen fuͤhret uns auf eine ſo genaue Zuſam⸗ 
b menkettung der Umſtaͤnde, daß man Rom zuletzt nach der 
Weiſe jener Morgenlaͤnder als ein Lebendiges betrachten 
lernt, das nicht anders als unter ſolchen Umſtaͤnden am 
Ufer der Tiber wie aus dem Meer aufſteigen, allmaͤhlich 
den Streit mit allen Voͤlkern ſeines Weltraums zu Lande 
und Waſſer lernen, ſie unterjochen und zertreten, endlich 
die Grenzen ſeines Ruhms und den Urſprung ſeiner Verwe⸗ 
ſung in ſich ſelbſt finden koͤnnen, als den es wirklich gefun⸗ 
den hat. Bei dieſer Betrachtung verſchwindet alle ſinnloſe 
Willkuͤhr auch aus der Geſchichte. In ihr ſowohl als in 
jeder Erzeugung der Naturreiche iſt Alles oder Nichts Zur 
fall, Alles oder Nichts Willkuͤhr. Jedes Phaͤnomen der 
Geſchichte wird eine Walezeee g und für den Menſchen 
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faſt die Betrachtenswuͤrdigſte von allen, weil dabei fo viel 
von ihm abhaͤngt und er ſelbſt bei dem, was außer ſeinen 


Kraͤften in der großen Uebermacht der Zeitumſtaͤnde liegt, 
bei jenem unterdruͤckten Griechenlande, Karthago und Nu⸗ 


mantia, bei jenem ermordeten Sertorius, Spartakus und 
Viriatus, beim untergeſunkenen zweiten Pompejus, Dru⸗ 
ſus, Germanikus, Britannikus u. f., obwohl in bittern 
Schalen den nutzbarſten Kern findet. Die einzige Philoſo⸗ 
phiſche Art, eine Geſchichte anzuſchauen, iſt dieſe; alle den⸗ 


kenden Geiſter haben fie auch unwiſſend geübt, 
Nichts ſtuͤnde dieſer Partheiloſen Betrachtung mehr 


entgegen, als wenn man ſelbſt der blutigen roͤmiſchen Ge⸗ 


ſchichte einen eingeſchraͤnkten, geheimen Plan der Vorſe— 


hung unterſchieben wollte; wie wenn Rom z. B. vorzuͤg⸗ 
lich deshalb zu ſeiner Hoͤhe geſtiegen ſey, damit es 


Redner und Dichter erzeugen, damit es das Roͤmi⸗ 


ſche Recht und die lateiniſche Sprache bis an die Grenzen 


ſeines Reichs ausbreiten und alle Landſtraßen ebnen moͤchte, 
die chriſtliche Religion einzufuͤhren. Jedermann weiß, wel⸗ 
che uͤngeheure Uebel Rom und die Welt umher druͤckten, 
eh ſolche Dichter und Redner aufkommen konnten; wie 


theuer z. B. Sieilien des Cicero Rede gegen den Verres, 


wie theuer Rom und ihm ſelbſt ſeine Reden gegen Catilina, 
ſeine Angriffe auf den Antonius geweſen u. f. Damit eine 
Perle geretter wuͤrde, mußte alſo ein Schiff untergehen und 


tauſend Lebendige kamen um, blos damit auf ihrer Aſche ei⸗ 


nige Blumen wuͤchſen, die auch der Wind zerſtaͤubet. Um 
eine Aeneis des Virgils, um die ruhige Muſe eines Horaz 
und ſeine urbanen Briefe zu erkaufen, mußten Stroͤme von 
Roͤmerblut vorher vergoſſen, zahlloſe Voͤlker und Reiche 
unterdruͤckt werden; waren dieſe ſchoͤnen Fruͤchte eines er⸗ 


preßten goldnen Alters ſolches Aufwandes werd? Mik 


dem Roͤmiſchen Rechte iſts nicht anders: denn wem iſt un⸗ 


bekannt, welche Drangſole die Voͤlker dadurch erlitten, wie 
manche menſchlichere Einrichtung der verſchiedenſten Laͤnder 


dadurch zerſtoͤrt worden? Fremde Voͤlker wurden nach 


Sitten gerichtet, die ſie nicht kannten; ſie wurden mit a 


Saftern. und ihren Strafen vertraut, von welchen fie nie ge⸗ 
hört hatten; ja endlich der ganze Gang dieſer Geſetzgebung, 
der ſich nur zur Verfaſſung Roms ſchickte, hat er nicht nach 


tauſend Unterdruͤckungen den Charakter aller uͤberwundenen 
Nationen ſo verloͤſcht, ſo verderbet, daß ſtatt des eigen⸗ 
thuͤmlichen Gepraͤges derſelben zuletzt allenthalben nur der 
Roͤmiſche Adler erſcheint, der nach ausgehackten Augen und 


verzehrten Eingeweiden traurige Seichname von Provinzen mit 


ſchwachen Fluͤgeln deckte. Auch die lateiniſche Sprache ge⸗ 


wann nichts durch die uͤberwundnen Voͤlker und dieſe ge⸗ 
wannen nichts durch jene. Sie ward verderbt und zuletzt 
ein Romaniſches Gemiſch nicht nur in den Provinzen, ſon⸗ 


dern in Rom ſelbſt. Die ſchoͤnere griechiſche Sprache ver⸗ 


lohr auch durch ſie ihre: reine Schoͤnheit und jene Mundar⸗ 


ten fo vieler Voͤlker, die ihnen und uns weit nuͤtzlicher als 
eine verdorbne Roͤmiſche Sprache waͤren, giengen bis aufs 
kleinſte Ueberbleifel unter. Die chriſtliche Religion endlich; 
ſo ausnehmend ich die Wohlthaten verehre, die ſie dem 


Menſchengeſchlecht gebracht hat, ſo entfernt bin ich zu glau⸗ 


ben, daß auch nur Ein Wegſtein in Rom urſpruͤnglich ih 
retwegen von Menſchen erhoben worden. Fuͤr ſie hat Ro⸗ 
mulus ſeine Stadt nicht errichtet „Pompejus und Craſſus 


ſind nicht fuͤr ſie durch Judaͤa gezogen, noch weniger ſind 


alle jene roͤmiſche Einrichtungen Europens und Aſiens ge⸗ 
macht, damit ihr allenthalben der Weg bereitet würde, 
Rom nahm die chriſtliche Religion nicht anders auf, als es 
den Gottesdienſt der Iſis und jeden verworfnen Aberglau⸗ 
ben der oͤſtlichen Welt aufnahm: ja es wäre Gottes unwuͤr⸗ 


dig, ſich einzubilden, daß die Vorſehung für ihr ſchoͤnſtes 
Werk, die Fortpflanzung der Wahrheit und Tugend keine 


andern Werkzeuge gewußt habe, als die tiranniſchen, blu— 
tigen Haͤnde der Roͤmer. Die chriſtliche Religion hob ſich 


durch eigne Kraͤfte, wie durch eigne Kraͤfte das Roͤmiſche 


Reich wuchs, und wenn beide ſich zuletzt gatteten: ſo ge⸗ 
wann weder die Eine dadurch noch das Andere. Ein Roͤ⸗ 


miſch⸗ Chriſtlicher Baſtard entſprang, von welchem 1 | 


wuͤnſchen, daß er nie ENDEN wäre. 
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ſtatt der Unterſuchung mit ſcheinbarem Wahn befriedigt; 


wieviel mehr die taufend - zweckige, in einander r Bess 


\ Menſchengeſchichte! Nas | 


Wir haben alſo auch der "Meinen. zu e als 4 


ob in der Fortſetzung der Zeitalter die Roͤmer dazu geweſen 


ſeyn, um, wie in einem menſchl! chen Gemaͤhlde uͤber den 


Griechen ein vollkommneres Glied in der Kette der Cultur 
zu bilden. In dem, worin die Griechen vortrefflich waren, 
haben die Roͤmer ſie nie übertreffen mögen; was gegentheils 
ſie Eignes beſaſſen, hatten ſie von den Griechen nicht geler⸗ 
net. Genutzt haben ſie alle Voͤlker, mit denen ſie bekannt 
wurden, bis auf Indier und Troglodyten; ſie nutzten ſie 
aber als Roͤmer, und oft iſts die Frage, ob zu ihrem Vor⸗ 
theil oder Schaden? So wenig nun alle andre Nationen 
der Roͤmer wegen da waren oder Jahrhunderte vorher ihre 
Einrichtungen für Roͤmer machten; ſo wenig dürfen ſolches 


die Griechen gethan haben. Athen ſowohl als die Italie⸗ 


niſchen Pflanzſtaͤdte gaben Geſetze fuͤr ſich, nicht fuͤr ſie; 
und wenn kein Athen geweſen waͤre: fo hätte Rom zu den 
Seythen um feine Geſetztafeln ſenden mögen. Auch waren 
in vielem Betracht die griechiſchen Geſetze vollkommner als 
die roͤmiſchen: und die Maͤngel der letzten verbreiteten ſi ch 
auf einen viel groͤßeren Weltſtrich. Wo ſie etwa menſchli⸗ 
cher wurden, waren fie es nach Roͤmiſcher Weife, weil es 
unnatuͤrlich geweſen waͤre, wenn die Ueberwinder ſo vieler 
gebildeten Nationen nicht auch wenigſtens den Schein der 
Menſchlichkeit harten lernen ſollen, mit dem ſie oft die Voͤl⸗ 
ker betrogen. 


Alſo bliebe nichts übrig als daß die Vorſehung den 


15 Röͤmiſchen Staat und die lateiniſche Sprache als eine Bruͤ⸗ 


cke aufgeſtellt habe, auf welcher von den Scyägen der Vor⸗ 
welt auch Etwas zu uns gelangen möchte, Die Bruͤcke 
waͤre die ſchlechtſte, die gewaͤhlt werden konnte: denn eben 
ihre Einrichtung hat uns das Meiſte geraubet. Die Roͤ⸗ 


— 


| Die Philosophie der ved wer hat berototingeſhich⸗ 
ke keinen Vortheil gebracht; ſondern ihre Liebhaber vielmehr „ 
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mer zerſtöeten und wurden zerſtört; Zerſtörer aber find kei⸗ 
ne Erhalter der Welt. Sie wiegelten alle Voͤlker auf, bis 
ſie zuletzt die Beute derſelben wurden, und die Vorſehung 
5 ihrethalben kein Wunder. Laſſet uns alſo auch dieſe, 
le jede andre Naturerſcheinung, deren Urſachen und Fol⸗ 
gen man frei erforſchen will, ohne untergeſchobnen Plan be⸗ 
trachten. Die Roͤmer waren und wurden, was ſie werden 
konnten: alles gieng unter oder erhielt ſich an ihnen, was 


untergehen oder ſich erhalten mochte. Die Zeiten rollen fort 95 


und mit ihnen das Kind der Zeiten, die vielgeſtaltige 
Menſchheit. Alles hat auf der Erde gebluͤht, was bluͤhen 
konnte; jedes zu ſeiner Zeit und in ſeinem Kreiſe: es iſt 
abgebluͤht und wird wieder blühen, wenn feine Zeit kommt. 
Das Werk der Vorſehung geht nach allgemeinen großen 
Geſetzen in ſeinem ewigen Gange fort; welcher Betrach⸗ 
tung wir uus jetzt mit beſcheidenem Schritt n | 


— 
7 


f 


„Vorabergebend iſt alfo alles in der Geſchichte; die Auf⸗ 
ſchrift ihres Tempels heißt: Nichtigkeit und Verweſung. 
Wir treten den Staub unfrer Vorfahren und wandeln auf 
dem eingeſunknen Schutt zerſtoͤrter Menſchenverfaſſungen 
und Koͤnigreiche. Wie Schatten giengen uns Aegypten, 
Perſien, Griechenland, Rom voruͤber; wie Schatten ſtei⸗ 


gen ſie aus den Graͤbern hervor und zeigen ſich in der Ge⸗ 


ſchichte. ; 


»Und wenn irgend ein Staatsgebaͤude ſich ſelbſt über- 7 


lebte; wer wuͤnſcht ihm nicht einen ruhigen Hingang? Wer 
fühle nicht Schauder, wenn er im Kreiſe lebendig - wirken⸗ 
der Weſen auf Todtengewoͤlber alter Einrichtungen ſtoͤßt, 


die den Lebendigen Licht und Wohnung rauben? Und wie 


bald, wenn der Nachfolger dieſe Katakomben hinweg⸗ 


raͤumt, werden auch feine Einrichtungen dem Nachfolgen 
gleiche Grabgewoͤlbe duͤnken und von ihm unter die Erde 


geſandt werden.“ 


»Die Urſache dieſer Vergaͤnglichkeit aller irdiſchen 


Dinge liegt in ihrem Weſen, in dem Ort, den ſie bewohnen, 
in dem ganzen Geſetz, das unſre Natur bindet. Der Leib 
der Menſchen iſt eine zerbrechliche, immer verneuete Huͤl⸗ 
le, die endlich ſich nicht mehr erneuen kann; ihr Geiſt 


\ 
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aber wirkt auf Erden nur in und mit dem kai Wir duͤn⸗ | 


ken uns ſelbſtſtaͤndig und hangen von allem in der Natur 
ab; in eine Kette wandelbarer Dinge verflochten muͤſſen 


auch wir den Geſetzen ihres Kreislaufs folgen, die keine 


217 


andre ſind, als Entſtehen, Seyn und Verſchwinden. Ein \ 


Lofer Faden knuͤpft das Geſchlecht der Menſchen, der Aa 
Augenblick reißt, um von neuem geknuͤpft zu werden. Der 


kluggewordene Greis geht unter die Erde, damit ſein 1 
Nachfolger ebenfalls wie ein Kind beginne, die Werke ſei⸗ 


nes Vorgaͤngers vielleicht als ein Thor zerſtoͤre und dem 
Nachfolger dieselbe nichtige Muͤhe überlaffe „ mit der auch 
Er ſein Leben verzehret. So ketten ſich Tage: ſo ketten 
Geſchlechter und Reiche ſich an einander. Die Sonne 


geht unter damit Nacht werde und Menſchen 1 uͤber 


eine neue Morgenröthe freuen mögen.“ / ER 


„Und wenn bei dieſem Allen nur noch einiger Fort⸗ 


gang merklich waͤre; wo zeigt dieſer ſich aber in der Ge⸗ 


ſchichte? Allenthalben ſiehet man in ihr Zerſtoͤrung, ohne 
wahrzunehmen, daß das Erneuete beſſer, als das Zerſtoͤr⸗ | 
te werde. Die Nationen bluͤhen auf und ab; in eine 
abgebluͤhete Nation kommt keine junge, geſchweige eine 


ſchoͤnere Bluͤthe wieder. Die Cultur ruͤckt fort; ſie wird 


* 


aber damit nicht vollkommener: am neuen Ort werden neite 
Faͤhigkeiten entwickelt; die alten des alten Ortes giengen 


unwiederbringlich unter. Waren die Römer weiſer und 


gluͤcklicher, als es die Griechen waren? und ſind wirs 


mehr als beide?“ 


. Natur des Menſchen bleibt immer 1 im 
zehntauſendſten Jahr der Welt wird er mit Leidenſchaften 


gebohren, wie er im zweiten derſelben mit Leidenſchaften ge⸗ 


bohren ward und durchlaͤuft den Gang feiner Thorheiten 
zu einer ſpaͤten, unvollkommenen, Nutzloſen Weisheit. 
Wir gehen in einem Labyrinth umher, in welchem unſer 


Leben nur eine Spanne abſchueidet; daher es uns faſt 
gleichguͤltig ſeyn kann, ob der Irrweg . und 


Ausgang babe.“ 
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ee Säit des Meuthenieftihts, 5 das 
mit allen ſeinen Bemühungen an Ixions Rad, an Siſy⸗ 
phus Stein gefeſſelt und zu einem Tantaliſchen Sehnen 
verdammt iſt. Wir müffen wollen, wir muͤſſen ſterben; 
ohne daß wir je die Frucht unſrer Muͤhe vollendet ſaͤhen, 
oder aus der ganzen Geſchichte ein Reſultat menſchlicher 
Beſtrebungen lernten. Stehet ein Volk allein da: ſo 
nutzt ſich ſein Gepraͤge unter der Hand der Zeit ab; 


kommt es mit andern ins Gedraͤnge: ſo wird es in den 
ſchmelzenden Tiegel geworfen, in welchem ſich die Geſtalt 


deſſelben gleichfalls verlleret. So bauen wir aufs Eis: 
ſo ſchreiben wir in die Welle des Meers; die Welle ver⸗ 
rauſcht, das Eis zerſchmilzt und hin iſt unſer Pala 
wie unſre Gedanken.“ 


»Wozu alſo die Knie Mübe, die Gott dem Men: 


ſchengeſchlecht in feinem kurzen Leben zum Tagewerk gab, 
wozu die Laſt, unter der ſich jeder zum Grabe hinabarbei⸗ 


tet? Und niemand wurde gefragt, ob er fie über ſich neh⸗ 


men, ob er auf dleſer Stell le, zu dieſer Zeit, in dieſem 
Kreiſe gebohren ſeyn wolle? Ja da das meiſte Uebel der 
Menſchen von ihnen ſelbſt, von ihrer ſchlechten Verfaſſung 


und Regierung / vom Trotz der Unterdruͤcker und von einer 
beinah unvermeidlichen Schwachheit der Beherrſcher und 


der Beherrſchten herruͤhret; welch ein Schickſal wars, 
das den Menſchen unter das Joch ſeines eignen Geſchlechts, 
unter die ſchwache oder tolle Willkuͤhr feiner Brüder ver⸗ 
kaufte? Man rechne die Zeitalter des Gluͤckes und Un⸗ 


gluͤcks der Voͤlker, ihrer guten und boͤſen Regenten, ja 


auch bei den beſten derſelben die Summe ihrer Weisheit 

und Thorheit, ihrer Vernunft und Leidenſchaft i 
welche ungeheure Negative wird man zuſammenzaͤhlen! 
Betrachte die Deſpoten Aſiens, Afrika's, ja beinahe der 
ganzen Erdrunde: ſiehe jene Ungeheuer auf dem Roͤmi⸗ 


ſchen Thron, unter denen Jahrhunderte hin eine Welt 


litt: zaͤhle die Verwirrungen und Kriege, die Unterdruͤ⸗ 


ckungen und leidenſchaftlichen Tumulte zuſammen, und 
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bemerke uͤberall den Ausgang. Ein Brutus ſinkt und 
Antonius triumphiret: Germanikus geht unter und Ti⸗ 
berius, Caligula, Nero herrſchen: Ariſtides wird vers 
bannt: Confucius fliehet umher: Sokrates, Phocion, 


Seneka ſterben. Freilich iſt hier allenthalben der Satz 
kenntlich: „was iſt, das iſt: was werden kann „ wird: 


was untergehen kann, geht unter;* aber ein trauriges 
Anerkenntniß, das uns allenthalben nichts als den zwei⸗ 


ten Satz predigt, daß auf unſrer Erde wilde Macht und ya 


- Schweſter „ die boshafte Liſt ſiege.“ 


So zweifelt und derzweifelt der Menſch, allerdings 
| 1 vielen ſcheinbaren Erfahrungen der Geſchichte, ja ge- 
wiſſermaaße hat dieſe traurige Klage die ganze Oberflaͤche 
der Weltbegebenheiten für ſich; daher mir Mehrere bes 
kannt find, die auf dem wuͤſten Ocean der Menſchenge⸗ 
ſchichte den Gott zu verlieren glaubten, den ſie auf dem 
feſten Lande der Naturforſchung in jedem Grashalm und 
Staubkorn mit Geiſtesaugen ſahn und mit vollem Her- 
zen verehrten. Im Tempel der Weltſchopfung erſchien ih⸗ 
nen Alles voll Allmacht und guͤtiger Weisheit; auf dem 
Markt menſchlicher Handlungen hingegen, zu welchem 


doch auch unſre Lebenszeit berechnet worden, ſahen ſie 


nichts als einen Kampfplatz ſinnloſer Leidenſchaften, wil⸗ 


der Kräfte, zerſtoͤhrender Kuͤnſte, ohne eine fortgehende 


guͤtige Abſicht. Die Geſchichte ward ihnen ein Spin 
nengewebe im Winkel des Weltbaus, das in feinen ver— 
ſchlungenen Faͤden zwar des verdorreten Raubes genug, 
nirgend aber einmal feinen traurigen e „ die We» 
bende Spinne ſelbſt zeiget. 


Iſt indeſſen ein Gott in der Natur: ſo iſt er duch 


der Schoͤpfung und muß in ſeinen wildeſten Ausſchwei⸗ 


fungen und Leidenſchaften Geſetze befolgen, die nicht 


minder ſchoͤn und vortrefflich ſind, als jene, nach wel⸗ 
chen ſich alle Himmels und Erdkoͤrper bewegen. Da 
ich nun uͤberzeugt bin, daß, was der Menſch wiſſen 


—— 


in der Geſchichte: denn auch der Menſch iſt ein Theil N 


0 


N 


Fe iſt der Zweck der Menſchen Na 


iſt, muß in ihr ſelbſt liegen. Waͤren wir dazu geſchaffen, 
um, wie der Magnet ſich nach Norden kehrt, einem Punkt 
der Vollkommenheit, der außer uns iſt und den wir nie 
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muß, er auch tiffen PER und b bree ſo gehe ich aus 


dem Gewuͤhl der Scenen, die wir bisher durchwandert 


haben, zuverſichtlich und frei den hohen und ſchoͤnen Rar 


Aurgefägen entgegen, denen auch fie Re 


! 


8 


. 
1 


N 


tur, und Gott hat unſerm Geſchlecht mit vie 


ſem Zweck fein eigenes CHEN in die 5 8 1 


e 


De Zier Sache „die nicht blos ein 10 Mittel 


erreichen koͤnnten, mit ewig vergeblicher Mühe nachzuſtre⸗ 


ben: ſo wuͤrden wir als blinde Maſchienen nicht nur uns, 
ſondern ſelbſt das Weſen bedauern duͤrfen, das ung zu 
einem Tantaliſchen Schickſal verdammte, indem es unſer 


Geſchlecht blos zu feiner, einer Schadenfrohen, ungoͤttli⸗ 


chen Augenweide ſchuf. Wollten wir auch zu ſeiner Ent⸗ 5 


ſchuldigung ſagen, daß durch dieſe leeren Bemühungen, 


die nie zum Ziele reichen doch etwas Gutes befoͤrdert und 


unſere Natur in einer ewigen Regſamkeit erhalten würde: 
ſo bliebe es immer doch ein unvollkommenes, grauſames BE 


haltung eines ſolchen Traums von Abſicht feiner felbft un 
‚würdig getaͤuſchet. Gluͤcklicher Weiſe aber wird diefer 
Wahn von der Natur der Dinge uns nicht gelehret; be⸗ 


Weſen, das dieſe Entſchuldigung verdiente: denn in der 
Regſamkeit, die keinen Zweck erreicht, liegt kein Gutes, 


und es haͤtte uns, ohnmaͤchtig oder boshaft, durch Vor⸗ 


0 


trachten wir die Menſchheit, wie wir ſi e kennen „nach den 


Geſetzen, die in ihr liegen: ſo kennen wir nichts höheres, | 
als Humanitaͤt im Menſchen: denn ſelbſt, wenn wir uns 


Engel oder Goͤtter denken N denken wir ſie uns als ideali⸗ 
ſche 1 höhere Menſchen. | 


Zu dieſem offenbaren Zweck, ſahen wir (a), iſt 1 75 
Natur organiſiret; zu ihm ſind unſere feineren Sinne und 


Triebe, unſre Vernunft und Freiheit, unſere zarte und 
dauernde Geſundheit, unſre Sprache, Kunſt und Religion 


uns gegeben. In allen Zuſtaͤnden und Geſelſchaften hat f 


der Menſch durchaus nichts anders im Sinn haben, nichts 


anders anbauen koͤnnen, als Humanitaͤt, wie er ſich die⸗ 


ſelbe auch dachte. Ihr zu gut ſind die Anordnungen 


unſrer Geſchlechter und Lebensalter von der Natur ger 


macht, daß unſre Kindheit laͤnger daure und nur mit Huͤlfe 


der Erziehung eine Art Humanitaͤt lerne. Ihr zu gut fi ſind 


auf der weiten Erde alle Lebensarten der Menſchen einge- 


richtet, alle Gattungen der Geſellſchaft eingefuͤhrt worden. 
Jaͤger oder Fiſcher, Hirt oder Ackermann und Buͤrger; in 
jedem Zuſtande lernt der Menſch Nahrungsmittel unter⸗ 


ſcheiden, Wohnungen fuͤr ſich und die Seinigen errichten: 
er lernte fuͤr ſeine beiden Geſchlechter Kleidungen zum 


Schmuck erhöhen und fein Hausweſen ordnen. Er er⸗ 


fand mancherlei Geſetze und Regierungsformen, die alle 


zum Zweck haben wollten, daß jeder, unbefehdet vom an⸗ 
dern, ſeine Kraͤfte uͤben und einen ſchoͤnern, freieren Ge 
nuß des Lebens ſich erwerben koͤnnte. Hierzu ward das 
Eigenthum geſichert und Arbeit, Kunſt, Handel, Um 
gang zwiſchen mehreren Menſchen erleichtert; es wurden 


Strafen für die Verbrecher, Belohnungen für die Vor⸗ 


trefflichen erfunden, auch tauſend ſittliche Gebräuche der 


verſchiednen Staͤnde im oͤffentlichen und häuslichen Leben, 
ſelbſt in der Religion angeordnet. Hiezu endlich wurden 
Kriege geführt, e geſchloſſen, allmapl! 9 eine Ark 


(a) Ideen Ode 2, B. A. er 1 ö | 
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Kriegs- und Voͤlkerrecht, nebſt mancherlei Buͤndniſſen 
der Gaſtfreundſchaft und des Handels errichtet, damit 
auch außer den Grenzen . Vaterlandes der Menſch 
geſchont und geehrt wuͤrde. Was alſo ſin der Geſchichte je 
Gutes gethan ward, iſt fuͤr die Humanitaͤc gethan worden; 
was in ihr Thoͤrichtes, Laſterhaftes und Abſcheuliches in 
Schwang kam, ward gegen die Humanitaͤt veruͤbet, ſo daß 
der Menſch ſich durchaus keinen andern Zweck aller En 
Erd⸗Anſtalten denken kann, als der in ihm ſelbſt, d. i. in 
der ſchwachen und ſtarken, niedrigen und edlen Natur ligt, 
die ihm ſein Gott anſchuf. Wenn wir nun in der ganzen 
Schoͤpfung jede Sache nur durch: das, was ſie iſt und wie 
fie Birke, kennen: ſo iſt uns der Zweck des Menſchenge⸗ 

ſchlechts auf der Erde durch ſeine Natur und Geſchichte, 
wie durch die helleſte Demonſtration gegeben. 


Laſſet uns auf den Erdſtrich zurückblicken, den wir 
bisher durchwandert haben; in allen Einrichtungen der 
Voͤlker von Sina bis Rom, in allen Mannichfaltigkeiten 
ihrer Verfaſſung, ſo wie in jeder ihrer Erfindungen des 
Krieges und Friedens, ſelbſt bei allen Graͤueln und Feh⸗ 
lern der Nationen blieb das Hauptgeſetz der Natur kennt⸗ 
lich: „der Menſch ſei Menſch! er bilde ſich ſeinen Zu 
ſtand nach dem, was er für das Beſte erkennet.“ Hierzu 
bemaͤchtie gten ſich die Voͤlker ihres Landes und richteten ſich 
ein, wie ſie konnten. Aus dem Weibe und dem Staat, 
aus Sklaven, Kleidern und Haͤuſern, aus Ergoͤtzungen 
und Speiſen, aus Wiſſenſchaft und Kunſt iſt hie und da 
auf der Erde alles gemacht worden, was man zu ſeinem 
oder des Ganzen Beſten daraus machen zu koͤnnen glaubte. 
Ueberall alſo finden wir die M enſchheit i im Beſitz und Ge⸗ 
brauch des Rechtens, ſich zu einer Art von Humanitaͤt zu 
bilden, nachdem es ſolche erkannte. Irrten fie oder blie⸗ 
ben auf dem halben Wege einer ererbten Tradition ſtehen: 
ſo litten ſie die Folgen ihres Irrthums und buͤßeten ihre 
eigne Schuld. Die Gottheit hatte ihnen in nichts die 
Haͤnde gebunden, als durch das, was ſie waren, durch 
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Zeit, Ort und die ihnen einwohnenden Kraͤfte. Sie kam 
ihnen bei ihren Fehlern auch nirgend durch Wunder zu 
Huͤlfe, fondern ließ dieſe Fehler wirken, . m ee 
he beſſern lernten. Ä I | 


So einfach dieſes Neturgeſch iſt: 0 wirdtg iſt es 
Gottes, ſo zuſammenſtimmend und fruchtbar an Folgen 
fuͤr das Gef lecht der Menſchen. Sollte dies ſeyn, was 
es iſt, und werden, was es werden koͤnnte: ſo mußte es 
eine ſelbſtwirkſame Natur und einen Kreis freier Thaͤtigkeit 
um ſich ber erhalten „in welchem es kein ihm unnatürliches 
| Wunder I Alle todte 1 alle 1 der 


hg 


RSS. 


re nie AR Natur von Anfange an in Bee 
gung. Der Menſch konnte nicht leben und ſich erhalten, 
wenn er nicht Vernunft brauchen lernte: ſobald er dieſe 
brauchte, war ihm freilich die Pforte zu tauſend Irrthuͤ.⸗ 
mern und Fehlverſuchen, eben aber auch, und ſelbſt durch 
dieſe Irrthuͤmer und Fehlockſuche der Weg zum beſſern 
Gebrauch der Vernunft eröffnet. Je ſchneller er ſeine Feh⸗ 
ler erkennen lernt, mit je ruͤſtigerer Kraft er darauf geht, 
ſie zu beſſern; deſto weiter kommt er, deſto mehr bildet ſich 
ſeine Humanitaͤt; und er muß ſie ausbilden oder Jabehun⸗ 
derte durch unter der Laſt eigner Schulden aͤchzen. 4 


Wir ſehen alſo auch, daß ſich die Natur zu Errich- 
tung dieſes Geſetzes einen fo weiten Raum erkohr, als ihr 
der Wohnplatz unſres Geſchlechts vergoͤnnte; ſie organi⸗ 8 
ſirte den Menſchen ſo vielfach, als auf unfrer Erde ein 

Menſchengeſchlecht ſich organiſiren konnte. Nahe an den 
Affen ſtellete ſie den Neger hin, und von der Negerver⸗ 
nunft an bis zum Gehirn der feinſten Menſchenbildung ließ 
‚fie ihr großes Problem der Hümanitaͤt von allen Voͤlkern 
aller Zeiten aufloͤſen. Das Nothwendige, zu welchem der 
Trieb und das Beduͤrfniß fuͤhret, konnte beinah keine Na⸗ 
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dien der Erde Börfeblen gi zur feinern Ausbildung des Zu⸗ 
ſtandes der Menſchheit gab es auch feinere Voͤlker ſanfte⸗ 
rer Klimate. Wie nun alles Wohlgeordnete und Schoͤne 


in der Mitte zweier Extreme liegt: fo mußte auch die ſchö⸗ * 


nere Form der Vernunft und Humanitaͤt in dieſem gemaͤ⸗ 
ßigtern Mittelſtrich ihren Platz finden. Und fie hat ihn 
nach dem Naturgeſetz dieſer allgemeinen Convenienz reich ⸗ 
lich gefunden. Denn ob man gleich faſt alle aſiatiſchen 


Nationen von jener Traͤgheit nicht freiſpkechen kaun, die 1 
bei guten Anordnungen zu fruͤhe ſtehen blieb und eine ererb⸗ 
te Form für unableglich und heilig ſchaͤtzte: fo muß man 


ſie doch entſchuldigen, wenn man den ungeheuren Strich 
ihres feſten Landes und die Zufaͤlle bedenkt, denen fie, in⸗ 
ſonderheit von dem Gebuͤrg ber ausgeſetzt waren. Im 
Ganzen bleiben ihre erſten frühen Anſtalten zur Bildung 
der Humanikaͤt, eine jede nach Zeit und Ort bet achtet, lo⸗ 
benswerth, und noch weniger ſind die F Fortſchrſtte zu ver⸗ 
kennen, die die Voͤlker an den Kuͤſten des mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meeres in ihrer groͤßern Regſamkeit gemacht haben. 
Sie ſchuͤttelten das Joch des Deſpotismus alter Regie⸗ 
rungsformen und Traditionen ab, und bewieſen damit das 
groß e, guͤtige Geſetz des Menſchenſchickſals: „daß, was 
ein Volk oder ein geſammtes Menſchengeſchlecht zu ſeinem 


eignen Beſten mit Ueberlegung wolle und mit Kraft aus⸗ 


fuͤhre, das ſey ihm auch von der Natur vergoͤnnet, die we⸗ 
der Deſpoten noch Traditionen ſondern die beſte Form der 
Humanitaͤt ihnen zum Ziel ſetzte.“ 


Wunderbar ſchbn verſoͤhnt uns der Grundſatz dieſes ; 


goͤttlichen Naturgeſetzes nicht nur mit der Geſtalt unfres 
Geſchlechts auf der weiten Erde, ſondern auch mit den 


Veraͤnderungen deſſelben durch alle Zeiten hinunter. Al⸗ 


lenthalben iſt die Menſchheit das, was ſie aus ſich machen 
konnte, was ſie zu werden Luſt und Kraft hatte. War ſie 


mit ihrem Zuſtande zufrieden, oder waren in der großen 


Saat der Zeiten die Mittel zu ihrer Verbeſſerung noch 
nicht gereift: ſo blieb ſie Jahrhunderte bin, was fie wat, 
und 


{ 


r 
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und ward nichts anders. Gebrauchte ſie ſich aber der 
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Waffen, die ihr Gott zum Gebrauch gegeben hatte, ihres 


Verſtandes ihrer Macht und aller der Gelegenheiten, die 
ihr ein guͤnſtiger Wind zufuͤhrte, ſo ſtieg fie kuͤnſtlich hoͤ⸗ 


her, ſo bildete ſie ſich tapfer aus. That ſie es nicht: ſo 


zeigt ſchon dieſe Traͤgheit, daß ſie ihr Ungluͤck minder fuͤhl⸗ 


te: denn jedes lebhafte Gefühl des Unrechts mit Ver⸗ 


ſtande und Macht begleitet, muß eine rettende Macht wer⸗ 
den. Mit nichten gruͤndete ſich z. B. der lange Gehorſam 
unter dem Deſpotismus auf die Uebermacht des Deſpoten; 
die gutwillige, zutrauende Schwachheit der Unterjochten, 


ſpaͤterhin ihre duldende Traͤgheit war feine einzige und groͤ⸗ 


ßeſte Stuͤze. Denn Dulden iſt freilich leichter, als 


mit Nachdruck beſſern; daher brauchten ſo viele Voͤlker 
des Rechts nicht, das i 
ihrer Vernunft gegeben. 


bnen Gott durch die Goͤttergabe 


Kein Zweifel aber, daß uͤberhaupt, was auf der Er⸗ 
de noch nicht geſchehen iſt, kuͤnftig geſchehen werde: denn 


unverjaͤhrbar find die Rechte der Menſchheit, und die Kraͤf⸗ 


| 


te, die Gott in fie legte, unaustilgbar. Wir erſtaunen 
daruͤber, wie weit Griechen und Roͤmer es in ihrem Kreiſe 


von Gegenſtaͤnden in wenigen Jahrhunderten brachten: 
denn wenn auch der Zweck ihrer Wirkung nicht immer der 


| — 


reinſte war, fo beweiſen fie doch, daß fie ihn zu erreichen 
vermochten. Ihr Vorbild glaͤnzt in der Geſchichte und 
muntert Jeden ihres gleichen, unter gleichem und groͤßerm⸗ 


Schutze des Schickſals, zu ähnlichen und beſſern Beſtre⸗ 


bungen auf. Die ganze Geſchichte der Voͤlker wird uns 
in dieſem Betracht eine Schule des Wettlaufs zu Errem 
chung des ſchoͤnſten Kranzes der Humanitaͤt und Menſchen⸗ 
wuͤrde. So viele glorreiche alte Nationen erreichten ein 
ſchlechteres Ziel; warum ſollten wir nicht ein reineres, ed» 
leres erreichen? Sie waren Menſchen wie wir ſind; ihr 
Beruf zur beſten Geſtalt der Humanikaͤt iſt der unſrige, 


nach unſern Zeitumſtaͤnden, nach unſerm Gewiſſen, nach 
unſern Pflichten. Was jene ohne Wunder thun konnten, 
Ideen II. Band. A 
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koͤnnen und Dürfen auch wir thun: die Gottheit hilft uns 
nur durch unſern Fleiß, durch unſern Verſtand, durch 
unſre Kräfte. Als fie die Erde und alle Vernunftloſen Ge⸗ 
ſchoͤpfe derſelben geſchaffen hatte, formte fie den Menſchen 
und ſprach zu ihm: „ſey mein Bild, ein Gott auf Er⸗ 
den! herrſche und walte. Was du aus deiner Natur Ed» 
les und Vortreffliches zu ſchaffen vermagſt, btinge hervor; 
ich darf dir nicht durch Wunder beiſtehn, da ich dein 
menſchliches Schickſal in deine menſchliche Hand legte; 
aber alle meine heiligen, ewigen Geſetze der Natur werden 2 
dir helfen.“ e W e 1 
aaſſet uns einige dieſer Naturgeſetze erwaͤgen, die 

auch nach den Zeugniſſen der Geſchichte dem Gange der 
Humanitaͤt in unſerm Geſchlecht aufgeholfen haben, und 
ſo wahr ſie Naturgeſetze Gottes ſind, ihm aufhelfen werden. 


N Alle zerſtoͤrenden Kraͤfte in der Natur muͤſſen j 
den erhaltenden Kraften mit der Zeitenfolge 
nicht nur unterliegen, ſondern auch ſelbſt zuletzt 

zur Ausbildung des Ganzen dienen. 1 


E rſtes Beiſpiel. Als einſt im Unermeßlichen der 
Werkſtoff kuͤnftiger Welten ausgebreitet ſchwamm, gefiel 
es dem Schoͤpfer dieſer Welten, die Materie ſich bilden zu 
laſſen nach den ihnen anerſchaffenen inneren Kraͤften. Zum 
Mittelpunkt des Ganzen, der Sonne, floß nieder was 
nirgend eigne Bahn finden konnte, oder was ſie auf ihrem 
maͤchtigen Thron mit uͤberwiegenden Kraͤften an ſich zog. 
Was einen andern Mittelpunkt der Anziehung fand, ball⸗ 
te ſich gleichartig zu ihm, und gieng entweder in Ellipſen 
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der Aether: ſo ward aus einem ſchwimmenden, zuſammen⸗ 


flieſſenden Chaos ein harmoniſches Weltſoſtem, nach wel⸗ 
chem Erden und Kometen in regelmaͤßigen Bahnen Aeonen 
durch um ihre Sonne umhergehn; ewige Beweiſe des Na⸗ 


turgeſetzes, daß vermittelſt eingepflanzter goͤttli⸗ 


cher Kräfte aus dem Zuſtande der Verwir— 
rung Ordnung werde. So lange dies einfache 
große Geſetz aller gegen einander gewogenen und abgezaͤhl— 
ten Kräfte dauret, ſtehet der Weltbau feſt: denn er iſt auf 
eine Bu und Regel der Gottheit gegruͤndet. | 


Zweites Beiſpiel. Gleichergeſtalt als unſre Er⸗ 
de aus einer unfoͤrmlichen Maſſe ſich zum Planeten formte, 
ſtritten und kaͤmpften auf ihr ihre Elemente, bis jedes ſei⸗ 
ne Stelle fand, ſo daß, nach mancher wilden Verwirrung, 
der harmoniſch⸗ geordneten Kugel jetzt alles dienet. Land 
und Waſſer, Feuer und Luft, Jahrszeiten und Klimate, 
Winde und Stroͤme, die Witterung und was zu ihr gebö- 
ret; Alles iſt Einem großen Geſetz ihrer Geſtalt und Maſ⸗ 
ſe, ihres Schwunges und ihrer Sonnenentfernung unter- 
worfen und wird nach ſolchem harmoniſch geregelt. Jene 
unzaͤhliche Vulkane auf der Oberflaͤche unſrer Erde flam⸗ 
men nicht mehr, die einſt flammten: der Ocean ſiedet 
nicht mehr von jenen Vitriolguͤſſen und andern Materien, 
die einſt den Boden unſres feſten Landes bedeckten. Millio- 
nen Geſchoͤpfe giengen unter, die untergehen mußten; was 
ſich erhalten konnte, blieb und ſteht jetzt Jahrtauſende her 
in großer harmoniſcher Ordnung. Wilde und zahme, 
Fleiſch⸗ und Grasfreſſende Thiere, Inſekten, Voͤgel, Fi⸗ 
ſche, Menſchen ſind gegen einander geordnet, und unter 
dieſen allen Mann und Weib, Geburt und Tod, Dauer 
| und Lebensalter, Noth und Freude, Beduͤrfniſſe und Ver⸗ 
| gnuͤgen. Und alle dies nicht etwa nach der Willkuͤhr einer 
täglich = geänderten, unerklaͤrlichen Fuͤgung, ſondern nach 
offenbaren Naturgeſetzen, die 0 Bau der Geſchoͤpfe, d. i. 
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im Verhältniß aller der organiſchen Kräfte 
lagen, die ſich auf unſerm Planeten befeel»- 

ten und erhielten. So lange das Naturgeſetz dieſes 
Baues und Verhaͤltniſſes dauert, wird auch ſeine Folge 
dauern: harmoniſche Ordnung namlich zwiſchen dem beleb⸗ 
ten und unbelebten Theil unfrer Schöpfung, die, wie das 
Innere der Erde zeigt, nur durch den Untergang von Mil⸗ 


\ 3 1% 1 
J 4 

4 

a 


lionen bewirkt werden konnte. 5 | 
Wie? und im menſchlichen Leben ſollte nicht eben dies 
Geſetz walten, das, innern Naturkraͤften gemäß, aus dm 
Chaos Ordnung ſchafft und Regelmaͤßigkeit bringt in die 
Verwirrung der Menſchen? Kein Zweifel! wir tragen dies 
Printipium in uns und es muß und wird feiner Art gemaͤß 
wirken. Alle Irrthuͤmer des Menſchen find ein Nebel der 
Wahrheit; alle Leidenſchaften feiner Bruſt find wildere 
Triebe einer Kraft, die ſich ſelbſt noch nicht kennet, die ih⸗ 
rer Natur nach aber nicht anders als aufs Beſſere wirket. 
Auch die Stürme des Meers, oft zertruͤmmernd und ver⸗ 
wuͤſtend, ſind Kinder einer harmoniſchen Weltordnung, 4 
und muͤſſen derſelben wie die ſaͤuſelnden Zephyrs dienen. 1 
Gelaͤnge es mir, einige Bemerkungen ans Licht zu ſetzen, 
die dieſe erfreuliche Wahrheit uns vergewiſſern. 7 

1. Wie die Stürme des Meers ſeltner find, als ſei⸗ 
ne regelmaͤßigen Winde: fo iſts auch im Menſchenge⸗ 
ſchlecht eine guͤtige Naturordnung, daß weit weni⸗ 
ger Zerſtoͤrer als Erhalter in ihm gebohren 
werden. N „ 
In Reich der Thiere iſt es ein goͤttliches Geſetz, daß 
weniger $öwen und Tiger als Schaafe und Tauben moͤglich 
und wirklich ſind; in der Geſchichte iſts eine eben ſo guͤtige 
Ordnung, daß der Nebukadnezars und Cambyſes, der 
Alexander und Sulla, der Attila und Dſchengiskane eine 
weit geringere Anzahl iſt als der ſanftern Feldherren oder 
der ſtillen friedlichen Monarchen. Zu jenen gehoͤren entwe⸗ 
der ſehr unregelmaͤßige Leidenſchaften und Mißanlagen der 
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wie flammende Meteore erſcheinen; oder es treten meiſtens 
ſonderbare Umſtaͤnde der Erziehung, ſeltne Gelegenheiten 


einer fruͤhen Gewohnheit, endlich gar harte Beduͤrfniſſe der 


feindſeligen, politiſchen Noth hinzu, um die ſogenannten 
Geißeln Gottes gegen das Menſchengeſchlecht in Schwung 
zu bringen und darin zu erhalten. Wenn alſo zwar die 
Natur unſertwegen freilich nicht von ihrem Gange ablaſſen 
wird, unter den Zahlloſen Formen und Complexionen, die 
ſie hervorbringt, auch dann und wann Menſchen von wile 
den keidenſchaften, Geiſter zum Zerſtoͤren und nicht zum 
Erhalten ans Licht der Welt zu ſenden: ſo ſteht es eben 
ja auch in der Gewalt der Menſchen, dieſen Wölfen und 
Tigern ihre Heerde nicht anzuvertraun, ſondern ſie vielmehr 
durch Geſetze der Humanität ſelbſt zu 7 7 Es giebt 
keine Auerochſen mehr in Europa, die ſonſt allenthalben 
ihr waldigtes Gebiet hatten: auch die Menge der Afrika» 
niſchen Ungeheuer, die Rom zu feinen Kampfipielen brauch⸗ 
fe, ward ihm zuletzt ſchwer zu erjagen. Jemehr die Cul⸗ 
tur der Sander zunimmt, deſto enger wird die Wuͤſte; deſto 
ſeltner ihre wilden Bewohner. Gleichergeſtalt hat auch in 
unſerm Geſchlecht die zunehmende Cultur der Menſchen 
ſchon dieſe natuͤrliche Wirkung, daß ſie mit der thieriſchen 
Staͤrke des Koͤrpers auch die Anlage zu wilden Leidenſchaf⸗ 
ten ſchwaͤcht und ein zaͤrteres menſchliches Gewaͤchs bildet. 
Nun ſind bei dieſem allerdings auch Unregelmaͤßigkeiten 
moͤglich, die oft um ſo verderblicher wuͤthen, weil fie ſich 
auf eine kindiſche Schwaͤche gruͤnden, wie die Beiſpiele ſo 
vieler morgenlaͤndiſchen und roͤmiſchen Deſpoten zeigen; al⸗ 
lein da ein verwoͤhntes Kind immer doch eher zu baͤndigen 
iſt als ein Blutdürſtiger Tiger: fo hat uns die Natur mit 
ihrer mildernden Ordnung zugleich den Weg gezeigt, wie 
auch wir durch wachſenden Fleiß das Regelloſe regeln, das 
unerſaͤttlich⸗Wilde zaͤhmen ſollen und zaͤhmen duͤrfen. 
Giebt es keine Gegenden voll Drachen mehr, gegen welche 
jene Rieſen der Vorzeit ausziehen müßten; gegen Men- 
ſchen ſelbſt, haben wir keine zerſtoͤrenden Herkules Kräfte 
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4 


nöͤthig. Sees von dieſer Seh mögen auf dem Kau⸗ 


kaſus oder in Afrika ihr blutiges Spiel treiben und den Mi⸗ 


notaurus ſuchen, den fie erlegen; die Geſellſchaft, in wel: . 
cher ſie leben, hat das ungezweifelte Recht, alle Flammen⸗ 0 
ſpeiende Stiere Geryons ſelbſt zu bekaͤmpfen. Sie leidet, 
wenn ſie ſich ihnen gutwillig zum Raube hingiebt, durch ih⸗ 
re eigne Schuld, wie es die eigne Schuld der Voͤlker war, 
daß fie ſich gegen das verwuͤſtende Rom nicht mit aller 
Macht einer gemeinſchaftlichen a: zur ae det Mi 
i Welt verknuͤpften. I | 


2. Der Verfolg der Geſchichte ae daß 
mit dem Wachsthum wahrer Humanit aͤt auch 


der zerſtoͤrenden Daͤmonen des Menſchenge⸗ 


ſchengeſchlechts wirklich weniger geworden 
ſey; und zwar nach innern Naturgeſetzen ei⸗ 


ner ſich Fitted Bun und Staats- 

kunſt. | 
Je mehr die Vernunft unter den Menschen zunimmt: 

: deſto mehr muß mans von Jugend auf einſehen lernen, daß 


es eine ſchoͤnere Groͤße giebt, als die Menſchenfeindliche 
Tyrannengroͤße, daß es beſſer und ſelbſt ſchwerer ſey, ein 


Land zu bauen als es zu verwuͤſten, Städte einzurichten, 


als ſolche zu zerſtören. Die fleißigen Aegypter, die ſinn⸗ 


reichen Griechen, die handelnden Phoͤnieier haben in der 
Geſchichte nicht nur eine ſchoͤnere Geſtalt , fondern fie genoſ⸗ 
ſen auch waͤhrend ihres Daſeyns ein viel angenehmeres und 


nuͤtzlicheres Leben, als die zerſtoͤrenden Perſer, die erobern 


den Roͤmer, die geizigen Karthaginenſer. Das Andenken 
jener bluͤhet noch in Ruhm und ihre Wirkung auf Erden iſt 


mit wachſender Kraft unſterblich; dagegen die Verwuͤſter 


mit ihrer daͤmoniſchen Uebermacht nichts anders erreichten, 
als daß ſie auf dem Schutthaufen ihrer Beute ein uͤppiges, 
elendes Volk wurden und zuletzt ſelbſt den Giftbecher einer 
aͤrgern Vergeltung tranken. Dies war der Fall der Aſſy⸗ 


rer, Babylonier, Perſer, Roͤmer; ſelbſt den Griechen 
hat ihre innere Uneinigkeit, fo wie in manchen Provinzen 
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und. Stödten 7 5 Uleppigkeit mehr als das Schwedt der 


Feinde geſchadet. Da nun dieſe Grundfäge eine Natur⸗ 


ordnung ſind, die ſich nicht etwa nur durch einige Faͤlle der 


Geſchichte als durch zufällige Exempel beweiſet; ſondern die 


auf ſich ſelbſt, d. i. auf der Natur der Unterdruͤckung und 

einer uͤberſtrengten Macht oder auf den Folgen des Sieges, 
der Ueppigkeit und dem Hochmuth, wie auf Geſetzen eines 
geſtoͤrten Gleichgewichts ruhet und mit dem Lauf der Dinge 


1 


gleichewigen Gang hält: warum ſollte man zweifeln muͤſſen, 


daß dieſe Naturgeſetze nicht auch, wie jede andre, erkannt, 


und je kraͤftiger ſie eingeſehen werden, mit der unfehlbaren 


Gewalt einer Naturwahrheit wirken ſollten? Was ſich zur 
mathematiſchen Gewißheit und auf einen politiſchen Calcul 
bringen laͤßt, muß ſpaͤter oder fruͤher als Wahrheit erkannt 


werden: denn an Euklides Sägen oder am wl Eins 


hat noch niemand gezweifelt. \ 


Selbſt unſre kurze Geſchichte beweiſet es in 1 
klar „daß mit der wachſenden wahren Aufklaͤrung der Voͤl⸗ 
ker die menſchenfeindlichen, ſinnloſen Zerſtoͤrungen derſel⸗ 
ben ſi ch gluͤcklich vermindert haben. Seit Roms Untergan⸗ 
ge iſt in Europa kein eultivirtes Reich mehr entſtanden, das 
ſeine ganze Einrichtung auf Kriege und Eroberungen ge⸗ 
bauet haͤtte: denn die verheerenden Nationen der mittlern 


Zeiten waren rohe, wilde Voͤlker. Je mehr aber auch ſie 
Cultur empfiengen und ihr Eigenthum lieb gewinnen lern- 
ten; deſto mehr drang ſich ihnen unvermerkt, ja oft wider 
ihren Willen, der ſchoͤnere, ruhige Geiſt des Kunſtfleißes, 


des Ackerbaues, des Handels und der Wiſſenſchaft auf. | 


Man lernte nutzen ohne zu vernichten, weil das Vernichte⸗ 


te ſich nicht mehr nutzen laͤßt, und ſo ward mit der Zeit, 
gleichſam durch die Natur der Sache ſelbſt, ein friedliches 


Gleichgewicht zwiſchen den Voͤlkern, weil nach Jahrhun⸗ 
derten wilder Befebdung es endlich alle einſehen lernten, 
daß der Zweck, den Jeder wuͤnſchte, ſich nicht erreichen 
ließe, als daß ſie gemeinſchaftlich dazu beitruͤgen. Selbſt 
der Gegenſtand des ſcheinbar⸗ groͤßeſten Eigennutzes, der 
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Handel „hat keinen andern als dieſen Weg Wem midgen Mi 
weil er Ordnung der Natur iſt, gegen welche alle geiden- 
ſchaften und Vorurtheile am Ende nichts vermögen, Jede 
handelnde Nation Europa's beklaget es jetzt und wird es 
kuͤnftig noch mehr beklagen, was ſie einſt des Aberglau⸗ 1 
bens oder des Neides wegen fi fi nnlos zerſtoͤrte. Jemehr die 
Vernunft zunimmt, deſto mehr muß die erobernde eine han⸗ 
delnde Schifffahrt werden, die auf gegenfeitiger Gerechtig⸗ 
keit und Schonung, auf einen fortgehenden Wetteifer in 
uͤbertreffendem Kunſtfleiße, kurz auf Humanität und 11 8 
Ka Geſetzen ruhet. SL 


Inniges Vergnügen führe lfte Seele, wenn nf e der a 
Balſam, der in den Naturgeſetzen der Menſchheit liegt, 
nicht nur empfindet, ſondern ihn auch Kraft feiner Natur 
ſich unter den Menſchen wider ihren Willen ausbreiten und 
Raum ſchaffen ſiehet. as Vermoͤgen, zu fehlen, konnte 
ihnen die Gottheit ſelbſt nicht nehmen; ſie legte es aber in 
die Natur des menſchlichen Fehlers, daß er fruͤher oder 
ſpaͤter ſich als ſolchen zeigen und dem rechnenden Geſchoͤpf 
offenbar werden mußte. Kein kluger Regent Europa's ver⸗ 
waltet feine Provinzen mehr, wie der Perfer- König, ja 
wie ſelbſt die Roͤmer ſolche verwalteten; wenn nicht aus 
Menſchenliebe, ſo aus beſſerer Einſicht der Sache, da mit 
den Jahrhunderten ſich der politiſche Caleul gewiſſer, leich⸗ 
ter, klarer gemacht hat. Nur ein Unſinniger wuͤrde zu 
unſerer Zeit Aegyptiſche Pyramiden bauen und jeder, der 
aͤhnliche Nutzloſigkeiten auffuͤhrt, wird von aller vernuͤnfti⸗ 
gen Welt für ſinnlos gehalten; wenn nicht aus Voͤlkerliebe, 
ſo aus ſparender Berechnung. Blutige Fechterſpiele, grau. 
ſame Thierkaͤmpfe dulden wir nicht mehr; alle dieſe wilden 
Jugenduͤbungen iſt das Menſchengeſchlecht durchgangen und 
hat endlich einſehen gelernt, daß ihre tolle Luſt der Mühe ° 
nicht werth ſey. Gleichergeſtalt beduͤrfen wir des Drucks 
armer Roͤmerſklaven oder Spartaniſcher Heloten nicht mehr, 
da unſre Verfaſſung durch freie Geſchoͤpfe das leichter zu er⸗ 
reichen weiß, was jene alten Verfaſſungen durch menſchliche 


„ 


Able gelle und ſelbſt koſtbarer erbitten! ja es muß 
eine Zeit kommen, da wir auf unſern unmenſchlichen Ne⸗ 


gerhandel eben fo bedaurend zuruͤckſehen werden, als auf 


die alten Roͤmerſklaven oder auf die Spartaniſchen Heloten, 
wenn nicht aus Menſchenliebe ſo aus Berechnung. Kurz, 
wir haben die Gottheit zu preiſen, daß ſie uns bei unſrer 

fehlbaren ſchwachen Natur Vernunft gab, einen ewigen 
Lichtſtral aus ihrer Sonne, deſſen Weſen es iſt, die Nacht 
zu vertreiben und die . der Bei wie 5 557 

zu zeigen. g | 


N Der Fekegong der Künſte und Erfin⸗ 
Dat ſelbſt giebt dem Menſchengeſchlecht 
wachſende Mittel in die Hand, das einzu- 
ſchraͤnken oder unſchaͤdlich zu machen, was die 
Natur ſelbſt nicht auszutilgen vermochte. 


Es müffen Stuͤrme auf dem Meer ſeyn und die Mukt⸗ 
ter der Dinge ſelbſt konnte ſie dem Menſchengeſchlecht zu gut 
nicht wegraͤumen; was gab fie aber ihrem Menſchenge⸗ 
ſchlecht dagegen? Die Schiffskunſt. Eben dieſer Stuͤrme 
wegen erfand der Menſch die tauſendfach⸗ kuͤnſtliche Geſtalt 
ſeines Schiffes, und ſo entkommt er nicht nur dem Stur- 
me, fondern weiß ihm auch Week abe und ſe⸗ 
gelt auf feinen Fluͤgeln. 


Verſchlagen auf dem Meer konnte der Irrende keine 
Tyndariden anrufen, die ihm erſchienen und rechten Weges 
ihn leiteten; er erfand ſich alſo ſelbſt ſeinen Fuͤhrer, den 
Compaß, und ſuchte am Himmel feine Tyndariden, die 
Sonne, den Mond und die Geſtirne. Mit dieſer Kunſt 
ausgeruͤſtet wagt er ſich auf den We Ocean, bis zu 
ſeiner hoͤchſten Hoͤhe, bis zu ſeiner tiefſten Tiefe. 


Das verwuͤſtende Element des Feuers konnte die Na⸗ 
tur dem Menſchen nicht nehmen, wenn ſie ihm nicht zugleich 
die Menſchheit ſelbſt rauben wollte; was gab ſie ihm alſo 
mittelſt des Feuers 2 Tauſendfache ue > Küͤnſte, dies 
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rende it nicht. nur unſch dich zu machen und 2 | 
eil 5 


ſchraͤnken, ſondern es ſelbſt zum mannichfaltigſten Vort 
zu gebrauchen. | 


Nicht anders iſts mit den wuͤthenden bederſchaſten 4 
der Menſchen, dieſen Stürmen auf dem Meer, diefem 
verwuͤſtenden Feuerelemente. Eben durch fie und an ih⸗ 
nen hat unfer Geſchlecht feine Vernunft geſchaͤrft und tau⸗ 4 
ſend Mittel, Regeln und Künfte erfunden, fie nicht nur 
einzuschränken ‚ ſondern ſelbſt zum Beſten zu lenken, wie 
die ganze Geſchichte zeiget. Ein Leidenſchaftloſes Men⸗ 
ſchengeſchlecht. hätte auch ſeine Vernunft nie Wege der 
es läge noch irgend in einer Trogloditenhoͤle. 


Der Menſchenfreſſende Krieg z. B. war Ia 3 


te lang ein rohes Raͤuberhandwerk. Lange uͤbten ſich die 


Menſchen darin voll wilder Leidenſchaften: denn ſo lange es 
10 ihm auf perſoͤnliche Stärke, Liſt und Verſchlagenheit an⸗ 
kam, konnten bei ſehr rühmlichen Eigenſchaften nicht an⸗ 
ders als zugleich ſehr gefährliche Mord und Raubtugen⸗ 
den genährt werden, wie es die Kriege der alten, mittleren 


und ſelbſt einiger neuen Zeiten reichlich erweiſen. An die- 


ſem verderblichen Handwerk aber ward, gleichſam wider 
Willen der Menſchen ö die Kriegskunſt erfunden: denn die 
Erfinder ſahen nicht ein, daß damit der Grund des Krie⸗ 
ges ſelbſt untergraben wuͤrde. Je mehr der Streit eine 
durchdachte Kunſt ward, je mehr inſonderheit mancherlei 
mechaniſche Erfindungen zu ihm traten; deſto mehr ward 
die Leidenſchaft einzelner Perſonen und ihre wilde Staͤrke 
unnuͤtz. Als ein todtes Geſchuͤtz wurden ſie jetzt alle dem 
Gedanken Eines Feldherrn, der Anordnung weniger Be⸗ 
fehlshaber unterworfen, und zuletzt blieb es nur den LSan⸗ 
desherren erlaubt, dies gefaͤhrliche, koſtbare Spiel zu ſpie⸗ 
len, da in alten Zeiten alle kriegeriſche Voͤlker beinahe ſtets 
in den Waffen waren. Proben davon ſahen wir nicht nut 


bei mehreren Aſiatiſchen Nationen, ſondern auch bei den 
Griechen und Roͤmern. Viele Jahrhunderte durch waren 1 


dieſe faſt unverruͤckt im Schlachtfelde; der Volskiſche Krieg 4 
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dauerte 106, der Samnitiſche 71 Jahre: zehn Jahr ward 
die Stadt Veji wie ein zweites Troja belagert, und unter 

den Griechen iſt der 28jaͤhrige verderbliche Peloponneſiſche 
Krieg bekannt genug. Da nun bei allen Kriegen der Tod 

im Treffen das geringſte Uebel iſt; hingegen die Verhee⸗ 

rungen und Krankheiten, die ein ziehendes Heer begleiten, 
oder die eine eingeſchloſſene Stadt druͤcken, ſammt der raͤu⸗ 

beriſchen Unordnung, die ſodann in allen Gewerben und 
Staͤnden herrſcht, das groͤßere Uebel ſind, das ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Krieg in tauſend ſchrecklichen Geſtalten mit ſich 
fuͤhret: fo mögen wirs den Griechen und Roͤmern, vor⸗ 
zuͤglich aber dem Erfinder des Pulvers und den Kuͤnſtlern 
des Geſchuͤtzes danken, daß ſie das wildeſte Handwerk zu 
einer Kunſt, und neuerlich gar zur hoͤchſten Ehrenkunſt ge⸗ 
kroͤnter Haͤupter gemacht haben. Seitdem Koͤnige in eig⸗ 
ner Perſon mit eben fo Leidenſchaft⸗ als Zahlloſen Heeren 
dies Ehrenſpiel treiben: ſo ſind wir, blos der Ehre des 
Feldherrn wegen, vor Belagerungen die 10, oder vor 
Kriegen die 71 Jahr dauern, ſicher; zumahl die letzten 
auch, der großen Heere wegen, ſich ſelbſt aufheben. Alſo 

hat nach einem unabaͤnderlichen Geſetz der Natur das Uebel 

ſelbſt etwas Gutes erzeuget, indem die Kriegskunſt den 

Krieg einem Theile nach vertilgt hat. Auch die Raͤubereien 

und Verwuͤſtungen haben ſich durch fie, nicht eben aus 

Menſchenfreundſchaft, ſondern der Ehre des Feldherrn we- 

gen, vermindert. Das Recht des Krieges und das Be⸗ 

tragen gegen die Gefangenen iſt ungleich milder worden, 
als es ſelbſt bei den Griechen war; an die oͤffentliche Si⸗ 
cherheit nicht zu gedenken, die blos in kriegeriſchen Staa⸗ 
ten zuerſt aufkam. Das ganze Roͤmiſche Reich z. B. war 
auf ſeinen Straßen ſicher, ſolang' es der gewaffnete Adler 
mit ſeinen Fluͤgeln deckte; dagegen in Aſien und Afrika, 
ſelbſt in Griechenland einem Fremdling das Reiſen gefaͤhr⸗ 
lich ward, weil es dieſen Laͤndern an einem ſichernden Alle 
gemeingeiſt fehlte. So verwandelt ſich das Gift in 

Arznei, ſobald es Kunſt wird: einzelne Geſchlechter 

giengen unter; das unſterbliche Ganze aber überlebt die 
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| Schmerzen der verfätndenben Theile, und lernt am SE 
Uebel ſelbſt Gutes. | 


Was von der Kriegskunſt galt, muß von der Staats- 
kunſt noch mehr gelten; nur iſt ſie eine ſchwerere Kunſt, 
weil ſich in ihr das Wohl des ganzen Volks vereiner. 
Auch der amerikaniſche Wilde hat ſeine Staatskunſt; aber 
wie eingeſchraͤnkt iſt ſie, da ſie zwar einzelnen Geſchlechtern 
Vortheil bringt, das ganze Volk aber vor dem Untergange 
nicht ſichert. Mehrere kleine Nationen haben ſich unter 
einander aufgerieben; andere ſind ſo duͤnne geworden, daß 
im boͤſen Conflict mit den Blattern, dem Branntwein und 
der Habſucht der Europaͤer manche derselben wahrſcheinlich 
noch ein gleiches Schickſal erwartet. Je mehr in Aſien und 
in Europa die Verfaſſung eines Staats Kunſt ward, de⸗ 
ſto feſter ſtehet er in ſich, deſto genauer ward er mit an⸗ 


dern zuſammengegruͤndet, ſo daß Einer ohne den andern 


felbit nicht zu fallen vermag. So ſtehet Sina, ſo ſtehet 
Japan; alte Gebäude, tief unter ſich ſelbſt gegründet: 
Kuͤnſtlicher ſchon waren die Verfaſſungen Griechenlandes, 
deſſen vornehmſte Republiken Jahrhunderte lang um ein 
politiſches Gleichgewicht kaͤmpften. Gemeinſchaftliche Ge⸗ 
fahren vereinigten ſie, und waͤre die Vereinigung vollkom⸗ 
men geweſen: ſo haͤtte das ruͤſtige Volk dem Philippus 
und den Roͤmern ſo glorreich widerſtehen moͤgen, wie es 
einſt dem Darius und FJerxes obgeſiegt hatte. Nur die 
ſchlechte Staatskunſt aller benachbarten Voͤlker war Roms 
Vortheil; getheilt wurden ſie angegriffen, getheilt uͤber⸗ 
wunden. Ein gleiches Schickſal hatte Rom, da ſeine 
Staats - und Kriegskunſt verfiel: ein gleiches Schickſal 
Judaͤa und Aegypten. Kein Volk kann untergehen, deſſen 
Staat wohl beſtellt iſt; geſetzt daß es auch uͤberwunden 
wird, wie mit allen ſeinen Fehlern ſelbſt Sina bezeuget. 


Noch augenſcheinlicher wird der Nutze einer durch⸗ 
dachten Kunſt, wenn von der innern Haushaltung eines 
Landes, von ſeinem Handel, ſeiner Rechtspflege, ſeinen 
Wiſſenſchaften und Gewerben die Rede iſt; in allen die⸗ 
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ie Stücken fr ofenbar, daß die böhere Kunst zugleich der 
höhere Vortheil ſey. Ein wahrer Kaufmann betruͤgt 
nicht, weil Betrug nie bereichert; ſo wenig als ein wah⸗ 
rer Gelehrter mit falſcher Wiſſenſchaft groß thut, oder ein 
Rechtsgelehrter, der den Namen verdient, wiſſentlich je 
ungerecht ſeyn wird, weil alle dieſe ſich damit nicht zu Mei⸗ 
ſtern, ſondern zu Lehrlingen ihrer Kunſt bekennten. Eben 
ſo gewiß muß eine Zeit kommen, da auch der Staats⸗ 
Unvernünftige ſich ſeiner Unvernunft ſchaͤmet und es nicht 
minder laͤcherlich und ungereimt wird, ein tyranniſcher 
Deſpot zu ſeyn, als es in allen Zeiten fuͤr abſcheulich ge⸗ 
halten worden; ſobald man naͤmlich klar wie der Tag ein⸗ 


ſieht, daß jede Staats⸗Unvernunft mit einem falſchen Ein⸗ 


mal Eins rechne, und daß, wenn ſie ſich damit auch die 
größejten Summen errechnete, fie hiemit durchaus keinen 
Vortheil gewinne. Dazu iſt nun die Geſchichte geſchrie⸗ 
ben, und es werden fi ch im Verfolg derſelben die Beweiſe 
dieſes Satzes klar zeigen. Alle Fehler der Regierungen 
haben vorausgehen und ſich gleichſam erſchoͤpfen muͤſſen, 
damit nach allen Unordnungen der Menſch endlich lerne, 
daß die Wohlfahrt ſeines Geſchlechts nicht auf Willkuͤhr, 
ſondern auf einem ihm weſentlichen Naturgeſetz, der Ver⸗ 
nunft und Billigkeit ruhe. Wir gehen jetzt der Entwicke⸗ 
lung deſſelben entgegen, und die innere Kraft der 


Wahrheit moͤge ihrem e 55 Licht und 9 | 


zeugung geben. 105 


[ 


III. 


Das Menſchengeſchlecht iſt eint ‚man: 
cherlei Stufen der Cultur in mancherlei Ver⸗ 
anderungen zu durchgehen; auf Vernunft und 
Billigkeit aber iſt der dauernde Zuſtand ſeiner 
Wohlfahrt weſentlich und allein gegruͤndet. 


| E rſtes Naturgeſetz. In der mathematiſchen Natur⸗ 
lehre iſts erwieſen, daß zum Beharrungszuſtande 
eines Dinges jederzeit eine Art Vollkom⸗ 
menheit, ein Maximum oder Minimum er⸗ 
fordert werde, das aus der Wirkungsweiſe 
der Kräfte dieſes Dinges folget. So koͤnnte 
z. B. unſre Erde nicht dauern, wenn der Mittelpunkt 
ihrer Schwere nicht am tiefſten Ort laͤge und alle Kraͤfte 
auf und von demſelben in harmoniſchen Gleichgewicht 
wirkten. Jedes beſtehende Daſeyn traͤgt alſo nach dieſem 
ſchoͤnen Naturgeſetz ſeine phyſiſche Wahrheit, Guͤte und 
Nothwendigkeit als den Kern ſeines Beſtehens in ſich. 


Zweites Naturgeſetz. Gleichergeſtalt iſts er⸗ 
wieſen, daß alle Vollkommenheit und Schoͤn⸗ 
heit zuſammengeſetzter, eingeſchraͤnkter Din- 
ge oder ihrer Syſteme auf einem ſolchen Ma- 
ximum ruhe. Das Aehnliche nämlich und das Vers 
ſchiedene, das Einfache in den Mitteln und das Vielfaͤl⸗ 
tige in den Wirkungen, die leichteſte Anwendung der Kraͤf⸗ 
te zu Erreichung des gewiſſeſten oder fruchtbarſten Zwe⸗ 
ckes bilden eine Art Ebenmaaßes und harmoniſcher Pro⸗ 


x) 


vi 


5 portion, die von 2 Natur allenthalben bel den Geſetzen 

ihrer Bewegung, in der Form ihrer Geſchoͤpfe, beim 
Groͤßeſten und Kleinſten beobachtet iſt und von der Kunſt 
des Menſchen, ſo weit ſeine Kraͤfte reichen, nachgeahmt 


* 


wird. Mehrere Regeln ſchraͤnken hiebei einander ein, ſo 
daß, was nach der Einen groͤßer wird, nach der Andern 


ſchoͤnſte Form, und mit derſelben innern Beſtand, Guͤte 
und Wahrheit gewinnet. Ein vortreffliches Geſetz, das 
Unordnung und Willkuͤhr aus der Natur verbannet und 


uns auch in jedem veränderlichen eingeſchraͤnkten Theil der ö 


3 eine Regel der en Schönheit eiget. 


10 abnimmt, bis das zuſammengeſetzte Ganze feine ſparſam⸗ 1 


Orittes Naturgeſetz Eben ſowohl if erwie⸗ 


nr daß wenn ein Weſen oder ein Syſtem der 


felben aus dieſem Beharrungszuſtande ſei⸗ 


ner Wahrheit, Guͤte und Schoͤnheit verruͤckt 


worden, es ſich demſelben durch innere Kraft, 8 


entweder in Schwingungen oder in einer 
Aſymptote wieder nähere, weil außer dieſem 
Zuſtande es keinen Beſtand findet. Je leben⸗ 
diger und vielartiger die Kraͤfte ſind: deſto weniger iſt der 


unvermerkte gerade Gang der Aſymptote möglich, deſto 


heftiger werden die Schwingungen und Oſeillationen, bis 


das geſtoͤhrte Daſeyn das Gleichgewicht ſeiner Kraͤfte oder 


ihrer harmoniſchen Bewegung, mithin den ihm 1 15 


chen Beharkungszuſtand erreichet. 


| Da nun die Menſchheit ſowohl! im Ganzen als in 9. 
ren einzelnen Individuen, Geſellſchaften und Nationen ein 
dauerndes Naturſyſtem der vielfachſten lebendigen Kräfte 


iſt: ſo laſſet uns ſehen, worin der Beſtand deſſelben liege? 


auf welchem Punkt ſich ſeine hoͤchſte Schoͤnheit, Wahrheit 
und Guͤte vereine? und welchen Weg es nehme, um ſich 
bei einer jeden Verruͤckung, deren uns die Geſchichte und 


Erfahrung ſo viele darbeut, feinen Behartungszuſtande | 


een zu e 
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1. Die Menſchheit iſt ein fo reicher Entwurf von An⸗ 
lagen und Kraͤften, daß, weil alles in der Natur auf der be⸗ 
ſtimmteſten Individualitaͤt ruhet, auch ihre großen und 
vielen Anlagen nicht anders, als unter Millionen 
vertheilt auf unferm Planeten erſcheinen konnten. Als 
les wird gebohren, was auf ihm gebohren werden kann 
und erhält ſich, wenn es nach Geſetzen der Natur feinen 
Beharrungszuſtand findet. Jeder einzelne Menſch traͤgt 
alſo, wie in der Geſtalt ſeines Koͤrpers ſo auch in den An⸗ 
lagen ſeiner Seele, das Ebenmaaß, zu welchem er gebil⸗ 
det iſt und ſich ſelbſt ausbilden ſoll, in ſich. Es geht 
durch alle Arten und Formen menſchlicher Exiſtenz von der 
kraͤnklichſten Unfoͤrmlichkeit, die ſich kaum lebend erhalten 
konnte, bis zur ſchoͤnſten Geſtalt eines griechiſchen Gott⸗ 
menſchen, von der leidenſchaftlichſten Hitze eines Negerge⸗ 
hirns bis zur Anlage der ſchoͤnſten Weisheit. Durch Feh⸗ 
ller und Verirrungen, durch Erziehung, Noth und Uebung 
ſucht jeder Sterbliche dies Ebenmaaß ſeiner Kraͤfte, weil 
in ſolchem allein der volleſte Genuß ſeines Daſeyns lieget; 
nur wenige Gluͤckliche aber erreichen es auf die reinſte, 
ſchoͤnſte Weiſe. a | SR 


2. Da der einzelne Menſch für ſich ſehr unvollkom⸗ 
men beſtehen kann: ſo bildet ſich mit jeder Geſellſchaft 
ein hoͤheres Maximum zufammen=- wirkender 
Krafte. In wilder Verwirrung laufen dieſe ſo lange gegen 
einander, bis nach unfehlbaren Geſetzen der Natur die widri⸗ 
gen Regeln einander einſchraͤnken und eine Art Gleichgewicht 
und Harmonie der Bewegung werde. So modiſieiren ſich 
die Nationen nach Ort, Zeit und ihrem innern Charakter; 
jede träge das Ebenmaaß ihrer Vollkommenheit, unver⸗ 
gleichbar mit andern, in ſich. Je reiner und ſchoͤner nun 
das Maximum war, auf welches ein Volk traf, auf je 
nuͤtzlichere Gegenſtaͤnde es ſeine Uebung ſchoͤnerer Kraͤfte 
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N je e genauer 5 feſter endlich das Band der er 


nigung war, das alle Glieder des Staats in ihrem Inner⸗ 


ſten knuͤpfte und ſie auf dieſe guten Zwecke lenkte: Dejto be⸗ 


ſtehender war die Nation in ſich, deſto edler glaͤnzt ihr 


Bild in der Menſchengeſchichte. Der Gang, den wir bis 
pbher durch einige Völker genommen, zeigte, wie verſchieden 
nach Ort, Zeit und Umſtaͤnden das Ziel war, auf welches 

ſie ihre Beſtrebungen richteten. Bei den Sineſen wars eis 
ne feine politiſche Moral: bei den Indiern eine Art abge⸗ 

zogener Reinheit, ſtiller Arbeitſamkeit und Duldung: bei 
den Phoͤnieiern der Geiſt der Schifffahrt und des handeln⸗ 


den Fleißes. Die Cultur der Griechen, inſonderheit 
Athens, gieng auf ein Maximum des ſinnlich-Schoͤnen 


f ſowohl in der Kunſt als den Sitten, in Wiſſenſchaften und 
in der politiſchen Einrichtung. In Sparta und Rom be⸗ 


ſtrebte man ſich nach der Tugend eines vaterlaͤndiſchen oder 


Heldenpatriotismus; in beiden auf eine ſehr verſchiedene 
Weiſe. Da in dieſem allen das Meiſte von Ort und 


Zeit abhangt: ſo ſind in den. auszeichnendſten Zuͤgen 


— 


des Nationalruhms die alten Volker einander, Briuang 


E e 


3. Indeſſen ſeben wir bel allen Ein Prinelpiu m 


. wirken, naͤmlich eine Menfhenvernunft, die aus 


Vielem Eins, aus der Unordnung Ordnung, aus einer 


* Mannichfaltigkeit von Kraͤften und Abſichten ein Ganzes 
mit Ebenmaaß und daurender Schoͤnheit hervorzubringen 
ſich beſtrebet. Von jenen unfoͤrmlichen Kunſtfelſen, wo⸗ 


mit der Sineſe ſeine Gaͤrten verſchöͤnt, bis zur Aegyptiſchen 


Piramide oder zum griechiſchen Ideal iſt allenthalben Plan ö 


und Abſicht eines nachſinnenden Verſtandes, obwohl in 
ſeht verſchiednen Graden merkbar. Je feiner nun dieſer 
Verſtand überlegte, je naͤher er dem Punkt kam, der ein 
Hoͤchſtes feiner Art enthaͤlt und keine Abweichung zur Rech⸗ 
ten oder zur Linken verſtattet; deſto mehr wurden feine Wer⸗ 


ke Muſter: denn ſie enthalten ewige Regeln fuͤr den Men⸗ 


ſchenverſtand aller Zeiten. So laͤſſet fü ich 3. B. uͤber eine 
Ideen M. Band; Q 
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Aegyptiſche Piramide oder aber mehrere griechiſche ih | 
roͤmiſche Kunſtwerke nichts höheres denken. Sie find rein 
aufgelöfete Probleme des menſchlichen Verſtandes in Diefer 
Art, bei welchen keine willkuͤhrliche Dichtung, daß das 
Problem etwa auch nicht aufgeloͤſet ſey oder beſſer aufgelö- 
ſet werden koͤnne, ſtatt findet: denn der reine Begriff deſ⸗ 
ſen, was ſie ſeyn ſollten, iſt in ihnen auf die leichteſte, 
reichte, ſchoͤnſte Art erſchoͤpfet. Jede Verirrung von ih⸗ 
nen waͤre Fehler, und wenn dieſer auf tauſendfache Art wie⸗ 
derholt und vervielfaͤltiget wuͤrde: fo muͤßte man immer doch 
zu jenem Ziel zuruͤckkehren, das ens jenes Art! und 
nur Ein Punkt iſt. 


| 4. Es ziehet ſich demnach eine Kekte der Eulkur 
in ſehr abſpringenden krummen Linien durch alle gebildete 
Nationen, die wir bisher betrachtet Haben und weiterhin 
betrachten werden. In jeder derſelben bezeichnet fie zu⸗ 
und abnehmende Größen und hat Maxima allerlei Art. 
Manche von dieſen ſchlieſſen einander aus oder ſchraͤnken 
einander ein, bis zuletzt dennoch ein Ebenmaaß im Ganzen 
ſtatt findet, ſo daß es der truͤglichſte Schluß waͤre, wenn 
man von Einer Vollkommenheit einer Nation auf jede an⸗ 
dre ſchlieſſen wollte. Weil Athen z. B. ſchoͤne Redner hat⸗ 
te, durfte es deßhalb nicht auch die beſte Regierungsform 
haben, und weil Sina ſo vortrefflich moraliſirt, iſt ſein 
Staat noch kein Muſter der Staaten. Die Regierungs . | 
form beziehet fi ſich auf ein ganz anderes Maximum, als ein 
ſchoͤner Sittenſpruch oder eine pathetiſche Rede; obwohl 
zuletzt alle Dinge bei einer Nation, wenn auch nur aus» 
ſchlieſſend und einſchraͤnkend ſich in einen Zuſammenhang fin⸗ 
den. Kein andres Maximum als das vollkommenſte Band 
der Verbindung macht die gluͤcklichſten Staaten; geſetzt 

das Volk muͤßte auch mancherlei blendende Eigenſchaften 

; dabei entbehren. 


5. Auch bei Einer und derſelben Nation darf und kann 
nicht jedes Maximum ihrer ſchoͤnen Muͤhe 
ewig dauren; denn es iſt nur Ein Punkt in der Linie der 
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ri Zeiten. 95 Unabläſſg rück diefe weiter, und von je mehreren 
. Umſtaͤnden die ſchöͤne Wirkung abhieng; deſto mehr iſt fie 


dem Hingange und der Vergaͤnglichkeit unterworfen. 
Glücklich, wenn ihre Muſter alsdann zur Regel anderer 
Zeitalter bleiben: denn die naͤchſtfolgenden ſtehen ihnen ge⸗ 
meiniglich zu nah und ſanken vielleicht ſogar eben deß halb, 


weil ſie ſolche übertreffen wollten. Eben bei dem regſam 


ſten Volk gehet es oft in der ſchnelleſten 1 vom m fler 
15 bis au Kara: nee 5 


e * 


Ki; 


Die de Geſcchte ele Wiſſenſchaften und b Matten 8 


115 dieſe Maxima zu berechnen, und ich wuͤnſchte, daß wir 


nur uͤber die beruͤhmteſten Voͤlker in den bekannteſten Zei⸗ 


ten eine ſolche Geſchichte beſaͤßen; jetzt reden wir nur von 


der Menſchengeſchichte uͤberhaupt und vom Beharrungs⸗ | 


ſtande derſelben in jeder Form unter jedem Klima. Dieſer 
iſt nichts als Humanität, d. i. Vernunft und Bil- 
ligkeit in allen Claſſen, in allen Geſchaͤften 


der Menſchen. Und zwar iſt er dies nicht durch die 


Willkuͤhr eines Beherrſchers oder durch die uͤberredende 


Macht der Tradition; ſondern durch Naturgeſetze, auf 
welchen das Weſen des Menſchengeſchlechts ruhet. Auch A. 


feine verdorbenſten Einrichtungen rufen uns zu: „hätten 
ſich unter uns nicht noch Schimmer von Vernunft und 
Billigkeit erhalten, ſo waͤren wir laͤngſt nicht mehr, ja wir 
wären nie entſtanden.“ Da von dieſem Punkt das ganze 


Gewebe der Menſchengeſchichte ausgeht: fo muͤſſen wir un« | 


fern Blick ſorgfaͤltig darauf richten. 
Zuerſt. Was its, das wir bei allen menſchlichen 


Werken ſchaͤtzen und wornach wir fragen? Vernunft, Plan 


und Abſicht. Fehlt dieſe: ſo iſt nichts Menſchliches ges 
than; es iſt eine blinde Macht bewieſen. Wohin unſer 
Vuſſelld im weiten Sade der A ſchweift, ſuchet er 


1 2 


nur ſich und findet ſich ſelbſt wieder. Je mehr er bei allen | 
ſeinen Unternehmungen auf reine Wahrheit und Menſchen⸗ 


Er 


guͤte traf, deſto daurender, nuͤtzlicher und ſchoͤner wurden 


ſeine Werke, deſto mehr begegnen ſich in ihren Regeln die 


Geiſter und Herzen aller Voͤlker in allen Zeiten. Was rei⸗ 


ner Verſtand und billige Moral iſt, daruͤber ſind Sokra⸗ 
tes und Confueius, Zoroafter, Plato und Cirero einig: 
Trotz ihrer kauſendfachen Unterſchiede haben fie alle auf Ei⸗ 
nen Punkt gewirkt, auf dem unſer ganzes Geſchlecht ruhet. 


Wie nun der Wanderer kein ſuͤßeres Vergnuͤgen hat, als 


wenn er allenthalben, auch wo ers nicht vermuthete, Spu⸗ 
ren eines ihm aͤhnlichen, denkenden, empfindenden Genius 


gewahr wird: ſo entzuͤckend iſt uns in der Geſchichte unfres 


Geſchlechts die Echo aller Zeiten und Völker, die in den 
edelſten Seelen nichts als Menſchenguͤte und Menſchen⸗ 
wahrheit toͤnet. Wie meine Vernunft den Zuſammenhang 


der Dinge ſucht und mein Herz ſich freuet, wenn fie folchen - 


gewahr wird: ſo hat ihn jeder Rechtſchaffene geſucht und 
ihn im Geſichtspunkt ſeiner Lage nur vielleicht anders als 
ich geſehen, nur anders als ich bezeichnet. Wo er irrte, 
irrete er für ſich und mich, indem er mich vor einem aͤhnli⸗ 
chen Fehler warnet. Wo er mich zurechtweiſet, belehrt, 
erquickt, ermuntert, da iſt er mein Bruder; Theilnehmer 
an derſelben Weltſeele, der Einen Menſchenvernunft, der 
Einen Menſchenwahrheit. STR 


# 


Zweitens. Wie in der ganzen Geſchichte es keinen 


froͤhlichern Anblick giebt, als einen verſtaͤndigen, guten 
Mann finden, der ein ſolcher, Trotz aller Veraͤnderungen 
des Gluͤckes, in jedem feiner Lebensalter, in jedem feiner 
Werke bleibt; ſo wird unſer Bedauren tauſendfach erregt, 
wenn wir auch bei großen und guten Menſchen Verirrungen 
ihrer Vernunft wahrnehmen, die nach Geſetzen der Natur 
ihnen nicht anders als uͤbeln Lohn bringen konnten. Nur 
zu haͤufig findet man dieſe gefallenen Engel in der Men⸗ 
ſchengeſchichte und beklagt die Schwachheit der Form, die 
unſrer Menſchenvernunft zum Werkzeug dienet. Wie we⸗ 


EN 
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wie wenig Außerordentlichem begegnen, ohne von ſeinem 
Wege abgelenkt zu werden! Dieſem war eine kleine Ehre, 
der Schimmer eines Gluͤcks, oder ein unerwarteter Um⸗ 
ſtand im Leben ſchon Irrlichtes genug, ihn in Suͤmpfe und 
Abgruͤnde zn führen; jener konnte ſich ſelbſt nicht faſſen: er 
uͤberſpannte ſich und ſank ohnmaͤchtig nieder. Ein mitlei⸗ 
diges Gefuͤhl bemaͤchtigt ſich unſer, wenn wir dergleichen 


ungluͤcklich⸗Gluͤckliche jetzt auf der Wegſcheide ihres Schick⸗ 


ſals ſehen und bemerken, daß ſie, um fernerhin vernuͤnftig, 
billig und gluͤcklich ſeyn zu koͤnnen, den Mangel der Kraft 

ſelbſt in ſich fuͤhlen. Die ergreifende Furie iſt hinter ihnen 
und ſtuͤrzt ſie wider Willen uͤber die Linie der Maͤßigung hin⸗ 
weg: jetzt ſind ſie in der Hand derſelben und buͤßen Zeltle⸗ 
bens vielleicht die Folgen einer kleinen Unvernunft und Thor⸗ 
heit. Oder wenn ſie das Gluͤck zu ſehr erhob und ſie ſich 
jetzt auf der hoͤchſten Stufe deſſelben fuͤhlen; was ſtehet ih⸗ 
rem ahnenden Geiſt bevor, als der Wankelmuth dieſer treu⸗ 
loſen Goͤttin, mithin ſelbſt aus der Saat ihrer gluͤcklichen 
Unternehmungen ein keimendes Ungluͤck? Vergebens wen⸗ 
deſt du dein Antlitz, mitleidiger Caͤſar, da dir das Haupt 
deines erſchlagenen Feindes Pompejus gebracht wird und 
baueſt der Nemeſis einen Tempel. Du biſt über die Gren ⸗ 
ze des Gluͤckes wie uͤber den Rubikon hinaus: die Goͤttin 
iſt hinter dir und dein blutiger Leib wird an der Bildſaͤule 
deſſelben Pompejus zu Boden ſinken. Nicht anders iſts 
mit der Einrichtung ganzer Laͤnder, weil ſie immer doch nur 
von der Vernunft oder Unvernunft einiger Wenigen abhan⸗ 
gen, die ihre Gebieter find oder heißen. Die ſchoͤnſte An⸗ 
lage, die auf Jahrhunderte hin der Menſchheit die nuͤtzlich⸗ 
ſten Fruͤchte verſprach, wird oft durch den Unverſtand eines 
einzigen zerruͤttet, der, ſtatt Aeſte zu beugen, den Baum 
faͤllet. Wie einzelne Menſchen, fo konnten auch ganze 
Reiche am wenigſten ihr Gluͤck ertragen; es mochten Mo⸗ 
narchen und Deſpoten, oder Senat und Volk ſie regieren. 
Das Volk und der Deſpot verſtehen am wenigſten der 
ee warnenden be vom Schall des Na 
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mens und vom Glanz eines eitlen Ruhms geblendet, ſtuͤr⸗ 


zen ſie hinaus über die Grenzen der Humanitaͤt und Klug - 


heit, bis ſie zu ſpaͤt die Folgen ihrer Unvernunft wahrneh⸗ 
men. Dies war das Schickſal Roms, Athens und meh⸗ 
rerer Voͤlker: gleichergeſtalt das Schickſal Alexanders und 
der meiſten Eroberer, die die Welt beunruhiget haben: 
denn Ungerechtigkeit verderbet alle Lander und Unverſtand 
alle Geſchaͤfte der Menſchen. Sie find die Furien des 

Schickſals; das Ungluͤck iſt nur ihre jüngere Schweſter, die 
dritte Geſpielin eines fürchterlichen Bundes. \ 


Großer Vater der Menſchen, welche leichte und ſchwe⸗ 
re Lection gabſt du deinem Geſchlecht auf Erden zu ſeinem 
ganzen Tagewerk auf! Nur Vernunft und Billigkeit ſollen 
fie lernen; üben fie dieſelbe, fo kommt von Schritt zu 
Schritt Licht in ihre Seele, Guͤte in ibr Herz, Vollkom⸗ 
menheit in ihren Staat, Gluͤckſeligkeit in ihr Leben. Mit 
dieſen Gaben beſchenkt und folche treu anwendend kann der 
Neger ſeine Geſellſchaft einrichten wie der Grieche, der 
Troglodyt wie der Sineſe. Die Erfahrung wird jeden 
weiter führen, und die Vernunft ſowohl als die Bil⸗ 
ligkeit ſeinen Geſchaͤften Beſtand, Schoͤnheit und Eben⸗ 
maaß geben. Verlaͤſſet er ſie aber, die weſentlichen 
Fuͤhrerinnen feines Lebens, was iſts, das feinem Gluͤck 
Dauer geben und ihn den Nate der Inhuma⸗ 
nitaͤt entziehen moͤge? | 


Drittens. Zugleich ergtebteſichs daß wo A der 
Menſchheit das Ebenmaaß der Vernunft und Humanitaͤt 
geſtoͤrt worden, die Ruͤckkehr zu demſelben ſelten anders als 
durch gewaltſame Schwingungen von einem Aeuſſerſten zum 
andern geſchehen werde. Eine Leidenſchaft hob das Gleich⸗ 
gewicht der Vernunft. auf; eine andre ſtuͤrmt ihr entgegen, 
und ſo gehen in der Geſchichte oft Jahre und Jahrhunderte 
hin, bis wiederum ruhige Tage werden. So hob Alexander 
das Gleichgewicht eines großen Weltſtrichs auf und lange 
noch nach ſeinem Tode ſtuͤrmten die Winde. So nahm Rom 
der Welt auf mehr als ein Jahrtauſend den Frieden, und 


‘ 
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eine halbe Welt wilder Voͤlker ward zur langſamen Wieder⸗ 
herftellung des Gleichgewichts erfordert. An den ruhigen 
Gang einer Aſymptote war bei dieſen Länder - und Voͤlker⸗ 
Erſchuͤtterungen gewiß nicht zu gedenken. Ueberhaupt zeigt 
der ganze Gang der Cultur auf unſrer Erde mit feinen ab⸗ 
geriſſenen Ecken, mit ſeinen aus⸗ und einſpringenden Win⸗ 
keln faſt nie einen ſanften Strom, ſondern vielmehr den 
Sturz eines Waldwaſſers von den Gebirgen; dazu ma⸗ 
chen ihn inſonderheit die Leidenſchaften der Menſchen. Ofe 
fenbar iſt es auch, daß die ganze Zuſammenordnung unſres 
Geſchlechts auf dergleichen wechſelnde Schwingungen ein- 
gerichtet und berechnet worden. Wie unſer Gang ein be⸗ 

ſtaͤndiges Fallen iſt zur Rechten und zur Linken, und den⸗ 

noch kommen wir mit jedem Schritt weiter: ſo iſt der Fort? 
ſchritt der Cultur in Menſchengeſchlechtern und ganzen Böl- 
kern. Einzeln verſuchen wir oft beiderlei Extreme bis wir 
zur ruhigen Mitte gelangen , wie der Pendul zu beiden 
Seiten hinausſchlaͤgt. In ſteter Abwechſelung erneuen ſich 

die Geſchlechter, und Trotz aller Linear: Vorſchriften der 
Tradition ſchreibt der Sohn dennoch auf feine Weiſe wei⸗ 
ter. Befliſſentlich unterſchied ſich Ariſtoteles von Plato, 
Epikur von Zeno, bis die ruhigere Nachwelt endlich beide 
Extreme unpartheiiſch nutzen konnte. So gehet wie in der 
Maſchine unfers Körpers durch einen nothwendigen Anta⸗ 
gonismus das Werk der Zeiten zum Beſten des Menfchen« 
geſchlechts fort und erhaͤlt deſſelben daurende Geſundheit. 
In welchen Abweichungen und Winkeln aber auch der 
Strom der Menſchenvernunft ſich fortwinden und brechen 
moͤge; er entſprang aus dem ewigen Strome der Wahrheit 
und kann ſich Kraft feiner Natur auf feinem Wege nie ver— 
lieren. Wer aus ihm ſchoͤpfet, ſchoͤpft Dauer und Leben. 


Uebrigens beruhet ſowohl die Vernunft als die Billig- 
keit auf Ein⸗ und demſelben Naturgeſetz, aus 
welchem auch der Beſtand unſres Weſens folget. Die 
Vernunft mißt und vergleicht den Zuſammenhang der Din- 
ge, daß ſie ſolche zum daurenden Ebenmaaß ordne. Die 
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Billigkeit m 35 als ein moraliſches Shenmaa PER Date 1 7 
nunft, die Formel des Gleichgewichts gegen einander ſtre⸗ 
bender Kraͤfte, auf deſſen Harmonie der ganze Weltbau ru⸗ 
het. Ein und daſſelbe Geſetz alſo erſtrecket ſich von der 
Sonne und von allen Sonnen bis zur kleinſten menſchlichen 


Handlung: was alle Weſen und ihre Syſteme erhaͤlt, iſt 


nur Eins: Verhaͤltniß ihrer 1 ke Ber 1 
1 a und 1 
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IV. 


Nach Geſetzen ihrer innern Natur muß mit 


der Zeitenfolge auch die Vernunft und Billig⸗ 
keit unter den Menſchen mehr Platz gewinnen 
und eine daurendere ee befördern. 


Alle Zweifel und Klagen der Menſchen über die Verwir⸗ 
rung und den wenig - merklichen Fortgang des Guten in 
der Geſchichte ruͤhret daher, daß der traurige Wande⸗ 
rer auf eine zu kleine Strecke ſeines Weges ſiehet. Er⸗ 


weiterte er feinen Blick und vergliche nur die Zeitalter, 


die wir aus der Geſchichte genauer kennen, unparthei⸗ 


iſch mit einander; draͤnge er uͤberdem in die Natur 


des Menſchen und erwaͤgte, was Vernunft und Wahr⸗ 
heit ſey, ſo wuͤrde er am Fortgange derſelben ſo wenig 
als an der gewiſſeſten Natürwahrheit zweifeln. Jahr⸗ 
tauſende durch hielt man unſre Sonne und alle Fixſter⸗ 
ne fuͤr ſtillſtehend; ein gluͤckliches Fernrohr laͤßt uns jetzt 
an ihrem Fortruͤcken nicht mehr zweifeln. So wird 
einſt eine genauere Zuſammenhaltung der Perioden in der 
Geſchichte unſeres Geſchlechts uns dieſe hoffnungsvolle 
Be nicht nur obenhin zeigen, ſondern es werden 


” 
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ſich dich 7 8 aller ſcheinbaren Unordnung / die Geſeze 
berechnen laſſen, nach welchen Kraft der Natur des Men⸗ 
ſchen dieſer Fortgang gefchieher, Am Rande der alten Ger 
ſchichte, auf dem ich jetzt wie in der Mitte ſtehe, zeichne 
ich vorlaͤufig nur einige allgemeine Grundſaͤtze aus, die uns 
5 im e unſres Weges zu Leitſternen dienen werden. 


Erſtens. | 27 Zeiten ketten ſich, Kraft ih⸗ 
rer Natur, einander; mithin auch das 
Kind der ien die Menſchenreihe, mit al⸗ 
len ihren Wirkungen und Produktionen.“ 


Durch keinen Trugſchluß koͤnnen wirs laͤugnen, daß 
unſre Erde in Jahrtausenden aͤlter geworden ſey, und daß 
dieſe Wandrerin um die Sonne ſeit ihrem Urſprunge ſich 
ſehr veraͤndert habe. In ihren Eingeweiden ſehen wir, wie 
ſie einſt beſchaffen geweſen, und duͤrfen nur um uns blicken, 
wie wir ſie jetzt beſchaffen finden. Der Ocean brauſet nicht 
mehr; ruhig iſt er in ſein Bette geſunken: die umher⸗ 
ſchweifenden Stroͤhme haben ihr Ufer gefunden und die 
Vegetation ſowohl, als die organiſchen Geſchoͤpfe haben 
in ihren Geſchlechtern eine fortwirkende Reihe von Jahren g 
zuruͤckgeleget. Wie nun ſeit der Erſchaffung unfrer Erde 
kein Sonnenſtrahl auf ihr verlohren gegangen iſt: ſo iſt 
auch kein abgefallenes Blatt eines Baums, kein verſloge . 
ner Same eines Gewaͤchſes, „kein Leichnam eines modern⸗ 
den Thiers, noch weniger Eine Handlung eines lebendigen 
Weſens ohne Wirkung geblieben. Die Vegetation z. B. 
bat zugenommen und ſich ſo weit fie konnte verbreitet: je⸗ 
des der lebendigen Geſchlechter iſt in den Schranken, die 
ihm die Natur durch andre Lebendige ſetzte, fortgewachſen, 
und ſowohl der Fleiß des Menſchen als ſelbſt der Unfi inn 
ſeiner Verwuͤſtungen iſt ein regſames Werkzeug in den 
Händen der Zeit geworden. Auf dem Schutt feiner zer» 
ſtoͤrten Staͤdte bluͤhen neue Gefilde: die Elemente ſtreueten 
den Staub der Vergeſſenheit daruͤber, und bald kamen 
neue Geſchlechter, die von und uͤber den alten Truͤmmern 
bauten. Die Allmacht ſelbſt kann es nicht aͤndern, N 


n 


— 


Folge! a Folge ſey: ſle kann die Erde nicht herstellen zu 
dem, was ſie vor Jahrtauſenden war, ſo daß dieſe 
Jahrtauſende mit allen 10 Wia ht dageweſen 
0 ſollketk⸗ 12251 2 


En Fortgange der Zeiten liegt alſo Kon ein Fort⸗ 
gang des Menſchengeſchlechts, ſofern dies auch in die Rei⸗ 
he der Erde⸗ und Zeitkinder gehörer. Erſchiene jetzt der 
Vater der Menſchen und ſaͤhe ſein Geſchlecht; ; wie 
würde er ſtaunen! Sein Körper war für eine junge Erde 
gebildet, und nach der damaligen Beſchaffenheit der Ele⸗ 
mente mußte ſein Bau, ſeine Gedankenreihe und zebens⸗ 
weiſe ſeyn; mit ſechs und mehr Jahrtauſenden hat ſich 
gar manches hierin veraͤndert. Amerika iſt in vielen Stri⸗ 
chen jetzt ſchon nicht mehr, was es bei ſeiner Entdeckung 
war; in ein paar Jahrtauſenden wird man ſeine alte Ge⸗ 
ſchichte, wie einen Roman leſen. So leſen wir die Ge⸗ 
ſchichte der Eroberung Troja's und ſuchen ihre Stelle 1 
ſchweige das Grab des Achilles oder den Gottgleichen Hel⸗ 

den ſelbſt vergebens. Es waͤre zur Menſchengeſchichte ein 
ſchoͤner Beitrag, wenn man mit unterſcheidender Genauig⸗ 
keit alle Nachrichten der Alten von ihrer Geſtalt und Grd- 
ße, von ihren Nahrungsmitteln und dem Maaß ihrer 
Speiſen, von ihren taͤglichen Beſchaͤftigungen und Arten 
des Vergnuͤgens, von ihrer Denkart uͤber Liebe und Ehe, 
uͤber Leidenſchaften und Tugend, uͤber den Gebrauch des 
Lebens und das Daſeyn nach dieſem Leben Ort- und Zeit⸗ 
mäßig ſammlete. Gewiß würde auch ſchon in dieſen kur⸗ 
zen Zeitraͤumen ein Fortgang des Geſchlechts bemerkbar, 
der eben ſowohl die Beſtandheit der ewig - jungen Natur, 

als die fortwirkenden Veraͤnderungen unfrer alten Mutter- 
Erde zeigte. Dieſe pflegt der Menſchheit nicht allein; ſie 
trägt alle ihre Kinder auf Einem Schooß, in denſelben 
Mutterarmen: wenn Eins ſich Aa, muͤſſen fie ſich 
alle verändern, | 


Daß dieſer Zeiten Fortgang ih auf die Denkart 
des Menſchengeſchlechts Einfluß gehabt habe, ift unleugbar: 
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| Man erfinde, man finge jetzt eine Illade: man ſchreibe 
wie Aeſchylus, Sophokles und Plato; es iſt unmoͤglich. 


4 Der einfache Kinderfinn, die unbefangene Art, die Welt 


anzuſehen, kurz die Griechiſche Jugendzeit iſt voruͤber. 
Ein Gleiches iſts mit Ebraͤern und Roͤmern; dagegen 
wiſſen und kennen wir eine Reihe Dinge, die weder Ebraͤer 
noch Roͤmer kannten. Ein Tag bat den andern, ein Jahr⸗ 
hundert das andre gelehrt: die Tradition iſt reicher wor⸗ 
den: die Muſe der Zeiten, die Geſchichte ſelbſt ſpricht mit 
hundert Stimmen, ſingt aus hundert Floͤten. Moͤge in 
dem ungeheuern Schneeball, den uns die Zeiten zugewaͤlzt 
haben, ſo viel Unrath, ſo viel Verwirrung ſeyn, als da 
will; ſelbſt dieſe Verwirrung iſt ein Kind der Jahrhun⸗ 
derte, die nur aus dem unermüdlichen Fortwaͤlzen Einer 
und derſelben Sache entſtehen konnte. Jede Wiederkehr 
alſo in die alten Zeiten, ſelbſt das beruͤhmte Platoniſche 
Jahr iſt Dichtung es iſt dem Begriff der Welt und Zeit 
nach unmoglich. Wir ſchwimmen weiter; nie aber kehrt 
der Strohm zu ſeiner it zuruͤck, als ob er nie ent⸗ 

ronnen waͤre. 


Zbweitens. Noch een 18 die 
Wohnung der Menſchen den Fortgang e 
Geſchlechts kennbar. 


Wo ſind die Zeiten „da die Voͤlker wie Shah | 

ie und da in ihren Hölen, hinter ihren Mauern faßen 
und jeder Fremdling ein Feind war? Da half, blos und 
allein mit der Zeitenfolge, keine Höle, keine Mauer; die 
Menſchen mußten ſich einander kennen lernen: denn fie find 
alleſammt nur Ein Geſchlecht auf Einem nicht großen Pla— 
neten. Traurig genug, daß ſie ſich einander faſt allenthal⸗ | 
ben zuerſt als Feinde kennen lernten und einander wie Wöl- 
fe anſtaunten; aber auch dies war Naturordnung. Der 
Schwache fuͤrchtete ſich vor dem Staͤrkern, der Betrogne 
vor dem Betruͤger, der Vertriebne vor dem, der ihn aber⸗ 
mals vertreiben konnte, das unerfahrne Kind endlich vor 
jedem Fremden. Dieſe jugendliche Furcht indeß und alles, 
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wozu ſt fie mißbraucht Bud, konnte den Gang der Natur 
nicht aͤndern: das Band der Vereinigung zwiſchen meh⸗ 
reren Nationen ward geknuͤpft, wenn gleich durch die Roh⸗ 
heit der Menſchen zuerſt auf harte Weiſe. Die wachſende 
Vernunft kann den Knoten brechen: ſie kann aber das 
Band nicht loſen, noch weniger alle die Entdeckungen un⸗ 
geſchehen machen, die jetzt einmal e geſchehen ſind. Moſes 
und dene Homers und Herodots, Strabo und Pli⸗ 
nis Erdgeſchichte, was find fie gegen die unſre? Was 
iſt der Handel der Phoͤnicier, Griechen und Roͤmer gegen 
Europa's Handel? Und ſo iſt uns mit dem, was bisher 
geſchehen iſt, auch der Faden des Labyrinths in die Hand 
gegeben, was kuͤnftig geſchehen werde. Der Menſch, ſo 
lange er Menſch iſt, wird nicht ablaſſen, ſeinen Planeten 
zu durchwandern, bis dieſer ihm ganz bekannt ſey: weder 
die Stuͤrme des Meers, noch Schiffbruͤche, noch jene un⸗ 
geheure Eisberge und Gefahren der Nord- und Suͤdwelt 
werden ihn davon abhalten, da ſie ihn bisher von den 
ſchwerſten erſten Verſuchen ſelbſt in Zeiten einer ſehr man⸗ 
gelhaften Schiffahrt nicht haben abhalten mögen. Der 
Funke zu allen dieſen Unternehmungen liegt in feiner Bruſt, 
in der Menſchennatur. Neugierde und die unerſaͤttliche 
Begierde nach Gewinn, nach Ruhm, nach Entdeckungen 
und groͤßerer Staͤrke, ſelbſt neue Beduͤrfniſſe und Unzu⸗ 
friedenheiten, die im Lauf der Dinge, wie ſie jetzt find, un⸗ 
widertreiblich liegen, werden ihn dazu aufmuntern und die 
Gefahrenbeſieger der vorigen Zeit, beruͤhmte gluͤckliche 
Vorbilder, werden ihn noch mehr befluͤgeln. Der Wille 
der Vorſehung wird alſo durch gute und boͤſe Triebfedern 
befoͤrdert werden, bis der Menſch ſein ganzes Geſchlecht 

kenne und darauf wirke. Ihm iſt die Erde gegeben, und 
er wird nicht nachlaſſen, bis ſie, wenigſtens dem Verſtan⸗ 
de und dem Nutzen nach, ganz fein fen. Schaͤmen vir uns 
nicht jetzt ſchon, daß uns der halbe Theil unſres Planeten, 
als ob er die abgekehrte Seite des Mondes wäre, fo Au f 
unbekannt geblieben? 2 | 


Drlttens. Alle ihre Spärigrert des 
tenſchlichen Geiſtes iſt Kraft ihrer innern 


Ser auf nichts anders als auf Mittel 


hinausgegangen, die Humanität und Cultur 
a Ba Geſchlechts tiefer 4070 5 And, zus 
ker zu verbreiten. er | 


1 


. Welch ein ungeheurer Holggeng ts von en erſten 
Floͤße, die das Waſſer bedeckte, zu einem Europaͤiſchen 
Schiff! Weder der Erfinder jener, noch die zahlreichen 
Erfinder der mancherlei Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, die 
zur Schiffahrt gehoͤren, dachten daran, was aus der Zu⸗ 
ſammenſetzung ihrer Entdeckungen werden wuͤrde; jeder 
folgte ‚feinem Triebe der Noth oder der Neugierde, und 
nur in der Natur des menſchlichen Verſtandes, des Zu⸗ 

ſammenhanges aller Dinge lags, daß kein Verſuch, keine 
Entdeckung vergebens ſeyn konnte. Wie das Wunder ei- 
ner andern Welt ſtaunten jene Inſulaner, die nie ein Euro⸗ 
paͤiſches Schiff geſehen hatten, dies Ungeheuer an und ver« 
wunderten ſich noch mehr, da fie bemerkten, daß Men- 
ſchen, wie ſi ie, es nach Gefallen uͤber die wilde Meeres⸗ 
tiefe lenkten. Hätte ihr Anſtaunen zu einer vernuͤnftigen 


Uueberlegung jedes großen Zwecks und jedes kleinen Mittels 


in dieſer ſchwimmenden Kunſtwelt werden koͤnnen; wie höͤ⸗ 
her wäre ihre Bewunderung des menſchlichen Verſtandes 

eſtiegen. Wohin reichen anjetzt nicht blos durch dies Eine 
Werk kzeug die Haͤnde der Europaͤer? wöhiß werden f e 
kuͤnftig nicht reichen? 


Und wie dieſe Kunſt, ſo hat das Menſchengeſchlecht 
in wenigen Jahren ungeheuer viel Kuͤnſte erfunden, die 
uͤber Luft, Waſſer, Himmel und Erde ſeine Macht aus⸗ 
breiten. Ja, wenn wir bedenken, daß nur wenige Na⸗ 
tionen in dieſem Conflict der Geiſtesthaͤtigkeit waren, in⸗ 
deß der groͤßeſte Theil der andern über alten Gewohnheiten 
ſchlummerte: wenn wir erwägen, daß faſt alle Erfindun⸗ 
gen unſres Geſchlechts in ſehr junge Zeiten fallen und bei⸗ 
nah keine Spur, bene Truͤmmer eines alten Gebaͤudes 
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oder einer alten Einrichtung vorhanden iſt, die nicht an 


unſre junge Geſchichte geknuͤpft ſey; welche Ausſicht giebt 
uns dieſe hiſtoriſch- erwieſene Regſamkeit des menſchlichen Ä 
Geiſtes in das Unendliche kuͤnftiger Zeiten! In den we⸗ 


nigen Jahrhunderten „in welchen Griechenland bluͤhete, in 


den wenigen Jahrhunderten unſrer neuen Cultur, wie vie⸗ 
les iſt in dem kleinſten Theil der Welt in Europa, und auch 
beinah in deſſen kleinſten Theile ausgedacht, erfunden, ge⸗ 
than, geordnet und für Eünftige Zeiten aufbewahrt wor⸗ 
den! Wie eine fruchtbare Saat ſproßten die Wiſſenſchaf⸗ 


ten und Kuͤnſte Haufenweiſe hervor und Eine naͤhrte, Eine 


begeiſterte und erweckte die andre. Wie wenn eine Saite 
beruͤhrt wird, nicht nur alles, was Ton hat, ihr zutoͤnet, 


ſondern auch bis ins Unvernehmbare hin alle ihre har⸗ 


moniſchen Toͤne dem angeklungenen Laut nachtoͤnen; fo er⸗ 


fand, ſo ſchuf der menſchliche Geiſt, wenn Eine harmoni⸗ 


ſche Stelle ſeines Innern beruͤhrt ward. Sobald er auf 
Eine neue Zuſammenſtimmung traf, konnten in einer 


Schoͤpfung, wo alles zuſammenhaͤngt, nicht 59 . 
zahlreiche neue Verbindungen ihr folgen. 


Aber, wird man Faden, wie find alle dieſe Kue 5 
und Erfindungen angewandt worden? Hat ſich dadurch 


die praktiſche Vernunft und Billigkeit, mithin die wahre 
Cultur und Gluͤckſeligkeit des Menſchengeſchlechts erhöher? 


Ich berufe mich auf das, was ich kurz vorher uͤber den 
Gang der Unordnungen im ganzen Reich der Schoͤpfung 


geſagt habe, daß es nach einem innern Naturgeſetz ohne 
Ordnung keine Dauer erhalten koͤnne, nach welcher doch 
alle Dinge weſentlich ſtreben. Das ſcharfe Meſſer in der 


Hand des Kindes 11 1 daſſelbe; deshalb iſt aber die 
Kunſt, die dies Meſſer erfand und ſchaͤrfte, eine der unent⸗ 


behrlichſten Künſte. Nicht alle, die ein ſolches Werkzeug 
brauchen, ſind Kinder, und auch das Kind wird durch ſei⸗ 


nen Schmerz, den beſſern Gebrauch lernen. Kuͤnſtliche 
Uebermacht in der Hand des Deſpoten, fremder Luxus un⸗ 
ter einem Volk ohne ordnende Geſetze, ſind dergleichen 


*. 
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Ae 8 % der e ſelbſt aber macht die 
Menſchen kluͤger, und früh oder ſpaͤt muß die Kunſt, die 
ſowohl den Luxus als den Deſpotismus ſchuf, beide ſelbſt 
zuerſt in ihre Schranken zwingen und ſodann in ein wirkli⸗ 
ches Gute verwandeln. Jede ungeſchickte Pflugſchaar rei⸗ 
bet ſich durch den langen Gebrauch ſelbſt ab; unbebülfliche, 
neue Räder und Triebwerke gewinnen blos durch den Um⸗ 
lauf die bequemere, kuͤnſtliche Epieykloide. So arbeitet 
ſich auch in den Kräften des Menſchen der uͤbertreibende 
Mißbrauch mit der Zeit zum guten Gebrauch um; durch 
Extreme und Schwankungen zu beiden Seiten wird noth⸗ 
wendig zuletzt die ſchoͤne Mitte eines dauernden Wohlſtan⸗ 
des in einer regelmäßigen Bewegung. Nur was im Men- 
ſchenreiche geſchehen ſoll, muß durch Menſchen bewirkt 
werden; wir leiden ſo lange unter unſrer eignen Schuld, 


bis wir, ohne Wunder der Gottheit, den beſſern Gebrauch 


unsrer Kräfte ſelbſt lernen. 


Alſo haben wir auch nicht zu zweifeln, daß jede gute 
Thaͤtigkeit des menſchlichen Verſtandes nothwendig einmal 
die Humanitaͤt befördern muͤſſe und befördern werde. Seit⸗ 
dem der Ackerbau in Gang kam; hörte das Menfchen- und 
Eichelnfreſſen auf; der Menſch fand, daß er von den ſuͤßen 
Gaben der Ceres humaner, beſſer, anſtaͤndiger leben koͤn⸗ 
ne, als vom Fleiſch ſeiner Bruͤder oder von Eicheln, und 
ward durch die Geſetze weiſerer Menſchen gezwungen, alſo 
zu leben. Seitdem man Haͤuſer und Städte bauen lern⸗ 
te, wohnte man nicht mehr in Hoͤlen; unter Geſetzen ei⸗ 
nes Gemeinweſens ſchlug man den armen Fremdling nicht 
mehr todt. So brachte der Handel die Voͤlker naͤher an 
einander, und je mehr er in ſeinem Vortheil allgemein ver⸗ 
fanden wird, deſto mehr muͤſſen ſich norhwendig jene 
Mordthaten, Unterdruͤckungen und Betrugsarten vermin⸗ 
dern, die immer nur Zeichen des Unverſtandes im Handel 
waren. Durch jeden Zuwachs nuͤtzlicher Kuͤnſte iſt das 
Eigenthum der Menſchen geſichert, ihre Muͤhe erleichtert, 
ihre Wirkſamkeit verbreitet; mithin nothwendig der Grund 
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zu einer weitern Cultur und Humanität gelegt worden. 
Welche Muͤhe z. B. ward durch die einzige Erfindung der 
Burchdruckerkunſt abgethan! welch ein größerer: Umlauf 
der menſchlichen Gedanken, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
durch ſie befoͤrdert! Wage es jetzt ein Europaͤiſcher Kange 
Ti und wolle die Literatur dieſes Welttheils ausrotten; es 

iſt ihm ſchlechterdings nicht moͤglich. Haͤtten Phoͤnicier und 
Karthaginenſer, Griechen und Roͤmer dieſe Kunſt gehabt: 

der Untergang ihrer Literatur wäre ihren Verwuͤſtern nicht fo- 
leicht, ja beinahe unmoͤglich worden. Laſſet wilde Voͤlker 

auf Europa ſtuͤrmen; fie werden unfrer Kriegskunſt nicht 
beſtehen und kein Attila wird mehr vom ſchwarzen und 
kaſpiſchen Meer her bis an die katalauniſchen Felder rei⸗ 
chen. Laſſet Pfaffen „Weichlinge, Schwaͤrmer und Ty⸗ 

rannen aufſtehn, ſo viel da wollen; die Nacht der mittle⸗ 
ren Jahrhunderte bringen ſie nie mehr wieder. Wie nun 

kein groͤßerer Nutze einer menſchlichen und goͤttlichen Kunſt 

denkbar iſt, als wenn ſie uns Licht und Ordnung nicht nur 

giebt, ſondern es ihrer Natur nach auch verbreitet und 

ſichert: ſo laſſet uns dem Schoͤpfer danken, daß er unſerm 

Geſchlecht den Verſtand, und dieſem die Kunſt we⸗ 

ſentlich gemacht hat. In ihnen befigen wir das Gebeim⸗ 

niß und Mittel einer ſichernden Weltordming⸗ | 


Auch daruͤber duͤrfen wir nicht ſorgen, daß Arche 
trefflich - erfonnene Theorie, die Moral ſelbſt nicht ausge⸗ 
nommen, in unſerm Geſchlecht ſo lange Zeit nur Theorie 
bleibe. Das Kind lernt viel, was nur der Mann anwen⸗ 
den kann; deswegen aber hat es ſolches nicht umſonſt ge⸗ 
lernet. Unbedachtſam vergaß der Juͤngling, woran er ſich 
einſt muͤhſam erinnern wird, oder er muß es gar zum zwei⸗ 
tenmal lernen. Bei dem immer erneueten Menſchenge⸗ 
ſchlecht iſt alſo keine aufbewahrte, ja ſogar keine erfundene 
Wahrheit ganz vergeblich; ſpaͤtere Zeitumſtaͤnde machen 
noͤthig ig „was man jetzt verſaͤumt, und in der Unendlichkeit 
der Dinge muß jeder Fall zum Vorſchein kommen, der 
auf irgend eine Weiſe das Menſchengeſchlech het. Wie 
| wir 


wir uns nun bet der Schöpfung bib „Macht, die. das 
Chaos ſchuf, zuerſt und ſodann in ihm ordnende Weis⸗ 
heit und harmoniſche Gute gedenken: ſo entwickelt die 
Naturordnung des Menſchengeſchlechts zuerſt rohe Kräfte; 
die Unordnung ſelbſt muß ſie der Bahn des Verſtandes zu⸗ 
- führen, und je mehr dieſer fein Werk ausarbeitet, deſto 


mehr ſiehet er, daß Gute allein dem Werk Dauer, 7 | 


er RD er n AN, 


5 


€ 1 eine weiß Güte im Schickſal der 
Menſchen; daher es keine ſchoͤnere Wuͤrde, 


kein dauerhafteres und reineres Gluͤck 2 ini 
im Rath derſelben iu wirken. | | 


Dan finnlichen Betrachter der Geſchichte, der! in ihr Gott 
verlohr und an der Vorſehung zu zweifeln anfieng, geſchah 
dies Ungluͤck nur daher, weil er die Geſchichte zu flach an⸗ 
ſah oder von der Vorſehung keinen rechten Begriff hatte. 
Denn wenn er dieſe für ein Geſpenſt haͤlt, das ihm auf al⸗ 
len Straßen begegnen und den Lauf menſchlicher Handlun⸗ 
gen unaufhoͤrlich unterbrechen ſoll, um nur dieſen oder je⸗ 
nen partieularen Endzweck feiner Phantaſie und Willküͤhr 
zu erreichen: ſo geſtehe ich, daß die Geſchichte das Grab 
einer ſolchen Vorſehung ſey; gewiß aber ein Grab zum 
Beſten der Wahrheit. Denn was wäre es für eine Vorſe⸗ 
bung, die jeder zum Poltergeist i in der Ordnung der Din⸗ 
ge, zum Bundsgenoſſen ſeiner eingeſchraͤnkten Abſicht, zum 
Schußverwandten ener kleinfuͤgigen Thorheit gebrauchen 
koͤnnte; ſo daß das Ganze zuletzt ohne einen Herren blie⸗ 
be? Der Gott, den ich in der Geſchichte ſuche, en der⸗ 
Ideen II. Band. R 


J * 


238 


ſelbe ſeyn, der er in u Natur iſt: denn der Menſch iſt 
nur ein kleiner Theil des Ganzen und ſeine Geſchichte iſt 
wie die Geſchichte des Wurms mit dem Gewebe, das er 
bewohnet, innig verwebet. Auch in ihr mäſſen alſo Na⸗ 
turgeſetze gelten, die im Weſen der Sache liegen und deren 
ſich die Gottheit ſo wenig uberheben mag, daß ſie ja eben 
in ihnen, die ſie ſelbſt gegründet, ſich in ihrer hohen Macht 
mit einer unwandelbaren, weiſen und guͤtigen Schoͤnheit 
offenbaret. Alles, was auf der Erde geſchehen kann, muß 
auf ihr geſchehen, ſobald es nach Regeln geſchieht, die ih⸗ 
re Vollkommenheit in ihnen ſelbſt tragen. Laſſet uns dieſe 
Regeln, die wir bisher entwickelt haben, ſofern ſie die 
Menſchengeſchichte betreffen, wiederholen; ſie fuͤhren alle 
das Gepraͤge einer weiſen Guͤte, einer hohen Schoͤnheit, 
ia der innern Nothwendigkeit ſelbſt mit ſich. SE, 


1. Auf unfrer Erde belebte ſich Alles, was ſich Ar 
ihr beleben konnte: denn jede Organiſation traͤgt in ihrem 
Weſen eine Verbindung mannichfaltiger Kraͤfte, die ſich 
einander beſchraͤnken und in dieſer Beſchraͤnkung ein 
Maximum zur Dauer gewinnen konnten, in ſich. Gewan⸗ 
nen ſie dies nicht, ſo trennten fi ich Die Kraͤfte und A 
den ſich anders. | 


2. Unter dieſen Organiſationen flieg auch br Menfh 
hervor, die Krone der Erdenſchoͤpfung. Zahlloſe Kraͤfte 
verbanden ſich in ihm und gewannen ein Maximum, 

den Verftand ,. fo wie ihre Materie, der menſchli⸗ 
che Koͤrper nach Geſetzen der ſchoͤnſten Symmetrie 
und Ordnung, den Schwerpunkt. Im Charakter des 
Menſchen war alſo zugleich der Grund ſeiner Dauer und 
Gluͤckſeligkeit, das Öepräge feiner Beſtimmung und der 
ganze Lauf ſeines Erdenſchickſals gegeben. 


3. Vernunft heißt dieſer Charakter der Menſchbeit: 
denn er vernimmt die Sprache Gottes in der Schoͤpfung, 
d. i. er ſucht die Regel der Ordnung, nach welcher die Din⸗ 
ge zuſammenhangend auf ihr Weſen gegruͤndet find. Sein 

innerſtes e ii ale Erkenntniß der rien und Wahr⸗ 


beit; eee der Ggf. nach da Beziehune 


gen und Eigenſchaften. Er iſt ein Bild der Gottheit: 
denn er erforſchet die Geſetze der Natur, die Gedanken, 


nach denen der Schoͤpfer ſie verband und die er ihnen weſent⸗ 


lich machte. Die Vernunft kann alſo eben ſo wenig, 


willkuͤhrlich Handeln, „als die Gottheit Ba e 


Ra 5 


4. Vom nächſten Bedürfuß fieng der Menſch an, die 
Kräfte der Natur zu erkennen und zu pruͤfen. Sein Zweck 


dabei gieng nicht weiter als auf fein Wohlſeyn, d. i. auf ei⸗ 


nen gleichmaͤßigen Gebrauch ſeiner eignen Kraͤfte i in Ruhe 
- und Uebung. Er kam mit andern Weſen in ein Verhält- 


niß, und auch jetzt ward ſein eignes Daſeyn das Maaß die⸗ 


fer Verhaͤltniſſe. Die Regel der Billigkeit drang ſich ihm 
auf: denn ſie iſt nichts als die praktiſche Vernunft, das 
Maaß der Wirkung und Gegenwirkung zum e ee 
chen Beſtande gleichartiger Weſen. 


5 9 Auf dies Principium iſt die menſchliche Natur ge⸗ 
bauet, ſo daß kein Individuum eines andern oder der 
Nachkommenſchaft wegen dazuſeyn glauben darf. Befol⸗ 


get der niedrigſte in der Reihe der Menſchen das Geſetz der 


Vernunft und Billigkeit, das in ihm liegt: ſo hat er Con⸗ 
ſiſtenz, d. i. er genieſſet Wohlſeyn und Dauer: er Ai; vers 
nuͤnftig, billig, gluͤcklich. Dies iſt er nicht vermöge der 
Willkuͤhr andrer Geſchoͤpfe oder des Schoͤpfers, ſondern 
nach den Geſetzen einer allgemeinen, in ſich ſelbſt gegruͤnde⸗ 
ten Naturordnung. Weichet er von der Regel des Rechts: 


ſo muß ſein ſtrafender Fehler ſelbſt ihm Unordnung zeigen 


und ihn veranlaſſen, zur Vernunft und zur Billig⸗ 
keit, als den Geſetzen ſeines 1 und EM zu⸗ 
ruͤcßkzukehren. 


6. Da ſeine Natur aus ſehr e Elementen 
zuſammengeſetzt iſt: ſo thut er dieſes ſelten auf dem kuͤrze⸗ 
ſten Wege; er ſchwankt zwiſchen zwei Extremen, bis er ſich 
felbft gleichſam mit feinem Daſeyn 9 und einen Punkt 
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der leidlichen Mitte erreicht, in welchem er ſein Wohlſeyn 
glaubet. Irrt er hiebei: fo geſchiehet es nicht ohne fein ge ⸗ 
heimes Bewußtſeyn und er muß die Folgen ſeiner Schuld 
tragen. Er trägt fie aber nur bis zu einem gewiſſen Grad, 

da ſich entweder das Schickſal durch ſeine eignen Bemuͤ⸗ 
hungen zum Beſſern wendet oder ſein Daſeyn weiterhin kei⸗ 
nen innern Beſtand findet. Einen wohlthaͤtigern Nu⸗ 
tzen konnte die hoͤchſte Weisheit dem phyſiſchen Schmerz 
und dem moraliſchen Uebel nicht geben: denn kein hoͤherer 

iſt denkbar. | 1 1 
J. Hätte auch nur ein Einziger Menſch die Erde ber 
treten: ſo wäre an ihm der Zweck des menſchlichen Daſeyns 
erfuͤllt geweſen, wie man ihn bei ſo manchen einzelnen 
Menſchen und Nationen fuͤr erfuͤllt achten muß, die durch 
Ort und Zeirbeſtimmungen von der Kette des ganzen Ge⸗ 
ſchlechts getrennet wurden. Da aber alles, was auf der 
Erde leben kann, fo lange fie ſelbſt in ihrem Beharrungs⸗ 
ſtande bleibt, fortdauert: ſo hatte auch das Menſchenge⸗ 
ſchlecht, wie alle Geſchlechte der Lebenden, Kräfte der 
Fortpflanzung in ſich, die dem Ganzen gemäß ihre Pro- 
portion und Ordnung finden konnten und gefunden haben 
Mithin vererbte ſich das Weſen der Menſchheit, die Ver⸗ 
nunft und ihr Organ, die Tradition auf eine Reihe von 
Geſchlechtern hinunter. Allmaͤhlich ward die Erde erfullt 
und der Menſch ward alles, was er in ſolchem und keinem 
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andern Zeitraum auf der Erde werden konnte. 
8. Die Fortpflanzung der Geſchlechter und Traditio⸗ 
nen knuͤpfte alſo auch die menſchliche Vernunft an einander: 
nicht als ob fie in jedem Einzelnen nur ein Bruch des Ganz 
zen wäre, eines Ganzen, das in Einem Subjekt nirgend 
exiſtiret, folglich auch nicht der Zweck des Schöpfers ſeyn 
konnte; ſondern weil es die Anlage und Ketke des ganzen 
Geſchlechts fo mit ſich führte, - Wie fi) die Menſchen forte 
pflanzen, pflanzen die Thiere ſich auch fort, ohne daß eine 
allgemeine Thiervernunft aus ihren Geſchlechtern werde; 
aber weil Vernunft allein den Beharrungsſtand der 


x 
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We biet, 1 mußte fie ſch als Charakter, des Ge⸗ 
ſchlechts emen denn e ſie war das Geſchlaht 
. mehr. „ 4 = 
g. Im Wanzen des Geſchlechts 7155 f ie kein andtes 
Sich, als was fie bei den einzelnen Gliedern deſſelben 
batte: denn das Ganze beſtehet nur in einzelnen Gliedern. 
Sie ward von wilden Leivenſchaften der Menſchen, die in 


ö Verbindung mit andern noch ſtuͤrmiger wurden, oft geſtört, 


Jahrhunderte lang von ihrem Wege abgelenkt und blieb wie 
unter der Aſche ſchlummernd. Gegen alle dieſe Unordnun⸗ 
gen wandte die Vorſehung kein andres Mittel an, als wel⸗ 
ches ſie jedem Einzelnen gewaͤhret, naͤmlich daß auf den 
Fehler das Uebel folge, und jede Traͤgheit, Thorheit, 
Bosheit, Unvernunft und Unbilligkeit ſich ſelbſt ſtrafe. 


f Nur weil in dieſen Zuſtaͤnden das Geſchlecht Haufenweiſe 


erſcheint: ſo muͤſſen auch Kinder die Schuld der Eltern, 
Voͤlker die Unvernunft ihrer Fuͤhrer, Nachkommen die 
Traͤgheit ihrer Vorfahren buͤßen, und wenn fie das Uebel 
nicht verbeſſern wollen oder Jae können fe Win 
. darunter leiden. 


| eh Jedem einzelnen Gliede wird alſo die e Wohlfahre 
des Ganzen ſein eigenes Beſte: denn wer unter den Uebeln 
deſſelben leidet, hat auch das Recht und die Pflicht auf 
ſich, dieſe Uebel von ſich abzuhalten und ſte fuͤr ſeine Bruͤ⸗ 
der zu mindern. Auf Regenten und Staaten hat die 
Natur nicht gerechnet; fondern auf das Wohlſeyn der 
Menſchen in ihren Reichen. Jene buͤßen ihre Frevel 
und Unvernunft langſamer, als ſie der Einzelne buͤßet, 
weil ſie ſich immer nur mit dem Ganzen berechnen, in 

welchem das Elend jedes Armen lange unterdruͤckt wird; 
8 zuletzt aber buͤßet es der Staat und fie mit deſto ge⸗ 
faͤhrlicherm Sturze. In alle dieſem zeigen ſich die Ge⸗ 
ſetze der Wiedervergeltung nicht anders, als die Geſetze 
der Bewegung bei dem Stoß des kleinſten phyſiſchen 
Koͤrpers, und der hoͤchſte Regent Europa's bleibt den 
Makukgeſeben des Manſchengeſchleckes ſowohl unterwor⸗ 
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fen, als der Bertnofte keines Volkes. Sein Stand ver⸗ 
band ihn blos, ein Haushalter dieſer Maturgeſetze zu ſeyn, 
und bei ſeiner Macht, die er nur durch andre Menſchen 
hat, auch fuͤr andre Menſchen ein en und gütiger Men⸗ 
ſhengatk, zu werden. | „ 


11. In der allgemeinen Geſchichte alſo wie im ck 
verwahrloſeter einzelner Menſchen erſchoͤpfen ſich alle Thor⸗ 


heiten und Laſter unſres Geſchlechts, bis ſie endlich durch 4 


Noth gezwungen werden, Vernunft und Billigkeit zu ler⸗ 
nen. Was irgend geſchehen kann, geſchieht und bringt 
hervor, was es ſeiner Natur nach hervorbringen konnte. 
Dies Naturgeſetz hindert keine, auch nicht die ausſchwei⸗ 
fendſte Macht an ihrer Wirkung; es hat aber alle Dinge 
in die Regel beſchraͤnkt, daß Eine gegenſeitige Wirkung die 
andre aufhebe und zuletzt nur das Erſprießliche dauernd 
bleibe. Das Boͤſe, das andre verderbt, muß ſich entwe⸗ 
der unter die Ordnung ſchmiegen oder ſelbſt verderben. 
Der Vernuͤnftige und Tugendhafte alſo iſt im Reich Got⸗ 
tes allenthalben gluͤcklich: denn ſo wenig die Vernunft a aͤu 
ßern Lohn begehret, ſo wenig verlangt ihn auch die innere 
Tugend. Mißlingt ihr Werk von außen: ſo hat nicht ſie, 

ſondern ihr Zeitalter davon den Schaden; und doch 
kann es die Unvernunft und Zwietracht der Menſchen nicht 
immer verhindern: es wird gelingen, wenn ſeine Zeit 

kommt. ' 1 


12. Indeſſen gehet die menſchliche Vernunft im Gan⸗ 
zen des Geſchlechts ihren Gang fort: ſie ſinnet aus, wenn 
fie auch noch nicht anwenden kann: fie erfindet, wenn boͤſe 
Haͤnde auch lange Zeit ihre Erfindung mißbrauchen. Der 
Mißbrauch wird ſich ſelbſt ſtrafen und die Unordnung eben 
durch den unermuͤdeten Eifer einer immer wachſenden Ver⸗ 
nunft mit der Zeit Ordnung werden. Indem ſie Leidenſchaf⸗ 
ten bekaͤmpfet, ſtaͤrkt und laͤutert fie. ſich ſelbſt: indem fie hier 
gedruckt wird, fliehet fie dorthin und erweitert den Kreis 
ihrer Herrſchaft ber die Erde. Es iſt keine Schwaͤrmerei, 
zu hoffen, daß wo irgend Menſchen wohnen, einſt auch 
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vernͤͤnftige, billige und gläckliche Menſchen wohnen wer⸗ 
den: gluͤcklich, „ nicht nur durch ihre eigene, ſondern 
durch die gemeinſchaftliche Bond ihres ganzen Bru⸗ 
e 12 


* 


| Ich beuge mich vor dieſem hohen Entwurf der allge⸗ 
meinen Naturweisheit über das Ganze meines Geſchlechts, 
um ſo williger, da ich ſehe „daß er der Plan der geſamm⸗ 
ten Natur iſt. Die Regel, die Weltſyſteme erhält und 
jeden Kryſtall, jedes Wuͤrmchen, jede Schneeflocke bildet, 
bildete und erhaͤlt auch mein Geſchlecht: ſie machte ſeine 
eigne Natur zum Grunde der Dauer und Fortwirkung deſ⸗ 
ſelben, ſo lange Menſchen ſeyn werden. Alle Werke Got- 
tes haben ihren Beſtand in ſich und ihren ſchöͤnen Zuſam⸗ 
menhang mit ſich: denn fie beruhen alle in ihren gewiſſen 
Schranken auf dem Gleichgewicht widerſtrebender Kraͤfte 
durch eine innere Macht, die dieſe zur Ordnung lenkte. 
Mit dieſem Leitfaden durchwandre ich das Labyrinth der 
Geſchichte und ſehe allenthalben harmoniſche göttliche Ord- 
nung: denn was irgend geſchehen kann, geſchieht: was 
wirken kann, wirket. Vernunft aber und Billigkeit 
allein dauern; da Unſinn und Thorheit ſich und die Erde 
verwuͤſten. | 


Wenn ich alſo, nach jener Fabel, einen Brutus, den 
Dolch in der Hand unter dem Sternenhimmel bei Philippi 
ſagen hoͤre: „o Tugend, ich glaubte, daß du etwas ſeyſt; 
jetzt ſehe ich, daß du ein Traum biſt:« fo verkenne ich 
den ruhigen Weiſen in dieſer letzten Klage. Beſaß er wah⸗ 


re Tugend: ſo hatte ſich dieſe, wie feine Vernunft, immer. 


bei ihm belohnet, und mußte ihn auch dieſen Augenblick loh⸗ 
nen. War feine Tugend aber blos Roͤmer⸗ Patriotismus; 
was Wunder, daß der Schwaͤchere dem Starken, der 
Traͤge dem N 1 mußte? Auch der Sieg des 
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Antonius das allen feinen Folgen gebörte zur bann 
der Welt und zu Roms Naturſchickſal. 


Geeichergeſtalt wenn unter uns der Tugendhafte b | 
oft klagt, daß fein Werk mißlinge, daß rohe Gewalt 
und Unterdruͤckung auf Erden herrſche und das Men⸗ 
ſchengeſchlecht nur der Unvernunft und den Leidenſchaften 
zur Beute gegeben zu ſeyn ſcheine: ſo trete der Genius 
ſeiner Vernunft zu ihm und frage ihn freundlich: ob ſeine 
Tugend auch rechter Art und mit dem Verſtande, mit der 
Thätigkeit verbunden ſey, die allein den Namen der Tu⸗ 
gend verdienet? Freilich gelingt nicht jedes Werk allen ⸗ 
halben; darum aber mache j daß es gelinge und befoͤrdre 
ſeine Zeit, ſeinen Ort und jene innre Dauer deſſelben, in 
welcher das wahrhaft Gute allein dauert. Rohe Kraͤf⸗ 
te koͤnnen nur durch die Vernunft geregelt werden; es 
gehoͤrt aber eine wirkliche Gegenmacht, d. i. Klug⸗ 
heit, Ernſt und die ganze Kraft der Guͤte dazu, ſie in 
Ordnung zu ſetzen und mit N Wal darin 17 7 f 
e 5 


Ein ſchoͤner Traum iſts vom zukünftigen Leben, 89 
man ſich im freundſchaftlichen Genuß aller der Weiſen und 
Guten denkt, die je fuͤr die Menſchheit wirkten und mit 
dem ſuͤßen Lohn vollendeter Muͤhe das höhere Land betra⸗ 
ten; gewiſſermaaßen aber eroͤffnet uns die Geſchichte dieſe er⸗ 
goͤtzende Lauben des Geſpraͤchs und Umgangs mit den Ver⸗ 
ſtaͤndigen und Rechtſchaffenen, ſo vieler Zeiten. Hier ſte⸗ 
het Plato vor mir; dort hoͤre ich Sokrates freundliche 
Fragen und theile fein letztes Schickſal. Wenn Mark⸗ 
Antonin im Verborgnen mit ſeinem Herzen ſpricht, redet 
er auch mit dem meint igen und der arme Epiktet giebt Be⸗ 
fehle, mächtiger als ein König, Der. gequälte Tullius, 
der ungluͤckliche Boethius ſprechen zu mir, mir vertrauend 
die Umſtaͤnde ihres Lebens, den Gram und den Troſt ihrer 
Seele. Wie weit und wie enge iſt das menſchliche Herz! 
wie einerlei und wiederkommend ſind alle ſeine Leiden und 
Wuͤnſche, feine Schwachheiten und Fehler, fein Genuß 


Verſtand und Rechtſchaffenheit ruhe das Weſen unſres 
Geſchlechts, fein Zweck und fein Schickſal.“ Keinen 
edlern Gebrauch der Menſchengeſchichte giebts, als dieſen: 7 
er fuͤhrt uns gleichſam in den Rath des Schickſals und 


lehrt uns in unſrer nichtigen Geſtalt nach ewigen Ra⸗ 


turgeſetzen Gottes handeln. Indem er uns die Fehler und 


Folgen jeder . zei igt, ſo weiſet er uns in jenem 
großen Zuſammenhange, in welchem Vernunft und Guͤte 


zwar lange mit wilden Kräften kaͤmpfen, immer aber doch 

ihrer Natur nach Ordnung ſchaffen und auf der Bahn des 
Sieges bleiben, Sr. auc unſern kleinen und rußigen 
35 an. | 5: 


Muͤhſam haben wir bisher das dunklere Feld ia: | 
Daionen durchwandert; freudig gehen wir jetzt dem naͤhe⸗ 


ren Tage entgegen und ſehen, was aus dieſer Saat des 
Alterthums für eine Ernte nachfolgender Zeiten keime? 


Rom hatte das Gleichgewicht der Voͤtker gehoben: unter 


ihm verblutete eine Welt; was wird aus dieſem geſtoͤrten 


Gleichgewicht für ein neuer Zuſtand, und aus & Aſche 
ehn? IE 


fo vieler Nationen für. ein neues Geſchoͤpf hervor 
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er ud en eme Tauſendfach iſt das Piobten der 
Humanität rings um mich aufgeloͤſet, und allenthalben iſt 
das Reſultat der Menſchenbemuͤhungen daſſelbe: „auf 


— 


Sechzehntes Buch. 


N, wir jetzt zu den Völkern der nördlichen alten Welt 
kommen, die Eines Theils unſre Vorfahren ſind, von wel⸗ 
chen wir Sitten und Verfaſſungen empfangen haben: fo 
l ichs für unnoth, zuerſt eine Vorbitte zum Beſten der 

Wahrheit einzulegen. Denn was huͤlfe es, von Aſi iaten 
und Afrikanern ſchreiben zu duͤrfen; wenn man ſeine Mei⸗ 
nung uͤber Voͤlker und Zeiten verhuͤllen muͤßte, die uns ſo 
viel naͤher angehn, als alles, was jenſeit der Alpen und 
des Taurus längft i im Staube lieget? Die Geſchichte will 
Wahrheit, und eine Philoſophie zur Geſchichte der Menſch⸗ 
heit wenigſtens unpartheiiſche Wahrheitsllebe. 


Schon die Natur hat dieſen Strich der Erde durch 
eine Felſenwand unterſchieden, die unter dem Namen des 
Mustag, Altai, Kitzigtag, Ural, Caucaſus, Taurus, 
Haͤmus, und fernerhin der Karpathiſchen, Riefen - Alpen- 
gebirge und Pyrenaͤen bekannt iſt. Nordwaͤrts derſelben, 
unter einem ſo andern Himmel, auf einem ſo andern Bo⸗ 
den, mußten die Bewohner deſſelben nothwendig auch eine 
Geſtalt und Lebensweiſe annehmen, die jenen ſuͤdlichen 
Voͤlkern fremd war: denn auf der ganzen Erde hat die 
Natur durch nichts ſo dauernde Unterſchiede gemacht, als 
durch die Gebirge. Hier ſitzt ſie auf ihrem ewigen Thron, 
ſendet Stroͤme und a: aus, und vertheilet ſo wie 
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dere 0 dee die gingen, oft auch das Schick⸗ | 
fal der Nationen. Wenn wir alſd hören werden, daß Voͤl⸗ 
ker, jenſeit dieſer Gebirge an jenen Salz und Sandſeen 
der ungeheuern Tatarei, oder in den Wäldern und Wuͤſten 
des nordiſchen Europa Jahrhunderte oder Jahrtauſende 
lang wohnhaft, auch in die ſchoͤnſten Gefilde des roͤmiſchen 
und griechiſchen Reichs eine Wandalifch-, Gothiſch⸗„ Seyn⸗ 
thiſch⸗, Tatariſche Lebensweiſe brachten „deren Merkmale 
Europa noch jetzt in manchem an ſich traͤgt: ſo wollen wir 
uns daruͤber weder wundern, noch uns einen falſchen 
Schein der Cultur anluͤgen, ſondern wie Rinaldo in den 
Spiegel der Wahrheit ſehen, unſre Geſtalt darin anerken⸗ 
nen, und wenn wir den klingenden Schmuck der Barbarei 
unſrer Vaͤter hie und da noch an uns tragen ſollten, ihn 
mit aͤchter Cultur und Humanitaͤt, der einzigen wahren 
Blethe unſres Geſchlechts, edel vertauſchen. 


Ehe wir alſo zu jenem Gebäude treten, das unter 
dem Namen der Eu ropaͤiſchen Republik beruͤhmt 
und durch ſeine Wirkungen auf die ganze Erde merkwuͤr⸗ 
dig oder furchtbar geworden: ſo laſſet uns zuerſt die 
Voͤlker kennen lernen, die zu dem Bau dieſes großen 
Rieſentempels thaͤtig oder leidend beitrugen. Freilich 
reicht das Buch unſrer nordiſchen Geſchichte nicht weit: 
bei den beruͤhmteſten Voͤlkern erſtrecket es ſich nur bis 
auf die Roͤmer, und ſo wenig ein Menſch die Annalen 
ſeiner Geburt und Kindheit weiß, ſo wenig wiſſen es 
dieſe, zumal barbariſche und verdraͤngete Nationen. 
Die Reſte der aͤlteſten werden wir meiſtens nur noch in 
Gebirgen oder an den Ecken des Landes, in unzugang⸗ 
baren oder rauhen Gegenden antreffen, wo kaum noch 
ihre alte Sprache und einige uͤberbliebne alte Sitten ih⸗ 
ren Urſprung bezeichnen; indeß ihre Ueberwinder allent« 
halben den breiten, ſchoͤnern Erdſtrich eingenommen ha⸗ 
ben, und falls ſie nicht auch von andern verdraͤngt 
wurden, ihn durch das Kriegsrecht ihrer Vaͤter noch 
befisen und auf mehr oder minder tatariſche Weiſe, oder 
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durch eine langſam erwotbene Gerechtakel und Klug · 


heit billiger regieren. Gehabt euch alſo wohl, ihr mil 


dern Gegenden jenfeit der Gebirge, Indien und Aſien, 
Griechenland und ihr Italiſchen Kuͤſten; wenn wir die 


meiſten von euch wiederſehen, iſts unter einer andern 
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Vaſken, Galen und Kymren. 


en ae den zahlreichen Voͤlkerſchaften, die einſt die 


Spaniſche Halbinſel bewohnten, ſind aus der aͤlteſten Zeit 
allein die Vasken uͤbrig, die, um das Pyrenaͤiſche Gebir⸗ 


ge in Spanien und Frankreich noch jetzo wohnhaft, ihre 


alte Sprache, eine der aͤlteſten der Welt, erhalten haben. 
Wahrſcheinlich erſtreckte ſich dieſelbe einſt uͤber den groͤße⸗ 
ſten Theil von Spanien, wie es noch, aller Veraͤnderun⸗ 


gen ungeachtet „viele Namen der Städte und Fluͤſſe dieſes 
Landes zeigen (a). Selbſt unſer Name Silber ſoll aus 


ihr ſeyn, der Name des Metalles, das, nebſt dem Eiſen, 
in Europa und aller Welt die meiſten Revolutionen in 
Gang gebracht hat: denn, der Sage nach, war Spanien 
das erſte europaͤiſche Land, das feine Bergwerke baute, da 
es den fruͤheſten Handelsnationen dieſer Weltgegend, den 
Phoͤnieiern und Karthaginenſern nahe und bequem lag: 
es war ihnen das erſte Peru. Die Voͤlker ſelbſt, die un⸗ 

ter dem Namen der Vasken und Kantabrer ſehr bekannt 
ſind R ‚haben ſich in der alten Geſchi ichte als ein ſchnelles, 


(a) S. i hiſtoricas de las Antiquedades 
de Navarra por Moret, Pamplona 1665. L. I. Oibe- 
narti notitia utriusque Vafeoniae Par. 1658. L. I. In⸗ 
ſonderheit Larramendi diccionario REIN de. la 
perfecciones de el Balcuence. P. MI. 4 


ehe is ’ Grolfeiktebonhes Volk gezeiget. Sie | 
begleiteten den. Hannibal nach Italien, und find in den 
No miſchen Dichtern ein furchtbarer Name: ſie, nebſt den 
Spaniſchen Celten, waren es, die den Roͤmern die Unter⸗ 
jochung dieſes Landes am chen machten, alſo daß 
Auguſtus uͤber ſie zuerſt, und vielleicht auch nur dem 
Scheine nach, triumphirte: denn was nicht dienen wollte, 
zog ſich in die Gebirge. Als die Wandalen, Alanen, 
Sveven, Gothen und andre teutoniſche Voͤlker ihren wil⸗ 
den Durchzug durch die Pyrenden nahmen, und einige der⸗ 
ſelben in ihrer Nachbarſchaft Reiche ſtifteten, waren ſie 
noch das tapfre, unruhige Volk, das unter den Römern 
ſeinen Muth nicht verlohren hatte; und als Karl der Gro⸗ 
ße auf feinem Ruͤckzuge vom Siege über die Spaniſchen 
Saracenen durch ihr Land zog, waren eben noch ſie es, 
die durch einen liſtigen Angriff jene in den alten Romanen 
fo berühmte Niederlage bei Ronceval veranlaßten, in wel⸗ 
cher der große Roland blieb. Spaͤterhin machten in Spa ⸗ 
nien und Aquitanien ſie den Franken zu ſchaffen, wie ſie es 
den Sveven und Gothen gethan hatten; auch bei Wie⸗ 
dereroberung des Landes aus den Handen der Saracenen 


A N 


blieben ſie nicht muͤſſig, ja ſie erhielten ſelbſt in den Jahr⸗ 


hunderten der tiefſten barbarifchen Mönds - Unterdrüdung 
ihren Charakter. Als nach der langen Nacht eine Mor- 
genröshe der Wiſſenſchaft für Europa aufgieng, brach fie 
durch die fröhliche Dichtkunſt der Provenzalen in ihrer 
Nachbarſchaft, zum Theil in denen von ihnen bewohnten 
Laͤndern hervor, die auch in ſpaͤtern Zeiten Frankreich viele 
froͤhliche und aufgeklaͤrte Geiſter gegeben haben. Zu wuͤn⸗ 
ſchen waͤre es, daß wir die Sprache die Sitten und die Ge⸗ 
ſchichte dieſes raſchen und frohen Volks mehr kenneten, und 
daß, wie Mac⸗Pherſon unter den Galen, ein zweiter Larra⸗ 
mendi unter ihnen etwa auch nach Reſten ihres alten Vas⸗ 
kiſchen Nationalgeiſtes ce (h). Vielleicht hat ſich die 


© (b) Latrumendi in re me hre weitläuftigen Ab: 
handlung von der Vollkommenheit der Vaskiſchen Sprache 


er 


Sage jener berühmten Kotandsfetacht „dle durch den Fa 
belhaften Erzbiſchof Turpin in einer Moͤnchsepopee zu fo; . 
viel Romanen und Heldengedichten des Mittelalters Anlaß 


| 5 gegeben, auch unter ihnen erhalten; wo nicht, ſo war doch 


ihr Land wenigſtens die Pforte vor Troja, die mit Aben⸗ 


theuern, die daſelbſt geſchehen ſeyn ſollten, lange Zei d die 1 


Phantaſie der ee Voͤlker füllte. 5 
8 5 m 
* | | 
Die Galen, die unter dem Namen der Gallier und 
Celten ein bekannteres und beruͤhmteres Volk find, als die 


Basken waren, hatten am Ende mit ihnen einerlei Schick⸗ 


ſal. In Spanien beſaßen fie. einen weiten und ſchoͤnen 
Erdſtrich, auf welchem fie den Römern mit Ruhm wider⸗ 
ſtanden; in Gallien, welches von ihnen den Namen hat, 
haben ſie dem Caͤſar eine zehnjaͤhrige, und in Britannien 


ſeinen Nachfolgern eine noch laͤngere, zuletzt Nutzloſe Muͤhe 


gekoſtet „da die Roͤmer endlich dieſe Inſel ſelbſt aufgeben 
mußten. Außerdem war Helvetien, der obere Theil von 
Italien, der untere Theil von Deutſchland laͤngſt der Do⸗ 
nau bis nach Pannonien und Illyrikum zu, wenn auch 


nicht allenthalben in dichten Reihen, mit Staͤmmen und 
Eolonten aus ihrem Schooße beſetzt; und in den aͤltern 
Zeiten waren unter allen Nationen ſie der Roͤmer furchtbar⸗ 


ſte Feinde. Ihr Brennus legte Rom in die Aſche und 
machte der kuͤnftigen Weltbeherrſcherin beinah ein voͤlliges 
Ende. Ein Zug von ihnen drang bis in Thracien, Grie⸗ 
chenland und Klein-Aſien ein, wo fie unter dem Namen 
der Galater mehr als einmal furchtbar geworden. Wo ſie 


konnte §. 1820. an fo etwas nicht denken. Daß er in feis 

uer Arte del Balcuence deſſen auch nichts erwähnt habe, 
iſt aus Dieze Geſchichte der Spaniſchen Dichtkunſt S. 
111. u. f. zu erſehen; und vielleicht iſt das ganze Andenken 
daran verlohren, 


U 


indeſſen ihren Stamm am dauerhafteſten, und gewiß nicht 
ganz ohne Cultur angebauet haben, war in Gallien und 
den Britanniſchen Inſeln. Hier hatten ſie ihre merkwuͤr⸗ 
dige Druiden ⸗Religion, und in Britannien ihren Ober» 
Druiden: hier hatten fie jene merkwuͤrdige Verfaſſung ein⸗ 
gerichtet, von welcher in Britannien, Irland und auf den 
Inſeln noch ſo viele, zum Theil ungeheure Steingebaͤude 
und Steinhaufen zeugen; Denkmable, die wie die Pyra⸗ 
miden wahrſcheinlich noch Jahrtauſende uͤberdauern und 
vielleicht immer ein Raͤthſel bleiben werden. Eine Art 
Staats ⸗ und Kriegseinrichtung war ihnen eigen, die zu⸗ 
letzt den Römern erlag, weil die Uneinigkeit ihrer Galli⸗ 
ſchen Fuͤrſten ſie ſelbſt ins Verderben ſtuͤrzte: auch waren 
fie nicht ohne Naturkenntniſſe und Kuͤnſte, fo viele derſel⸗ 
ben ihrem Zuſtande gemäß ſchienen; am wenigſten endlich 
ohne das, was bei allen Barbaren die Seele des Volks iſt, 

ohne Geſaͤnge und Lieder. Im Munde ihrer Barden wa⸗ 
ren dieſe vorzuͤglich der Tapferkeit geweihet und ſangen die 
Thaten ihrer Väter (o). Gegen einen Caͤſar und fein mit 
aller roͤmiſchen Kriegskunſt ausgeruͤſtekes Heer erfcheinen fie 
freilich als halbe Wilde; mit andern nordiſchen Voͤlkern, 
auch mit mehreren deutſchen Staͤmmen verglichen, erſchei⸗ 

nen fie nicht alſo, da ſie dieſe offenbar an Gewandtheit und 


(e) Außer dem, was in aͤltern Schriften, z. B. in Delle 
tier, Pezron, Martin, Picard u. f. über die Cel⸗ 
ten geſammelt und getraͤumt iſt, und was unter Englaͤndern, 
Schotten und Irren Barrington, Cordiners, Hen⸗ 
ry, Jones, Mac- Pherſon, Maitland, Lhwyd, 
Owen, Shaw, Valency, Whitacker u. f. uͤber den 
Urſprung und die Verfaſſung der alten Einwohner Britan— 
niens geſagt haben, duͤrfen wir ein deutſches Werk anfuͤhren, 
daß hinter ihnen allen kritiſch zu nennen iſt, Sprengels 
Geſchichte von Großbritannien (Fortſetz. der allgemein. 
Weltgeſchichte Th. 47.) deren Anfang uͤber die Galen und 
Kymren eine Menge alter Irrthuͤmer ſtille berichtigt. Auch 
von den uͤberbliebnen Denkmahlen der Britten giebt es, feiz 
ner Gewohnheit nach, mit kurzen Worten eine ſicherfuͤh⸗ 
rende Nachricht. 1 EN 
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N Leichtigkeit des Charakters, wohl auch an Kunſtfleiß, Cul⸗ 


tur und politiſcher Einrichtung uͤbertrafen: denn wie der 


N 1 


deutſche Charakter noch jetzt in manchen Grundzuͤgen dem 
ähnlich iſt, den Tacitus ſchildert, fo iſt auch ſchon im alten 


Gallier, Trotz alles deſſen, was die Zeiten verändert ha- 


ben, der juͤngere Gallier kenntlich. Nothwendig aber wa⸗ 
ren die ſo weit verbreiteten verſchiedenen Nationen dieſes 
Volksſtammes nach Laͤndern, Zeiten, Umſtaͤnden und wech⸗ 
ſelnden Stufen der Bildung ſehr verſchieden, ſo daß der 
Gale an der Kuͤſte des Hoch- oder Irlandes mit einem 


Galliſchen oder Celtiberiſchen Volk, das die Nachbarſchafe 


gebildeter Nationen oder Staͤdte lange genoſſen hatte, 
wohl wenig gemein haben konnte. REN RS 


Das Schickſal der Galen in ihrem großen Erdſtrich | 


endigte traurig. Den fruͤheſten Nachrichten nach, die wir 


von ihnen haben, hatten fie ſowohl dies⸗ als jenſeit der 
Meerenge die Belgen oder Kymren zur Seite, die ihnen 
allenthalben nachzudringen ſcheinen. Dies und jenſeit 


wurden zuerſt die Roͤmer, ſodann mehrere teutoniſche Na⸗ 


tionen ihre Ueberwinder, von denen wir ſie oft auf eine ſehr 


gewaltſame Art unterdruͤckt, entkraͤftet, oder gar ausgero⸗ 


tet und verdraͤngt ſehen werden, ſo daß wir anjetzt die 
Galiſche Sprache nur an den aͤußerſten Enden ihrer Beſitz⸗ 
thuͤmer, in Irland, den Hebriden und dem nackten, ſchot⸗ 
tischen Hochlande wieder finden. Gothen, Franken, Bur⸗ 
gunder, Alemannen, Sachſen, Normaͤnner und andre 
deutſche Voͤlker haben in mancherlei Vermiſchungen ihre 
andern Laͤnder beſetzt, ihre Sprache vertrieben und ihren 
Namen verſchlungen. 1 


Indeſſen gelang es doch der Unterdruͤckung nicht, auch 
den innern Charakter dieſes Volks in lebendigen Denkmah⸗ 
len ganz von der Erde zu vertilgen; ſanft wie ein Harfenton 


entſchluͤpfte ihr eine zaͤrtlich- traurige Stimme aus den 


Gräbern, die Stimme Oßlans, des Sohnes Fingal und 
einiger ſeiner Genoſſen. Sie bringt uns, wie in einem 


Zauberſpiegel, nicht nur Gemaͤhlde alter Thaten und Site + 


ten 


e er 


2 ten vor Agen ſderg die ganze Denk⸗ und Empfin- | 
dungsweiſe eines Volkes auf dieſer Stufe der Cultur, in 


ſolchen Gegenden, bei ſolchen Sitten toͤnet uns durch ſie in 


Herz und Seele. Oſſtan und feine Genoſſen ſagen uns 
mehr vom innern Zuſtande der alten Galen, als ein Ge⸗ 
ſchichtſchreiber uns ſagen koͤnnte, und werden uns gleich 
ſam ruͤhrende Prediger der Humanitaͤt, wie ſolche auch in 
den einfachſten Verbindungen der menſchlichen Geſellſchaft 
lebet. Zarte Bande ziehen. ſich auch dort von Herz zu Her⸗ 
zen; und jede ihrer Saiten toͤnt Wehmuth. Was Homer 
den Griechen ward, hätte ein Galliſcher Oſſtan den Seine 
gen werden koͤnnen, wenn die Galen Griechen und Oſſian 
Homer geweſen wäre, Da dieſer aber nur, als die letzt 
Stimme eines verdraͤngeten Volks, zwiſchen Nebelbergen 
in einer Wuͤſte ſingt, „und wie eine Flamme uͤber Graͤbern 
der Vaͤter hervorglaͤnzt, wenn jener in Jonien gebohren, 
unter einem werdenden Volk vieler bluͤhenden Staͤmme und 
Inſeln, im Glanz ſeiner Morgenroͤthe, unter einem ſo an⸗ 
dern Himmel, in einer ſo andern Sprache das ſchildert, 
was er entſchieden, hell und offen vor ſich erblickte, und 
andre Geiſter nachher ſo vielfach anwandten; ſo ſucht 
man freilich in den Kaledoniſchen Bergen einen griechiſchen 
Homer an unrechtem Orte. Toͤne indeſſen fort, du Ne⸗ 
belharfe Oſſians; gluͤcklich in allen Zeiten 1 wer e 
| An, Toͤnen geborchet. (d | N 


ä 
Die ine fd ihrem Namen nach Detbewoh⸗ 
ner, und wenn ſie mit den Belgen na Volk find, ſo ke 


ca Es bene . daß da zwo Nationen, Schotten 
und Iren um die Eigenthumsehre Fingals und Oſſians 
ſtreiten, keine derſelben durch Herausgabe der ſchoͤnſten 
Geſaͤnge des letztern mit ihrer urſp ruͤnglichen Ge 
Ideen II. Band: S 


fen wir ſie, von den Alpen an, die weſtlichen Ufer des 
Rheins bis zu ſeinem Ausfluß hinunter, ja vielleicht einſt 
bis zur Cimbriſchen Halbinſel, die uralters wahrſcheinlich 
ein größeres Land war. Von deutſchen Stämmen, die 
hart an ihnen ſaßen, wurden ſie Theilweiſe uͤber das Meer 
gedraͤngt, ſo daß ſie in Britannien die Galen einengten, 
die oͤſt⸗ und ſuͤdlichen Kuͤſten dieſes Landes bald inne hatten, 
und da ihre Stämme dies und jenſeit des Meers zuſam⸗ 
menhiengen, ſie auch in manchen Kuͤnſten erfahrner als die 
Galen waren, in dieſer Lage nichts ſo bequem, als die 
Seeraͤuberei treiben konnten. Sie ſcheinen ein wilderes 
Volk geweſen zu ſeyn als die Galen, das auch unter den 
Roͤmern an Sittlichkeit wenig zunahm, und als dieſe das 
Land verlieſſen, in einen ſo huͤlfloſen Zuſtand der Barbarei 
und Ausſchweifung verſank, daß es bald die Roͤmer, bald 
zu eignem Schaden die Sachſen als Huͤlfsvoͤlker ins Land 
rufen mußte. Sehr übel ergieng es ihnen unter dieſen. 
deutſchen Helfern. In Horden kamen dieſe heruͤber und 

verwuͤſteten bald mit Feuer und Schwerdt: weder Menſchen 
noch Anlagen wurden verſchonet; das Land ward zur Ein⸗ 
oͤde, und wir finden endlich die armen Kymren an die weſt⸗ 
liche Ecke Englands, in die Gebirge von Wales, in die 
Ecke von Cornwallis verdraͤngt, oder nach Bretagne ger 
fluͤchtet oder vertilget. Nichts gleicht dem Haß, den die 

Kymren gegen ihre treuloſen Freunde, die Sachſen, hat⸗ 


ſangweiſe, die noch Herkommens ſeyn ſoll, ſich rechts 

fertigt. Schwerlich koͤnnte dieſe erdichtet werden, und 
der Bau der Lieder ſelbſt in der Urſchrift, mit einem 
Gloſſarium und gehörigen Anmerkungen verſehen, recht⸗ 
fertigte nicht blos, ſondern er würde über Sprache, Mu— 
ſik und Dichtkunſt der Galen, mehr als ihr Ariſtoteles, 
Blair, belehren. Nicht nur für die eingebohrnen Lieb- 
haber dieſer Gedichte muͤßte eine Galiſche Anthologie 
dieſer Art eine Art klaſſiſchen Werks ſeyn, durch welches 
ſich das Schoͤnſte der Sprache aufs laͤngſte erhielte; ſondern 
auch fuͤr Auslaͤnder wuͤrde ſich Vieles daraus ergeben, und 
immerhin bliebe ein Buch ſolcher Art der Geſchichte der 
Menſchheit wichtig. 


er N ee „ 


ten, 0 Viele eh durch, auch nahe fie in 
ihre nackten Gebirge eingeſchloſſen waren, lebhaft naͤhrten. 
Lange erhielten ſie ſich unabhängig, im völligen Charakter 
ihrer Sprache, Regierungsart und Sitten, von denen wie 
im Negulativ des Hofſtaats ihrer Könige und ihrer Beam⸗ 


ten noch eine merkwürdige Beſchreibung haben; (e) indefs N 


ſen kam auch die Zeit ihres Endes. Wales ward uͤber⸗ 
wunden und mit England vereinigt; ; nur die Sprache der 
Kymren erhielt und erhalt fi ſich noch, ſowohl hier als in 
Bretagne. Sie erhaͤlt ſich noch, aber in unſichern Re⸗ 
ſten; und es iſt gut daß ihr Charakter in Büchern aufge⸗ 
nommen worden, (f) weil unausbleiblich ſowohl ſie, als 
alle Sprachen dergleichen verdraͤngeter Voͤlker ihr Ende er⸗ 
reichen werden, und mit diefer in Bretagne dies wohl zuerſt 
geſchehen duͤrfte. Nach dem allgemeinen Lauf der Dinge 
| erloͤſchen die Charaktere der Völker allmaͤhlich; ihr Gepraͤ⸗ 
ge nuͤtzt ſich ab, und ſie werden in den Tigel der Zeit ge⸗ 


worfen, in welchem ſie zur todten Maſſe hinabſinken, oder 


zu einer neuen Auspraͤgung ſich laͤutern. 


Das Denkwuͤrdigſte, was uns von den Kymren abrig 
geblieben und wodurch wunderbar auf die Einbildungskraft 
der Menſchen gewirkt worden, iſt ihr König Artus mit ſei⸗ 
nen Rittern der runden Tafel. Natuͤrlich kam die Sage 
von ihm ſehr ſpaͤt in Buͤcher, und nur nach den Kreuzzuͤ⸗ 
gen bekam ſie ihren Schmuck der Romandichtung; ur⸗ 
ſpruͤnglich aber gehoͤrt ſie den Kymren zu: denn in Corn» 
wallis herrſchte König Artus; dort und in Wales tragen 
in der Volksſage hundert Orte noch von ihm den Namen. 
In Bretagne, der Colonie der Kymren, ward, vom ro⸗ 


= Sprengels Geſchichte von Großbritannien S. 379 
is 392. a 


cc) In Borlaſe, Bullet, Loyd, Noftrenep, le 
Brigant, der Bibeluͤberſetzung u. f. Die poetiſchen 
Sagen indeſſen vom Könige Artus und feinem Gefol— 
ge ſind in ihrer PRBFRNBNERE noch wenig durchſucht | 
worden. 
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mantiſchen Fabelgeiſt der toren eee belebt, das Mihr⸗ 
chen wahrſcheinlich zuerſt ausgebildet, und breitete ſich ſo⸗ 
dann mit zahlloſen Erweiterungen uͤber England, Frank- 
reich, Italien, Spanien, Deutſchland, ja ſpaͤterhin in die 
gebildete Dichtkunſt. Maͤhrchen aus dem Morgenlande 
kamen dazu, Legenden mußten alles heiligen und ſegnen; 
ſo kam dann das ſchoͤne Gefolge von Rittern, Rieſen, 
dem Zauberer Merlin (auch einem Walliſer ) von Feen, 
Drachen und Abentheurern zuſammen, an welchem ſich 
Jahrhunderte lang Ritter und Frauen vergnuͤgten. Es 
waͤre umſonſt, genau zu fragen, wenn Koͤnig Artus gelebt 
habe? aber den Grund, die Geſchichte und Wirkungen 
dieſer Sagen und Dichtungen durch alle Nationen und 
Jahrhunderte „in denen ſie gebluͤhet, zu unterſuchen, und 
als ein Phaͤnomenon der Menſchheit ins Licht zu ſtellenz 
dies waͤre, nach den ſchoͤnen Vorarbeiten dazu, ein Ruhm⸗ 
Baia Abentheuer y x angenehm als Ren a 


® Som as Wharton's Abhandlung über den eng 

der romanhaften Dichtung in Europa vor feiner Sefhids 

tte der Engliſchen Poeſie und in Eſchenburgs brittiſch. 

Muſeum B. 375. uͤberſetzt, hat auch hiezu nützliche Col⸗ 
lectaneen; da ſie aber offenbar einem falſchen Syſtem fol⸗ 
get, ſo müßte wohl das Ganze eine andre Geſtalt anneh⸗ 
men. In Percels ſowohl als in der neuern großen 
Biblioetheque des Romans, in den Anmerkungen der 
Englaͤnder über ihren Chancer, Spenſer, Shakeſ⸗ 
pear u. f. in ihren Archaͤologieen, in Du Fresne u. a. 
Anmerkungen zu mehreren alten Geſchichtſchreibern, ſind 
Materialien und Data genug; eine kleine Geſchichte von 

Sprengel würde dies Chaos in Ordnung bringen, und 
gewiß in einem lehrreichen Licht zeigen. | 


Finnen, Letten und Preußen. 


13 Der Finniſche Volkerſtamm, (der aber dieſen Namen fo 
wenig, als ein Zweig deſſelben den Namen der Lappen ken⸗ 


net, indem fie ſich ſelbſt Suomi nennen,) erſtreckt ſich 


noch jetzt im aͤußerſten Norden von Europa und an den Kuͤ⸗ 
ſten der Oſtſee bis nach Aſien hinein; ; in fruͤhern Zeiten hat 
er ſich gewiß tiefer hinab und weiter hin verbreitet. Außer 
den Lappen und Finnen gehoͤren in Europa die Ingern, 
Eſthen und Siwen zu ihm; weiterhin find die Syranen, 
Permier, Wogulen, Wotjacken, Tſcheremißen, Mordwi⸗ 


nen, die Kondiſchen Oſtjacken u. f. feine Verwandte, ſo 


wie auch die Ungern oder Madſcharen deſſelben Voͤlkerſtam⸗ 
mes ſind, wenn man ihre Sprachen vergleichet. (h) Es 
iſt ungewiß, wie weit hinab die Lappen und Finnen einſt in 
Norwegen und Schweden gewohnt haben; das aber iſt fi» 
cher, daß ſie von den Skandiſchen Deutſchen immer hoͤher 
hinauf bis an den nordiſchen Rand getrieben ſind, den ſie 
noch itzt inne haben. An der Oſtſee und am weißen Meer 
ſcheinen ihre Staͤmme am lebendigſten geweſen zu ſeyn, wo 
fie nebſt einigem Tauſchhandel auch Seeraͤuberei trieben; in 


ch) S. Buͤttners Vergleichungstabellen der Schriftarten, 
Gatterers Einleitung zur Univerſalhiſtorie, Schloͤ— 
tzers allgemeine Nordiſche Geſchichte u. f. Das letzte 
Buch (Th. 31. der fortgeſetzten allgemeinen Weltgeſchich— 
te) iſt eine ſchaͤtzbare Sammlung eigner und fremder Un: 
terſuchungen uͤber die Staͤmme und alte Geſchichte der 
nordiſchen Voͤlker, die den Wunſch nach mehreren Zuſam— 
menſtellungen ſolcher Art von Arbeiten eines Ihre, 
Suhm, Lagerbringen u. a. erreget. 
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Permien oder Biarmeland hatte ihr Götze Jumala einen 


barbariſch⸗-praͤchtigen Tempel; hier giengen alſo auch vor⸗ 
zuͤglich die nordiſch- deutſchen Abentheurer hin, zu taufchen, 


zu pluͤndern, und Tribut zu fordern. Nirgend indeß bat 
dieſer Volksſtamm zur Reife einer ſelbſtſtaͤndigen Cultur 
kommen koͤnnen, woran wohl nicht ſeine Faͤhigkeit, ſon⸗ 


dern ſeine uͤble Lage Schuld iſt. Sie waren keine Kriegen 
wie die Deutſchen; denn auch noch jetzt nach ſo langen 


Jahrhunderten der Unterdruͤckung zeigen alle Volksſagen 


und Lieder der Lappen, Finnen und Eſthen, daß fie . N 
ſanftes Volk ſind. Da nun außerdem ihre Stämme mei⸗ 


ſtens ohne Verbindung, und viele derſelben ohne politiſche 


Verfaſſung lebten, ſo konnte beim Herandringen der Voͤl⸗ 
ker wohl nichts anders geſchehen, als was geſchehen 


iſt, namlich, daß die Lappen an den Nordpol hinaufge ⸗ f 


draͤngt, die Finnen, Ingern, Eſthen u. f. ſklaviſch unter“ 


jocht, die Liwen aber faſt ganz ausgerottet wurden. Das 


Schickſal der Völker an der. Oſtſee macht uͤberhaupt ein 


trauriges Blatt in der Geſchichte der Menſchheit. 


Das einzige Volk, das aus dieſem Stamm fi ch un⸗ 


ter die Eroberer gedraͤngt hat, ſind die Ungern oder Mad⸗ 
ſcharen. Wahrſcheinlich ſaßen ſie zuerſt im Lande der 


Baſchkiren „ zwiſchen der Wolga und dem Jaik: dann ſtif⸗ 


teten ſie ein Ungriſches Koͤnigreich zwiſchen dem ſchwarzen 
1 und der Wolga „das ſich zertheilte. Jetzt kamen fie 
un 


er die Chazaren, wurden von den Petſchenegern ge⸗ 


theilt, da ſie denn theils an der perſiſchen Grenze das Mad— 


ſchariſche Reich gründeten „ theils in ſieben Horden nach 


Europa giengen und mit den Bulgaren wüͤthende Krie⸗ 


1 


ge fuͤhrten. Von dieſen weiterhin gedraͤngt, rief Kai⸗ 


ſer Arnulph fi ie gegen die Mähren; jetzt ſtuͤrzten fie aus 
Pannonien in Mähren „Baiern, Oberitalien, und ver⸗ 
wuͤſteten gräulich: mit Feuer und Schwerdt ſtreiften 
ſie in Thüringen, Sachſen, Franken, Heſſen, Schwa⸗ 
ben, Elſaß bis nach Frankreich und abermals in Ita⸗ 


lien hinein, zogen vom dentſchen Kaiſer einen ſchimpfli⸗ 


e 


* 


* chen Tribut, bis endlich theils durch die Peſt, theils 
durch die fuͤrchterlichſten Niederlagen ihrer Heere in Sach 
ſen, Schwaben, Weſtphalen das deutſche Reich vor ihnen 


ſicher geſtellt, und ihr Ungarn ſelbſt ſogar zu einem apoſto · 


liſchen Reich ward. Da find fie jetzt unter Slawen, Deut⸗ 


ſchen, Wlachen und andern Völkern der geringere Theil der 


Landes einwohner, und nach Jahrhunderten wird man viel⸗ 
lleicht ihre Sprache kaum finden. 5 
A 1 wir ve 5 


) 


Die Litthauer, Kuren und Letten an der Oft ' 
ſee ſind von ungewiſſem Urſprunge; aller Wahrſcheinlichkeit 


nach indeſſen auch dahin gedrängt, bis fie nicht weiter ge⸗ 


draͤngt werden konnten. Ungeachtet der Miſchung ihrer 


Sprache mit andern, hat ſie doch einen eignen Charakter 


und iſt wahrſcheinlich die Tochter einer uralten Mutter, die 
vielleicht aus fernen Gegenden her iſt. Zwiſchen den deut⸗ 


ſchen, flawiſchen und finniſchen Voͤlkern konnte ſich der 
friedliche lettiſche Stamm nirgend weit ausbreiten, noch 


weniger verfeinern, und ward zuletzt nur, wie feine Nach⸗ 


barn die Preußen, am meiſten durch die Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten merkwuͤrdig, die allen dieſen Kuͤſtenbewohnern Theils 


von den neubekehrten Polen, Theils vom deutſchen Or⸗ 
den und denen, die ihm zu Huͤlfe kamen, wiederfuh⸗ 


„„ 


* 


ren. () Die Menſchheit ſchaudert vor dem Blut, das 


(i) Vom Preußiſchen Volk wäre eine kurze Geſchichte aus 


Hartknochs, Prätorius, Lilienthals u. a. nuͤtzli⸗ 
chen Vorarbeiten und Sammlungen zu wuͤnſchen, und viel! 


leicht iſt fie, mir unbekannt, ſchon erſchienen. Ohne Auf: 
munterung hat dieſer kleine Erdwinkel für feine und benach— 
barter Voͤlker Geſchichte viel gethan; der einzige Name 
Bayer iſt ſtatt vieler. Inſonderheit verdient die alte 
Preußiſche Verfaſſung am Ufer der Weichſel, die einen Wi— 
dewut als Stifter nennet, und unter einem Oberdruiden, 


1 


san 


ER 


bier Wee ward in langen wilden a bis die al⸗ 
ten Preußen faſt ganzlich ausgerottet, Kuren und Letten 


a hingegen in eine Knechtſchaft gebracht wurden, unter deren 


Joch fie noch jetzt ſchmachten. Vielleicht verfließen Jahr⸗ | 
hunderte, ehe es von ihnen genommen wird, und man zum 
Erſatz der Abſcheulichkeiten, mit welchen man dieſen ruhi⸗ 

gen Voͤlkern ihr Land und ihre Freiheit raubte, ſie aus 
Menſchlichkeit zum Genuß n und eignen Gubrguß einer beſſern 
Freiheit neu bildet. 


Lange genug hat ſich a Blick bei ne 
oder unterjochten und ausgerotteten Voͤlkern verwei⸗ 
let; laſſet uns jetzt die u „ die fie verdrängen und 
unterjochten. 


u. 
Deut ſche Bölten 


Wir treten zu dem Völkerſtamm der sid 1 Größe 
und Leibesſtaͤrke, durch feinen unternehmenden, kuͤhnen 
und ausdauernden Kriegsmuth 7 durch ſeinen dienenden 
Heldengeiſt, Anfuͤhrern wohin es ſey, im Heer zu folgen 
und die bezwungenen Laͤnder als Beute unter ſich zu theilen, 
mithin durch feine weiten Eroberungen, und die Verfaſ⸗ 
ſung, die allenthalben umher nach deutſcher Art errichtet 
ward, zum Wohl und Weh dieſes Welttheils mehr als al⸗ 
le andre Voͤlker beigetragen. Vom ſchwarzen Meer an 
durch ganz Europa ſind die Waffen der Deutſchen furcht⸗ 
ar worden; von der Wolga bis zur Oſtſee reichte einſt ein 


der Kriwe hieß, amm dem ganzen Stamme des Volks, 
noch Unterſuchung. In der Geſchichte Lieflands en t, 
Hupel u. a. geſchaͤtzte Namen. 


4 
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Gethiſhes Reach: . . Mö en, Pannonien, 


Italien, Gallien, Spanien, ſelbſt in Afrika, hatten zu 


verſchiedenen Zeiten verſchiedene deutſche Voͤlker Sitze und 


ſtifteten Reiche: fie waren es, die die Roͤmer, Saracenen, 
Galen, Kymren, Lappen, Finnen, Eſthen, Slawen, | 


Kuren, Preußen, und ſich unter einander ſelbſt verdraͤng⸗ 


ten, die alle heutige Koͤnigreiche in Europa geſtiftet, ihre 5 


Staͤnde eingeführt, ihre Geſetze gegruͤndet haben. Mehr 
. als Einmal haben ſie Rom eingenommen, beſiegt und ge= 


pluͤndert, Konſtantinopel mehrmals belagert und ſelbſt in 
ihm geherrſchet, zu Jeruſalem ein chriſtliches Königreich a 
geſtiftet; und noch jetzt regieren fie, Theils durch die Fuͤr⸗ 


ſten, die fie en Thronen Europa's gegeben, Theils durch 
1 dieſe von ihnen errichtete Throne ſelbſt, als Beſitzer „oder 


im Gewerb und Handel, mehr oder minder alle vier Welt⸗ 


theile der Erde. Da nun keine Wirkung ohne Urſache iſt: 
ſo muß auch dieſe e Folge von künden 55 
Aach haben. 


1) Nice wohl 1555 dieſe im e 


der Nation allein; ihre ſowohl phyſiſche als 


politiſche Lage, ja eine Menge von Umſtaͤn⸗ 
den, die bei keinem andern nördlichen Volk 
alſo zuſammentraf, hat zum Lauf ihrer Tha= 
ten mit gewirket. Ihr großer, ſtarker und ſchoͤner 
"Körperbau, ihre fürchterlich - blauen Augen wurden von ei= 


nem Geiſt der Treue und Enthaltſamkeit beſeelt, die ſie ih⸗ 
ren Obern gehorſam, kuͤhn im Angriff, ausdauernd in 


Gefahren, mithin andern Voͤlkern, zumal den ausgearte⸗ 
ten Römern zum Schutz und Trutz ſehr wohlgefällig oder 


furchtbar machten. Fruͤhe haben Deutſche im Roͤmiſchen 


Heer gedient, und zur Leibwache der Kaiſer waren ſie die 
auserleſenſten Menſchen; ja als das bedraͤngte Reich ſich 
ſelbſt nicht helfen konnte, waren es deutſche Heere, die fuͤr 
Sold gegen jeden, ſelbſt gegen ihre Bruͤder fochten. Durch 
dieſe Soͤldnerei, die Jahrhunderte lang fortgeſetzt wurde, 
bekamen viele ihrer Voͤlker nicht nur eine Sriegswiffenfejafe 


! 


und PEN. die ande Barbaren fremd lecken 
te: ſondern ſie kamen auch durch das Beiſpiel der Roͤmer 
und durch die Bekanntſchaft, mit ihrer Schwaͤche allmahlich 
in den Geſchmack eigner Eroberungen und Voͤlkerzuͤge. 
Hatte dieſes jetzt fo ausgeartete Rom einſt Voͤlker unterjocht 

und ſich zur Herrſcherin der Welt aufgeworfen; warum ſoll⸗ 
ten fie es nicht thun, ohne deren Hände jenes nichts Kraͤf⸗ 
tiges mehr vermochte? Der erſte Stoß auf die Roͤmiſchen 
Laͤnder kam alſo, wenn wir die aͤltern Einbruͤche der Teuto⸗ 
nen und Kymren abſondern, und von den unternehmenden 
Maͤnnern Arioviſt, Marbut und Herrmann zu rechnen an⸗ 
fangen, von Grenzvoͤlkern, oder von Anfuͤhrern her, die 
der Kriegsart dieſes Reichs kundig und in ſeinen Heeren 


oft ſelbſt gebraucht waren, mithin die Schwaͤche ſowohl 
Roms als ſpaͤterhin Konſtantinopels genugſam kannten. 


Einige derſelben waren ſogar eben damals roͤmiſche Huͤlfs 


voͤlker, als fie es beſſer fanden, was fie gerettet hatten, 
ſich ſelbſt zu bewahren. Wie nun die Nachbarſchaft eines 


ſchwachen Reichen und eines ſtarken Duͤrftigen, der jenem 
unentbehrlich iſt „ dieſem nothwendig die Ueberlegenheit und 
Herrſchaft einraͤumet: ſo hatten auch hier die Roͤmer den 
Deutſchen, die im Mittelpunkt Europa's gerade vor ihnen 
ſaßen, und die ſie bald aus Noth in ihren Staat 
oder in ihre Heere nahmen, das Heft ſelbſt in die en 
de e 


2) Der lange Widerſtand, den Mebrete 


Voͤlker unfres Deutſchlandes gegen die Roc 


mer zu thun hatten, ſtaͤrkte in ihnen nothr 
wendig ihre Kraͤfte und ihren Haß gegen ei⸗ 
nen Erbfeind, der ſich der Triumphe uͤber ſie 
mehr als andrer Siege ruͤhmte. Sowohl am 
Rhein als an der Donau waren die Roͤmer den Deutſchen 
gefaͤhrlich; fo gern dieſe ihnen gegen die Gallier und andre 
Voͤlker gedient hatten: ſo wollten ſie ihnen als Selbſtuͤber⸗ 
wundene nicht dienen. Daher nun die langen Kriege von 


. 8 an, die, je een. das Reich der Römer ward, 


# 
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nicht anders, als mit feinem Untergange enden konnten. 


Der Markomanniſche und Shwäbifhe Bund, 
den mehrere Voͤlker gegen die Roͤmer ſchloſſen, der Heer⸗ 
bann, in welchem alle, auch die entlegenern deutſchen 
Stämme fanden, der jeden Mann zum Wehren, d. i. 
zum Mitſtreiter machte; dieſe und mehrere Einrichtungen 


gaben der ganzen Nation ſowohl den Namen als die Ver⸗ 


faſſung der Germanen oder Alemannen, d. i. ver⸗ 


bundener Kriegsvoͤlker; wilde Vorſpiele eines Syſtems, 


das nach Jahrhunderten auf alle eee Feen ver⸗ 
breitet werden ſollte Os | 


ER) Bei ſolch einer ebe re ee 
faffung. mußte es den Deutſchen nothwendig 
an manchen andern Tugenden fehlen, die fig 
ihrer Hauptneigung, oder ihrem Hauptbe⸗ 
duͤrfniß, dem Kriege, nicht ungern aufopfer- 


ten. Den Ackerbau trieben fie eben fo fleißig nicht, und 


beugten ſogar in manchen Stämmen durch eine jährliche 
neue Vertheilung der Aecker dem Vergnuͤgen vor, das jer 
mand an dem eignen Beſitz und einer beſſern Cultur des 


Landes finden koͤnnte. Einige, inſonderheit oͤſtliche Staͤm⸗ 


me, waren und blieben lange tatariſche Jagd und Hir- 
tenvoͤlker. Die rohe Idee von Gemeinweiden und einem 


SGeſammt⸗Eigenthum war die Lieblingsidee dieſer Roma⸗ 


ö 


Gun die fi fie auch in die Einrichtung ihrer cane Ander 


* Eine ausführliche Schilderung der deutſchen Verfaſſungen, 
die nach Zeiten, Staͤmmen und Gegenden ſehr verſchieden 
waren, waͤre hier ohne Zweck, da, was ſich von ihnen in 

die Geſchichte der Völker gepflanzt hat, ſich zeitig genug zei⸗ 
gen wird. Nach den zahlreichſten Erläuterungen des Taxis 
tus hat Moͤfer von derſelben, ſeiner Gegend zufolge, eine 
Beſchreibung gegeben, die in ihrer ſchoͤnen Zuſammenſtim⸗ 

mung beinah ein idegliſches Syſtem, und doch in einzelnen 
Stuͤcken ſehr wahr ſcheinet. Moͤſers Osnabruͤckiſche 
Geſchichte Th. 1. ſeine ate, . 
hin und wieder. 


x 


MEN. ee 
und Reiche brachten. Deutſchland blieb alſo lange ein 
Wald voll Wieſen, Morraͤſten und Suͤmpfe, wo der Ur 
und das Elend, jetzt ausgerottete deutſche Heldenthiere, 
neben den deutſchen Menſchen-Helden wohnten; Wiſſen⸗ 


ſchaften kannten fie nicht, und die wenigen, ihnen unent⸗ 


behrlichen Kuͤnſte verrichteten Weiber, und groͤßtentheils 
geraubte Knechte. Voͤlkern dieſer Art mußte es angenehm 
ſeyn von Rache, Duͤrftigkeit, langer Weile, Geſellſchaft, 
oder von einer andern Aufforderung getrieben, ihre dden 
Waͤlder zu verlaſſen, beſſere Gegenden zu ſuchen oder um 
Sold zu dienen. Daher waren mehrere Staͤmme in einer 
ewigen Unruhe, mit und gegen einander entweder in Bun⸗ 
de oder im Kriege. Keine Voͤlker, (wenige Staͤmme ru⸗ 
higer Landesanwohner ausgenommen) ſind ſo oft hin und 
her gezogen, als dieſe; und wenn Ein Stamm aufbrach, 
ſchlugen ſich im Zuge meiſtentheils mehrere an ihn, alſo 
daß aus dem Haufen ein Heer ward. Viele deutſche 
Voͤlker, Wandalen, Sveven u. a. haben vom Umher⸗ 
ſchweifen, Wandeln, den Namen; ſo giengs zu Lande, 
fo giengs zur See. Ein ziemlich tatariſches Leben. 


W 9 a * 
1 


In der aͤlteſten Geſchichte der Deutſchen bite man 
ſich alſo, ſich irgend an einen Lieblingsplatz unſrer neuen 


Verfaſſung mit Vorliebe zu heften: die alten Deutſchen 


gehoͤren in dieſe nicht; fie folgten einem andern Strome 

der Voͤlker. Weſtwaͤrts drangen fie auf Belgen und Ga⸗ 
len, bis ſie in der Mitte andrer Staͤmme eingeſchloſſen 
ſaßen; oͤſtlich giengen ſie bis zur Oſtſee, und wenn ſie auf 
ihr nicht rauben oder fortſchwimmen konnten, an den ſan⸗ 
digen Kuͤſten aber auch keinen Unterhalt fanden, ſo wand⸗ 
ten ſie ſich natuͤrlicher Weiſe bei dem erſten Anlaß ſuͤd⸗ 
lich in leergelaſſene Laͤnder. Daher, daß mehrere der Na⸗ 
tionen, die ins Roͤmiſche Reich zogen, zuerſt an der Oſt⸗ 
ſee gewohnet haben; es waren aber gerade nur die wilde⸗ 
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ren Wölke, deren Wohnung daſelbſt Bi Veranlaſſung 
zum Sturz dieſes Reichs war. Weit entfernter lag dieſe 


in der aſiatiſchen Mungalei; denn dort wurden die 


weſtlichen Hunnen von den Iguren und andern Voͤlkern 
gedrängt; ſie giengen über die Wolga, trafen auf die Ala⸗ 
nen am Don, trafen auf das große Reich der Gothen am 
ſchwarzen Meere; und jetzt geriethen lauter ſuͤdliche deut⸗ 
ſche Völker, Weſt⸗ und Oſtgothen, Wandalen, Alanen, 
Sveven in Bewegung, denen die Hunnen folgten. Mit 
den Sachſen, Franken, Burgundern und Herulern hatte 
es wieder andre Bewandniß; die letztgenannten ſtanden 
als Helden, die ihr Blut . N längſt in Fu 
| when „„ N 


ie Auch huͤte man fi ch, allen dieſen Voͤlkern 17 5 
f Sitten oder eine gleiche Cultur zuzueignen; das Gegen⸗ 
theil davon zeigt ihr verſchiedenes Betragen gegen die uͤber⸗ 

wundnen Nationen. Anders verfuhren die wilden Sach⸗ 
ſen in Britannien, die ſtreifenden Alanen und Sveven in 
Spanien, als die Oſtgothen in Italien oder in Gallien die 
Burgunder. Die Staͤmme, die lange an den roͤmiſchen 
Grenzen neben ihren Colonien und Handelsplaͤtzen weſt⸗ 
oder ſuͤdlich gewohnt hatten, waren milder und bildſamer, 
als die aus den nordiſchen Waͤldern oder von oͤden Kuͤſten 
herkamen; daher es z. B. anmaaßend ſeyn wuͤrde, wenn 
ſede Horde der Deutſchen ſich die Mythologie der ſkandi⸗ 
ſchen Gothen zueignen wollte. Wohin waren dieſe Gothen 
nicht gekommen? und auf wie mancherlei Wegen hat ſich 
dieſe Mythologie ſpaͤterhin nicht verfeinert? Dem kapfern 
Urdeutſchen bleibt vielleicht nichts als ſein Theut oder 
Tuiſto, Mann, Hertha und Wodan, d. i. ein 
Vater, ein Held, die Erde und ein Feldherr. 


Indeſſen duͤrfen wir uns doch, wenigſtens brüderlich, 
Yienes entfernten Schatzes der deutſchen Fabellegre 
freuen, der ſich am Ende der bewohnten Welt, in Is⸗ 
land, erhalten oder zuſammengefunden, und durch die 
Sagen der Normänner und chriſtlichen Gelehrten augen⸗ 


einen eignen G 
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ſcheinlich bekeichert bat, „ich meine der Nordischen Ebi 
Als eine Sammlung von Urkunden der Sprache und Denk 
art eines deutſchen Volksſtammes iſt ſie allerdings auch uns 
hoͤchſt merkwuͤrdig. Die Mythologie dieſer Nordlaͤnder 
mit der griechiſchen zu vergleichen, kann lehrreich oder un⸗ 
nuͤtz werden, nachdem man die Unterſuchung anſtellt; ſehr 
vergeblich waͤre es aber, einen Homer oder Oſſian unter 


dieſen Skalden zu erwarten. Bringet die Erde allenthal⸗ 1 
ben Einerlei Fruͤchte hervor? und ſind die edelſten Fruͤchte 
dieſer Art nicht Folgen eines lange zubereiteten, feltnen Zu⸗ 


ſtandes der Völker und Zeiten? Lafer uns alſo in dieſen 
Gedichten und 1100 ſchaͤtzen, was wir in ihnen finden, 

eiſt roher, kühner Dichtung, ſtarker, reiner 
und treuer Gefühle, ſammt einem nur zu kuͤnſtlichen Gebrauch 
des Kerns unfrer Sprache; ; und Dank ſei jeder aufbewahren. 
den, jeder mittheilenden Hand, die zum allgemeinern oder beſ⸗ 
ſern Gebrauch dieſer Nationalſchaͤtze beitraͤgt. Unter den Na⸗ 
men derer, die in früheren und neueren Zeiten Ruhmwuͤr⸗ 
dig dazu beitrugen (Y, nenne ich in unſern Zeiten auch fuͤr die 
Geſchichte der Menſchheit den Namen Suhm mit Dank 


und Ehre. Er iſt es, der uns von Island her dies ſchoͤne 
Nordlicht in neuem Glanze hervorſchimmern laͤßt: er ſelbſt 


und andre ſuchen es auch in den Horizont unſrer Kennt» 
niſſe zum richtigern Gebrauch einzufuͤhren. Leider koͤnnen 
wir Deutſche von unſern alten Sprachſchaͤtzen nicht viel 
aufzeigen (m): die Lieder unfrer Barden find verlohren; 
der alte Eichbaum unſrer Heldenſprache prangt, außer 
Wenigem, nur mit ſehr junger Bluͤthe. 4 


(1) Simumı Se Reſenins, Worm To te 
faͤus, Stephanius, Bartholin, Keifler, Ihre, 
Goͤranſon, Thorkelin, Erichſen, die 0 
Ancherſen, Eggers u. f. 


(m) In Schilters thefauro iſt, außer Wenigem, das ſonſt 
hie und da zu finden, unſer Reichthum EN Hu 


nicht ſehr betraͤchtlich. 
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Als die deutſchen Voͤlker das Cbrſtenchum a angenom⸗ 

"a hatten, 5 fochten ſie dafür, wie für ihre Könige und 

ihren Adel; welche aͤchte Degentreue denn außer ihren eige . 

nen Völkern, den Alemannen, Thuͤringern, Bayern und 
Sachſen, die armen Slaven, Preußen, Kuren, Liven 

und Eſthen reichlich erfahren haben. Zum Ruhme gereicht 

es ihnen, daß ſie auch gegen die ſpaͤter eindringende Bar⸗ 

baren als eine lebendige Mauer ſtanden, an der ſich die 

tolle Wuth der Hunnen, Ungarn, Mogolen und Türfen 

N zerſchellte. Sie alſo ſinds, die den groͤßeſten Theil von 


Europa nicht nur erobert, bepflanzt und nach ihrer Weiſe - 


eingerichtet, ſondern auch beſchuͤtzt und beſchirmt haben; 


ſonſt hätte auch das in ihm nicht aufkommen koͤnnen, was 


aufgekommen iſt. Ihr Stand unter den andern Voͤlkern, 
ihr Kriegsbund und Stammescharakter ſind alſo die 
Grundfeſten der Cultur, Freiheit und Sicherheit Euro- 
pa's geworden; ob ſie nicht auch durch ihre politiſche Lage 
an dem langſamen Fortgange dieſer Cultur mit eine Urſache 
ſeyn muͤſſen? davon wird ein unbeſcholtener Zeuge, die 
Lahe Mu geben. “u 


% 


L 


eee 


IV. 
1 (de bote 1 


Die Slaviſchen Voͤlker nehmen auf der Erde einen eh | 
Raum ein, als in der Geſchichte, unter andern Urſachen 
auch deswegen, weil ſie entfernter von den Roͤmern lebten. 
Wir kennen ſie zuerſt am Don, ſpaͤterhin an der Donau, 
dort unter Gothen, hier unter Hunnen und Bulgarn, mit 
denen fie oft das Roͤmiſche Reich ſehr beunruhigten, mei⸗ 
ſtens nur als mitgezogene, helfende oder dienende Voͤlker. 
Trotz ihrer Thaten hie und da waren ſie nie ein unterneh- 
mendes Kriegs» und Abentheuervolk, wie die Wachen 


> 
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5 vielmehr Fü fü ie dieſen ſtille nach, und beſetzten ihre leer⸗ Moe 
gelaſſenen Platze und Sander, bis fie endlich den ungeheuern 
Strich inne hatten, der vom Dom zur Elbe, von der 
Hſtſee bis zum adriatiſchen Meer reichet. Von Luͤneburg 
an über Mecklenburg, Pommern, Brandenburg, Sach- 
ſen, die Lausnitz, Boͤhmen, Maͤhren, Schleſien, Poh⸗ 
len, Rußland erſtreckten ſich ihre Wohnungen dieſſeit der 
Karpathiſchen Gebirge; und jenſeit derſelben, wo ſie fruͤhe 
ſchon in der Wallachei und Moldau ſaßen, breiteten fie ie fh, 
durch mancherlei Zufälle unterjtäst, immer weiter und wei⸗ 
ter aus, his ſie der Kaiſer Heraklius auch in Dalmatien 
aufnahm, und nach und nach die Koͤnigreiche Slavonien, | 
Bosnien „Servien, Dalmatien von ihnen gegruͤndet wur⸗ 
den. In Pannonien wurden ſie eben ſo zahlreich, von 
Friaul A bezogen fie auch die ſuͤdoͤſtliche Ecke Deutſch⸗ 
lands, alſo daß ihr Gebiet ſich mit Steyermark, Kaͤrn⸗ 
then, Krain feſtſchloß; der ungeheuerſte Erdſtrich, den 
in Europa Eine Nation groͤßtentheils noch jetzt bewohnet. 
Allenthalben ließen ſie ſich nieder, um das von andern Voͤl⸗ 
kern verlaſſene Land zu beſitzen, es als Coloniſten, als Hir⸗ 
ten oder Ackerleute zu bauen und zu nutzen; mithin war 
nach allen vorhergegangenen Verheerungen, Durch- und 
Auszuͤgen ihre Geraͤuſchloſe „fleißige Gegenwart den Laͤn⸗ 
dern erſprießlich. Sie liebten die Landwirthſchaft, einen 
Vorrath von Heerden und Getraide, auch mancherlei 
baͤusliche Künfte, und eröffneten allenthalben mit den Er⸗ 
zeugniſſen ihres Landes und Fleißes einen nuͤtzlichen Han⸗ 


del. Laͤngſt der Oſtſee von Luͤbeck an batten ſie Seeftädte.. 


erbauet, unter welchen Vineta auf der Inſel Ruͤgen das 
Slaviſche ann war; ſo pflogen fie auch mit den 
Preußen, Kuren und Letten Gemeinſchaft wie die Spra⸗ 
che dieſer Voͤlker zeiget. An Dnepr hatten ſie Kiew, am 
Wolchow Nowgorod gebauet „welche bald bluͤhende Han⸗ 
delsſtaͤdte wurden, indem fie das ſchwarze Meer mit der 
Oſtſee vereinigten und die Producte der Morgenwelt dem 
noͤrd⸗ und weſtlichen Europa zufuͤhrten. In Deutſchland 
trieben fie den Bergbau, verſtanden das Schmelzen und 

Gießen 
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4 Gieſſen der Metalle, b bereiteten das Salz, verfertigten 
Leinwand, braueten Meth, pflanzten Fruchtbaͤume, und 
fuͤhreten nach ihrer Art ein fröhliches, muſtkaliſches Leben. 


Sie waren mildthaͤtig, bis zur Verſchwendung gaſtfrei, 


ALVebhaber der laͤndlichen Freiheit, aber unterwuͤrfig und ge» 
hiorſam, des Raubens und Pluͤnderns Feinde. Alles das 
half ihnen nicht gegen die Unterdruͤckung; ja es trug zu der⸗ 
ſelben bei. Denn da fie ſich nie um die Oberherrſchaft der 

Welt bewarben, keine kriegsſuͤchtige erbliche Fuͤrſten unter 
ſich hatten, und lieber ſteuerpflichtig wurden, wenn ſie iht 


Land nur mit Ruhe bewohnen konnten: ſo haben ſich meh» 


* 1 


me, an ihnen part verſuͤndigt. Ian 


rere Rationen, am meiſten aber die vom Deutſchen Stam⸗ 


Schon unter Karl dem Großen giengen jene Unter⸗ 
druͤckungskriege an, die offenbar Handelsvortheile zur Ur⸗ 
fache hatten, ob fie gleich die chriſtliche Religion zum Vor⸗ 
wande gebrauchten: denn den heldenmaͤßigen Franfenmuß» 

te es freilich bequem ſeyn, eine fleißige, den Landbau und 
Handel treibende Nation als Knechte zu behandeln, ſtate 
ſelbſt dieſe Kuͤnſte zu lernen und zu treiben. Was die Fran⸗ 
ken angefangen hatten, vollführten die Sachſen; in ganzen 
Provinzen wurden die Slaven ausgerottet oder zu Leibeige⸗ 
nen gemacht, und ihre Sändereien unter Biſchoͤfe und Edel⸗ 
lleute vertheilet. Ihren Handel auf der Oſtſee zerſtoͤrten 
nordiſche Germanen; ihr Vineta nahm durch die Daͤnen 
ein trauriges Ende, und ihre Reſte in Deutſchland ſind dem 


es ein Wunder, daß nach Jahrhunderten der Unterſochueg 
und der kiefſten Erbitterung dieſer Nation gegen ihre chriſt⸗ 

lichen Herren und Raͤuber ihr weicher Charakter zur argli⸗ 
ſtigen, grauſamen Knechtstraͤgheit herabgeſunken wäre? 
Und dennoch iſt allenthalben, zumal in Ländern, ws ſie ci» 
niger Freiheit genießen, ihr altes Gepraͤge noch kennbar. 
Ungluͤcklich iſt das Volk dadurch worden, daß es bei feiner 

Liebe zur Ruhe und zum häuslichen Fleiß Pd) keine dauernde 
Kriegsverfaſſung geben konnte, ob es ihm wohl an Tapfer⸗ 

Ideen II. Band, T | 


f 


ähnlich, was die Spanier aus den Peruanern machten. It 
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glücklich, daß ſeine Lage unter den Erdvoͤlkern es auf Einer 


Seite den Deutſchen ſo nahe brachte, und auf der andern 


feinen Rüden allen Anfällen oͤſtlicher Tataren frei ließ, une 
ter welchen, ſogar unter den Mogolen, es viel gelitten, viel 
geduldet, Das Rad der ändernden Zeit drehet ſich indeß 
unaufhaltſam; und da dieſe Nationen groͤßtentheils den 
ſchoͤnſten Erdſtrich Europa's bewohnen, wenn er ganz be⸗ 
bauet und der Handel daraus eroͤffnet wuͤrde; da es auch 
wohl nicht anders zu denken iſt, als daß in Europa die Ge⸗ 
ſetzgebung und Politik ſtatt des kriegeriſchen Geiſtes immer 
mehr den ſtillen Fleiß und das ruhige Verkehr der Voͤlker 
unter einander befördern muͤſſen und befoͤrdern werden: ſo 
werdet auch ihr fo tief verſunkene, einſt fleißige und gluͤckli⸗ 
che Voͤlker, endlich einmal von eurem langen traͤgen Schlaf 
ermuntert, von euren Sklavenketten befreiet, eure ſchoͤnen 
Gegenden vom adriatiſchen Meer bis zum karpathiſchen 
Gebirge, vom Don bis zur Mulda als Eigenthum nu⸗ 
tzen, und eure alten Feſte des ruhigen Fleißes und Handels 
auf ihnen feiern Dürfen, e 8 


Da wir aus mehere Gegenden ſchöne und nuzbare 
Beitraͤge zur Geſchichte dieſes Volks haben: (n) ſo iſt zu 
wuͤnſchen, daß auch aus andern ihre Lücken ergänzt, die 
immer mehr verſchwindenden Reſte ihrer Gebraͤuche, Leder 
und 1 5 geſammlet, und endlich eine Geſchichte Dies 
ſes Voͤlkerſtammes im Ganzen gegeben würde 
wie ſie das Gemälde der Menſchheit fordert, 


(n) Friſch, Popowitſch, Müller, Jordan, Strit⸗ 
ter, Gerken, Moͤhſen, Anton, Dobner, Taube, 
Fortis, Sulzer, Roſſignoli, Dobrowski, 


Voigt, DRM u f. 


keit in einem hisigen Widerſtande nicht gefehlt hat. Un⸗ 


0 


Sremde Völker in Europa 


i All bisher betrachtete Rationen ne wir „die eigen a 


Ungarn ausgenommen, als alte Europäifche Stammvoͤlker 


anſehen, die feit undenklichen Zeiten dahin gehören. Denn 
vb ſie gleich einſt auch in Aſien moͤgen geſeſſen haben, wie 


die Verwandtſchaft mehrerer Sprachen vermuthen laͤßt: ſo 
liegt doch dieſe Unterſuchung, ſammt dem Wege, den ſie 
aus der Arche Noah genommen haben, jenſeit unſter 
Geſchichte. 5 


Außer ihnen aber giebts noch eine Reihe band Voͤl⸗ 
ker, die in Europa entweder einſt ihre Rolle geſpielt und 
zum Gluͤck oder Ungluͤck Naben beigetragen haben, oder 


| 1 noch jeßo ſpielen. 


Dahin gehdren die Hunnen, die unter Attila einſ 


eine ſo große Strecke der Laͤnder durchzogen, uͤberwunden 


und verwuͤſtet haben; nach aller Wahrſcheinlichkeit und 
nach Ammians Beſchreibung ein Volk Mogoliſchen Stam⸗ 
mes. Haͤtte der große Attila ſich nicht von Rom hinweg 
bitten laſſen, und die Hauptſtadt der Welt zur Hauptſtadt 
ſeines Reiches gemacht; wie ſchrecklich anders waͤre die 
ganze Europaͤſche Geſchichte! Nun giengen ſeine geſchlage⸗ 


nen Voͤlker in ihre Steppen zuruͤck, und ließen uns, Gott⸗ 


lob! kein heiliges Roͤmiſch⸗ Kalmuckiſches Kai⸗ 
ſerthum in Europa. 


Nach den Hunnen haben die Bulgarn einſt eine 


|: fuͤrchterliche R Rolle im oͤſtlichen Europa geſpielet, bis fie, fo 
wie die Wigern, zur OR. = christlichen 99 gen 


4. 


rg 2 4 a 
baͤndigt wurden, und fi 0 zulcht gar in die Sprache de der 
Slaven verlohren. Auch das neue Reich zerfiel, das ſie 
mit den Wlachen vom Berge Haͤmus ſtifteten; ſie ſanken 
in die vermiſchte große Maſſe der Völker des daeiſch⸗illy⸗ 
riſch » thracifchen Erdſtrichs, und ohne unterſcheidenden 
Volkscharakter fuͤhrt nur noch eine Provinz des kuͤrkiſchen 
Reichs ihren Namen. 

Viele andre Völker übergehen wir, Chazaren, Ava⸗ 


Theil auch weſtlichen roͤmiſchen Reich, auch Gothen, Sla⸗ 
ven und andern Völkern genug zu ſchaffen gemacht hatten, 
endlich aber ohne eine dauernde Stiftung ihres Namens 
entweder nach Aſien zurückgiengen, oder in die Mace der 


Voͤlker verſanken. 


Noch weniger dürfen wir uns auf jene Reste der alten 
Illyrier, Thracier und Macedenier, die Albanier, Wla⸗ 
chen, Arnauten einlaſſen. Sie find keine Fremdlinge, 
ſondern ein alt⸗ Europaͤiſcher Voͤlkerſtamm; einſt waren ſie 
Hauptnationen, jetzt find ſie unter einander geworfene 


Truͤmmer mehrerer Boͤlker und Sprachen. 


Ganz fremde ſind für uns auch jene zweite Hennen 
die unter Gengischan und ſeinen Nachfolgern Europa ver⸗ 
wuͤſteten. Der erſte Eroberer drang unaufhaltſam bis an 
den Dnepr, aͤnderte plotzlich ſeine Gedanken und gieng zu⸗ 
ruͤck: fein Nachfolger kam mit Feuer und Schwerdt bis in 
Deutſchland, ward aber auch zurück getrieben. Gengis⸗ 
chans Enkel unterjochte Rußland, das anderthalb hundert 
Jahre den Mogolen ſteuerbar blieb; endlich warf es das 


Joch ab, und gieng in der Folge felt dieſen Voͤlkern ge⸗ 4 


10 


ren, Petſchenegen U. f., die dem morgenland zum 


bietend entgegen. Mehr als einnial find jene raͤuberiſchen 5 


Wolfe der Aſiatiſchen Erdhoͤhe, die Mogolen, Verwälter, 


der Welt worden; Europa aber zu ihrer Steppe zu machen, 


hat ihnen nie geglückt. Sie haben es auch nie ie 3 


Auen an, nur Beute. 


* a * 
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a adrechen wir r blos von denen Volkein, „ die als 
| e ißer und Mitwohner ſich in unſerm Welttheil eine . 
* oder kuͤrzere Dauer erwarben; und dieſes ſind 5 


I. Die Araber zuerſt. Nicht nur hot dieſes Volk 


dem morgenlaͤndiſchen Kalſerthum in dreien Theilen der 


Welt den erſten großen Hauptſtoß gegeben, ſondern da fi ie 
Spanien 770 Jahre Theilweiſe beſeſſen, außerdem auch in 
Sieilien, Sardinien, Corfifa und Neapel ganz oder zum 


1 Theil lange geherrſchet haben, und meiſtens nur Stuͤckwei⸗ 


ſe dieſe Beſitzungen verlohren; : fo blieben allenthalben in der 
Sprache und Denkart, in Anlagen und Einrichtungen 
Spuren von ihnen zuruͤck, die theils noch unausgetilgt find, 
theils auf den Geiſt ihrer damaligen Nachbarn und Mit⸗ 
wohner ſehr gewirkt haben. An mehreren Orten zuͤndete 
ſich bei ihnen die Fackel der Wiſſenſchaft für das damals 
barbariſche Europa an, und auch bei den Kreuzzuͤgen ward 
die Bekanntſchaft mit ihren morgenländiſchen Bruͤdern un⸗ 
ſerm Welttheil erſprießlich. Ja da viele derſelben in den 
von ihnen bewohnten $ändern zum Ehriſtenthum uͤbergetre⸗ 
ten find: fo find fie dadurch, in Spanien, Sieilien und 
ſonſt Europa ſelbſt einverleibet worden. 


a 2. Die Tuͤrken „ein Volk aus Turkeſtan, it Trog 
ſeines mehr als dreihundertjaͤhrigen Aufenthalts in Europa 
dieſem Welttheil noch immer fremde. Sie haben das mor⸗ 
genlaͤndiſche Reich, das uͤber tauſend Jahre ſich ſelbſt und 
der Erde zur Laſt war, geendet, und ohne Wiſſen und 
Willen die Kuͤnſte dadurch Weſtwaͤrts nach Europa getrie⸗ 
ben. Durch ihre Anfälle auf die Europaͤlf ſchen Maͤchte ha⸗ 
ben ſie dieſelbe Jahrhunderte lang in Tapferkeit wachend er⸗ 
halten, und jeder fremden Alleinherrſchaft in ihren Gegen⸗ 
den vorgebeuget; ein geringes Gute gegen das ungleich 
groͤßere Uebel, daß fie die ſchoͤnſten Länder Europa's zu ei⸗ 
ner Wuͤſte, und die einſt ſinnreichſten griechiſchen Volker zu 
treuloſen Sklaven, zu liederlichen Barbaren gemacht ha⸗ 
ben. Wie viele Werke der Kunſt find durch dieſe Unwiſſen⸗ 
den zerſtoͤrt worden! wie vieles iſt durch fie untergegangen, 


8 \ 
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das nie wiederhergeſtellt werden kann. Ihr Reich it ein 
großes Gefaͤngniß für alle Europaͤer, die darin leben; es 
wird untergehen, wenn ſeine Zeit kommt. Denn was ſol⸗ 
len Fremdlinge, die noch nach Jahrtauſenden aſiatiſche 
e ſeyn wollen, was ſollen fie in Futopat, N 


3. Die Juden betrachten wir hier nur als die para⸗ 
ſteſche Pflanze, die ſich beinah allen Europaͤiſchen Natio⸗ 
nen angehaͤngt und mehr oder minder von ihrem Saft an 
ſich gezogen hat. Nach dem Untergange des alten Noms 
waren ihrer, Vergleichungsweiſe, „ nur noch wenige in Eu⸗ 
ropa; durch die Verfolgungen der Araber kamen ſte in gro⸗ 
ßen Haufen heruͤber, und haben ſich ſelbſt Nationenweiſe 
vertheilet. Daß ſie den Ausſatz in zunſern Welttheil ge⸗ 
bracht, iſt unwahrſcheinlich; ein aͤrgerer Ausſatz wars, 
daß ſie in allen barbariſchen Jahrhunderten als Wechsler, 

Unterhaͤndler und Reichsknechte niedertraͤchtige Werkzeuge 
des Wuchers wurden, und gegen eie gnen Gewinn die barba⸗ 
riſchſtolze Unwiſſenheit der Europaͤer im Handel dadurch 
ſtaͤrkten. Grauſam gieng man oft mit ihnen um und er⸗ 
preßte tyranniſch, was ſie durch Geiz und Betrug, oder 
durch Fleiß, Klugheit und Ordnung erworben hatten; in⸗ 
dem ſie aber ſolcher Begegnungen gewohnt waren und ſelbſt 
darauf rechnen mußten, ſo uͤberliſteten und erpreßten ſie de⸗ 
ſto mehr. Indeſſen waren ſie der damaligen Zeit und ſind 
noch jetzt manchen Ländern unentbehrlich; wie denn auch 
nicht zu laͤugnen iſt, daß durch fie die hebraͤlſche Litteratur. 
erhalten, in den dunkeln Zeiten die von den Arabern er⸗ 
langte Wiſſenſchaft, Arzneikunde und Weltweisheit auch 
durch ſie fortgepflanzt und ſonſt manches Gute geſchafft 
worden, wozu ſich kein andrer als ein Jude gebrauchen ließ. 
Es wird eine Zeit kommen „da man in Europa nicht mehr 
fragen wird, wer Jude oder Chriſt ſey: denn auch der Ju⸗ 
de wird nach Europaͤiſchen Geſetzen leben, und zum Be⸗ 
ſten des Staats beitragen. Nur eine barbariſche Verfaſ⸗ 
ſung hat ihn daran hindern, oder ſeine Se ſchaͤdlich 
machen mögen. 


a 
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5 1805 e die Arm enier, die ich i in tmferm 
the nur als Reiſende betrachte; ſehe aber dagegen 
ein zahlreiches „fremdes, heidniſches, unterirdiſches Volk 


faſt in allen Landern Europa's, die Zigeuner. Wie 
kommt es hieher? wie kommen die ſieben bis achtmal 


5 bunderttauſend Koͤpfe hieher, die ihr neueſter Geſchicht⸗ 


ſchreiber zaͤhlet? (o) Eine verworfne Indiſche Ka⸗ 
ſte, die von allem, was ſich goͤttlich, anſtaͤndig und buͤr⸗ 
gerlich nennet, ihrer Geburt nach entfernt iſt und dieſer er- 
niedrigenden Beſtimmung noch nach Jahrhunderten treu 


bleibt, wozu taugte fie in Europa, als zur militaͤriſchen 


Bae die e e ar ſchnelſſe eee 
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Allgemeine Betrachtungen und Folgen. 


So ungefahr erſcheint das Gemaͤhlde der Voͤlkerſchaften 
Europa's; welch eine bunte Zuſammenſetzung, die noch 
verworrener wird, wenn man ſie die Zeiten, auch nur 
die wir kennen, hinab begleitet. So wars in Japan, 
Tſina, Indien nicht: fo iſts in keinem durch feine da- 
ge oder Verfaſſung zeingeſchloſſenen Lande. Und doch 
hat Europa über den Alpen kein großes Meer, fo daß 
man glauben ſollte, daß die Voͤlker hier wie Mauern 


neben einander haͤtten ſtehen moͤgen? Ein kleiner Blick 


auf die Beſchaffenheit und Lage des Welttheils, ſo wie 
auf den Charakter und die Ereigniſſe der Nationen 75 

daruͤber andern Aufſchluß. 
I. Siehe dort Oſtwaͤrts zur Rechten die unge⸗ 
heure Erdhoͤhe, die die Aſiatiſche Tatarei 


(o) Grellmenn hiſtoriſch. Verſuch über die Zigeuner 17 5 
Ruͤdigers Zuwachs zur Sprachenkunde 82. 


RE... Rosie et N 55 


„ 


f 98797 Hirn. 
beißt, und wenn du dle Verwirrungen der mittlern 
Europaͤiſchen Geſchichte lieſeſt, ſo magſt du wie Tri⸗ 
ſtram ſeufzen: „daher ſtaamt unſer Ungluͤck!“ Ich g 
darf nicht unterſuchen, ob alle nordiſche Europaͤer und 
wie lange ſie dort gewohnt haben? denn einſt war das 
ganze Nordeuropa nicht beſſer, als Siberien und die 
Mungalei, jene Mutter der Horden; dort und hier war 
nomadiſchen Voͤlkern das träge Umherziehen, und die 


Khan Regierung unter katariſchen Magnaten erblich und 


eigen. Da nun uͤberdem das Europa- über den Alpen 


offenbar eine herab geſenkte Flache iſt, die von 
jener Voͤlkerreichen tatariſchen Hohe Weſtwaͤrts bis ans 
Meer reicht, auf welche alſo, wenn dort barbariſche 


Horden andre Horden draͤngten, die weſtlichen berab⸗ 
ſtuͤrzen und andre forttreiben mußten: ſo war damit ein 
langer tatariſcher Zuſtand in Europa gleichſam geogra⸗ 


ꝓhiſch gegeben. Diefer unangenehme Anblick nun erfuͤllt 
uͤber ein Jahrtauſend hin die Europaͤiſche Geſchichte, in 
welcher Reiche und Voͤlker nie zur Ruhe kommen, weil 
fie entweder ſelbſt des Wanderns gewohnt waren oder 
weil andre Nationen auf ſie draͤngten. Da es alſo un⸗ 


laͤugbar iſt, daß in der alten Welt das große Aſiatiſche 
Gebirge mit feinen Fortgaͤngen in Europa das Klung und 
den Charakter der Nord- und Suͤdwelt wunderbar ſcheide: 
ſo laſſet Nordwaͤrts der Alpen uns uͤber unſer Vater⸗ 


land in Europa wenigſtens dadurch fröften, daß wir in 
Sitten und Verfaſſungen nur zur verlängerten Europäl⸗ 


ſchen, und nicht gar zur urſprünglichen een Tas 


tarei gehören. 


2 Europa iſt, Run in Vergleichung mit dem 
noͤrdlichen Aſien, ein milderes Land voll Serds - 


me, Kuͤſten, Kruͤmmen und Buchten: ſchon 
dadurch entſchied ſich das Schickſal ſeiner Voͤlker wor 
jenen auf eine vortheilhafte Weiſe. Am See bei Aſow 
ſowohl als am ſchwarzen Meere waren ſie den griechi⸗ 


ſchen Pflanzſtaͤdten und dem reichſten Handel der dama⸗ 


E 
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mehrerer Voͤlker, ja gar zu einiger Kunde der Wiſſen⸗ 


ſchaften und Kuͤnſte. Inſonderheit aber ward die Oſt⸗ 


‚fee den Nordeuropäern das, was dem ſuͤdlichen Europa 
das mittellaͤndiſche Meer war. Die Preußiſche Kuͤſte 


war durch den Bernſteinhandeſ ſchon Griechen und Rö⸗ 


mern bekannt worden; alle Rationen, die an derſelben 


des ſchwarzen Meers verband und ſogar bis zum weiß 


fon M er erſtreckte; mithin ward zwiſchen Suͤdaſien 


und dem oͤſtlichen Europa, zwiſchen dem Aſiatiſchen und 
Europaͤiſchen Norden eine Art, Voͤlkergemeinſchaft ge⸗ 


knuͤpfet, an der auch ſehr uncultivirte Nationen Theil 
nahmen (p). An der ſkandinaviſchen Kuͤſte und in der 
Nordſee wimmelte bald alles von Handelsleuten, See⸗ 


raͤubern, Reiſenden und Abentheurern „ die ſich in alle 
Meere, an die Kuͤſten und Laͤnder aller Europaͤiſchen 
Voͤlker gewagt und die wunderbarſten Dinge ausgefuͤhrt 


wohnten, welchen e ſie waren, blieben nicht 
ohne einiges Commerz, das ſich bald mit dem Handel 


haben. Die Belgen knuͤpften Gallien und Britannien 


zuſammen, und auch das mittellaͤndiſche Meer blieb von 
Zuͤgen der Barbaren nicht verſchont: ſie wallfahrteten 
nach Rom, ſie dienten und handelten in Konſtantino⸗ 


Verein gemacht iſt, zu dem ohne ihr Wiſſen ſchon 


und der ſchwerlich anderswo, als hier zu Stande kom⸗ 
men konnte. In keinem Welttheil haben ſich die Voͤl⸗ 
ker ſo vermiſcht „ wie in Europa: in keinem haben ſie ſo 


ſtark und oft ihre Wohnpl äße, und mie denſelben ihre 


Lebensart und Sitten verändert. In vielen Landern 


(p) In u Fiſchers Geſchichte des deutſchen Handels Th. 1 
find hierüber ſehr brauchbare Lallectaneen gefammelt, 


ar Wel, 1 alle Nationen, a hier e | 
oder gar Reiche ſtifteten, ‚ kamen in die Bekanntſchaft ? 


N 


* 


pel. Durch welches alles dann, weil die lange Voͤlker⸗ er 
wanderung zu Lande dazu kam, endlich in dieſem klei⸗ 
nen Welttheil die Anlage zu einem großen Nationen⸗ 


die Roͤmer durch ihre Eroberungen vorgearbeitet hatten, 
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Hürde es jetzo den Einwohnern, ‚ zumahl eh in Ja- 


milien und Menſchen ſchwer ſeyn, zu ſagen, welches 
Geſchlechtes und Volkes ſie ſind? ob ſie von Gothen, 
Mauren, Juden, Karthagern, Roͤmern; ob ſie von 
Galen, Kymren, Burgundern, Franken, Normannen, 
Sachſen, Slaven, Finnen, Illyriern herſtammen? und 
wie ſich in der Reihe ihrer Vorfahren das Blut gemi⸗ 
ſchet habe 2. Durch hundert Urſachen hat ſich im Ver⸗ 
folg der Jahrhunderte die alte S tammesbildung meh⸗ 
rerer Europaͤiſchen Nationen gemildert und veraͤndert; 


ohne welche Verſchmelzung der Allgemeingeiſt Eu⸗ a 


ropa's ſchwerlich hätte erweckt werden mögen. 


993. Daß wir die aͤlteſten Bewohner diefes 
Welttheils jetzt nur in die Gebirge, oder an 
die aͤußerſten Kuͤſten und Ecken deſſelben 
verdrängt finden, iſt eine Naturbegebenheit, die in 
allen Weltgegenden bis au den Inſeln des Aſtatiſchen 
Meers Beiſpiele findet. In mehreren derſelben bewohn⸗ 


te ein eigner, meiſtens roherer Voͤlkerſtamm die Gebirge, J 


wahrſcheinlich die aͤltern Einwohner des Landes, die juͤn⸗ 
gern und kuͤhnern Ankoͤmmlingen hatten weichen muͤſſen; 
wie konnte es in Europa anders ſeyn, wo ſich die Voͤlker 


mehr als irgendwo anders draͤngeten und forttrieben? Die N 


Reihen derſelben gehen indeß an wenige Hauptnamen zus 
ſammen, und was ſonderbar iſt, auch in verſchiednen Ge⸗ 


genden finden wir dieſelben Voͤlker, die einander gefolgt zu 


ſeyn ſcheinen, meiſtens bei einander. So zogen die Kym⸗ 
ren den Galen, die Deutſchen ihnen beiden, die Slaven 


den Deutſchen nach und beſetzten ihre Laͤnder. Wie die 


Erdlagen in unſerm Boden, fo folgen in unſerm Welttheil 
Voͤlkerlagen auf einander, zwar oft durch einander gewor⸗ 


fen, in cher Urlage indeſſen noch kenntlich. Die Forſcher 


ihrer Sitten und Sprachen haben die Zeit zu benutzen, in 
der fie ſich noch unterſcheiden: denn alles neigt ſich in Eu- 


ropa zur allmaͤligen Ausloͤſchung der Nationalcharaktere. 


Nur huͤte ſich der Geſchichtſchreiber der Menſchheit hiebei, 
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daß er keen WVölkerſtamm dusſchließend zu feinem Leblin⸗ 
ge waͤhle, und dadurch Staͤmme verkleinere, denen die 


ALage ihrer Umſtaͤnde Gluͤck und Ruhm verſagte. Auch 
von den Slaven hat der Deutſche gelernt: der Kymr und 


Lette haͤtte vielleicht ein Grieche werden konnen, wenn er 


zwiſchen den Voͤlkern anders geſtellet geweſen wäre Wir. 


koͤnnen ſehr zufrieden ſeyn, daß Voͤlker von fo ſtarker, 


ſchoͤner, edler Bildung, von ſo keuſchen Sitten, biederm 
Verſtande und redlicher Gemuͤthsart als die Deutſchen 
waren, nicht etwa Hunnen oder Bulgarn, die Roͤmiſche 
Welk beſetzten; fie aber deswegen für das erwaͤhlte Got⸗ 
tesvolk in Europa zu halten, dem ſeines angebohrnen 
Adels wegen die Welt gehoͤrte, und dem dieſes Vorzugs 
halber andre Voͤlker zur Knechtſchaft beſtimmt waren, dies 
waͤre der unedle Stolz eines Barbaren. Der Barbar 105 
l ; der gebildete Ueberwinder bildet. 


4. Von ſelbſt hat ſich kein Volk in Eu- 
ropa zur Cultur erhobenz jedes vielmehr hat ſeine 
alten rohen Sitten ſo lange beizubehalten geſtrebet, als es 
irgend thun konnte, wozu denn das duͤrftige rauhe Klima, 
und die Nothwendigkeit einer wilden Kriegsverfaſſung viel 
beitrug. Kein Europaͤiſches Volk z. B. hat eigene Buch 
ſtaben gehabt, oder ſich ſelbſt erfunden; ſowohl die Spa⸗ 
niſchen als Nordiſchen Runen ſtammen von der Schrift 
anderer Voͤlker; die ganze Cultur des nord- oͤſt -und 
weſtlichen Europa iſt ein Gewaͤchs aus Roͤmiſch⸗Grie— 
chiſch⸗ Arabiſchem Samen. Lange Zeiten brauchte dies 
Gewaͤchs, ehe es auf dieſem haͤrtern Boden nur gedeie 
hen, und endlich eigne, Anfangs ſehr ſaure Fruͤchte brin⸗ 
gen konnte; ja auch hiezu war ein ſonderbares Vehikel, 
eine fremde Religion noͤthig, um das, was die 
Roͤmer durch Eroberung nicht hatten thun koͤnnen, durch 
eine geiſtliche Eroberung zu vollfuͤhren. Vor al⸗ 
len Dingen muͤſſen wir alſo dies neue Mittel der Bildung 
betrachten, das keinen geringern Zweck hatte, als alle 
Voͤlker zu Einem Volk . dieſe und eine zukuͤnftige Welt 


900 


ala zu Bilden; und des gen ate, ale in 
ene wirkte?! 


ö Das Zeichen ward jetzt Bay ab i 
Das aller Welt zu Troſt und Hoffnung ſteht, 
Zu dem viel tauſend Geiſter ſich verpflichtet, 
Zu dem viel tauſend Herzen warm gefleht, 
Das die Gewalt des bittern Tods vernichtet, 
Das in ſo mancher Sieges fahne weht; 0 
Ein Schau' r durchdringt des wilden Kriegers Glleder; f 
Er ſieht das Be „ und fegt die nieder. 
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Sieg Jahre vor dem Untergange des Juͤdiſchen 
Staats ward in ihm ein Mann gebohren, der ſowohl in 
dem Gedankenreich der Menſchen, als in ihren Sitten und 
Verfaſſungen eine unerwartete Revolution bewirkt hat, 
Jeſus. Arm gebohren, ob er wohl vom alten Koͤnigs⸗ 
Laue feines Volks abſtammte und im roheſten Theil feines. 
Landes, en von der gelehrten Weisheit feiner aͤußerſt⸗ vera 
fallenen Nation erzogen, lebte er die groͤßeſte Zeit ſeines 
kurzen Lebens unbemerkt, bis er, durch eine himmliſche 
Erſcheinung am Jordan eingeweihet, zwoͤlf Menſchen ſei⸗ 
nes Standes als Schuͤler zu ſich zog, mit ihnen einen 
Theil Judaͤa's durchreiſete, und fie bald darauf ſelbſt als 
Boten eines herannahenden neuen Reichs umber ſandte. 
Das Reich, das er ankuͤndigte, nannte er das Reich Got⸗ 
tes, ein himmliſches Reich, zu welchem nut auserwaͤhlte 
Menſchen gelangen koͤnnten, zu welchem er alſo auch nicht 
mit Auflegung aͤußerlicher Pflichten und Gebräuche, deſto 
mehr aber mit einer Aufforderung zu reinen Geiſtes - und 
Gemuͤthstugenden einlud. Die aͤchteſte Humanitaͤt 
iſt in den wenigen Reden enthalten, die wir von ihm ha⸗ 
ben; Humanitaͤt iſts, was er im Leben bewies und durch 
ſeinen Tod bekraͤftigte; wie er ſich denn ſelbſt mit einem 
Lieblingsnamen, den Menſchenſohn, nannte. Daß 


a 


* 


302 1 85 


er in ſeiner Nation, inſonderheit unter den Armen und Ga 5 
druͤckten viele Anhänger fand, aber auch von denen, die 


das Volk ſcheinheilig druͤckten, bald aus dem Wege ge⸗ 
räume ward, fo daß wir die Zeit, in welcher er ſich oͤffent⸗ 
lich zeigte, kaum beſtimmt angeben konnen; beides war 
die naturliche Folge der Situation, in welcher er lebte. 


Was war nun dies Reich der Himmel, deſſen 
Ankunft Jeſus verkuͤndigte, zu wuͤnſchen empfahl, und 
ſelbſt zu bewirken ſtrebte? Daß es keine weltliche Hoheit 


geweſen, zeigt jede ſeiner Reden und Thaten, bis zu dem 


festen klaren Bekenntniß, das er vor ſeinem Richter ab⸗ 
legte. Als ein geiſtiger Erretter ſeines Geſchlechts wollte 
er Menſchen Gottes bilden, die, unter welchen Ge⸗ 


ſetzen es auch waͤre, aus reinen Grundſaͤtzen andrer Wohl 
befoͤrderten und ſelbſt duldend im Reich der Wahrheit und 
Guͤte als Koͤnige herrſchten. Daß eine Abſicht dieſer Art 
der einzige Zweck der Vorſehung mit unſerm Geſchlecht ſeyn 
koͤnne, zu welchem auch, je reiner ſie denken und ſtreben, 


alle Weiſen und Guten der Erde mitwirken muͤſſen und 
mitwirken werden; dieſes ij durch fich ſelbſt klar: denn 
was haͤtte der Menſch fuͤr ein andres Ideal ſeiner Voll⸗ 


kommenheit und Gluͤckſeligkeit auf Erden, wenn es nicht J 


dieſe allgemein wirkende reine Humanitaͤt waͤre? 


Verehrend beuge ich mich vor deiner edlen Geſtalt, 
du Haupt und Stifter eines Reichs von ſo großen Zwecken, 


von ſo dauerndem Umfange, von fo einfachen, lebendigen: 
Grundſaͤtzen, von ſo wirkſamen Triebfedern, daß ihm die 
Sphaͤre dieſes Erdelebens ſelbſt zu enge ſchien. Nirgend 


finde ich in der Geſchichte eine Revolution, die in kurzer Zeit 
ſo ſtille veranlaßt, durch ſchwache Werkzeuge auf eine ſo 
ſonderbare Art, zu einer noch unabſehlichen Wirkung al⸗ 
lenthalben auf der Erde angepflanzt, und in Gutem und 


Boͤſem bebauet worden iſt, als die ſich unter dem Namen 


nicht Deiner Religion, d. i. Deines lebendigen Ent⸗ 


wurfs zum Wohl der Menſchen, ſondern groͤßtentheils 
einer Religion an Dich, d. i. einer Gedankenloſen 
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i Anbetung, Wer Perſon und Deines ER den Vol⸗ 
kern mitgetheilt har. Dein heller Geiſt ſahe dies ſelbſt, 
voraus; und es waͤre Entweihung Deines Namens, 
wenn man ihn bei jedem truͤben Abfluß Deiner reinen 
Quelle zu nennen wagte. Wir wollen ihn „ fo weit es 
ſeyn kann, nicht nennen; vor der ganzen Geſchichte, die 
von Dir a ee Deine (file Haake allein. a 
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Ursprung des Chriſenthums, 5 den 
550 Grundſaͤtzen „die in eh lagen. 


Ss Kubi es ſcheinet, daß eine Nen die 995 
als Einen Welttheil der Erde betraf, aus dem verachteten 
Judaͤa hervorgegangen: fo finden ſich doch, bei naͤherer 
Anſicht, hiezu biſtoriſche Gruͤnde. Die Revolution naͤm⸗ 
lich, die von hier ausgieng, war geiſtig; und ſo veraͤcht⸗ 
lich Griechen und Roͤmer von den Juden denken mochten: 
fo blieb es ihnen doch eigen, daß fie vor andern Voͤlkern 
Aſiens und Europens aus alter Zelt Schriften beſaßen, auf 
welche ihre Verfaſſung gebauet war, und an welchen ſich, 
dieſer Conſtitution zufolge, eine beſondre Art Wiſſenſchaft 
und Literatur ausbilden mußte. Weder Griechen noch Roͤ⸗ 
meer beſaßen einen ſolchen Codex religioͤſer und politiſcher 
Einrichtung, der, mit aͤltern geſchriebenen Geſchlechts⸗ 
Urkunden verknuͤpft, einem eignen zahlreichen Stamm ans 
vertrauet war, und von ihm mit aberglaͤubiſcher Vereh⸗ 
rung aufbehalten wurde. Nothwendig erzeu gte ſich aus 
dieſem verjaͤhrten Buchſtaben mit der Zeitfolge eine Art fei⸗ 
neren Sinnes, zu welchem die Juden bei ihrer ofkern Zer⸗ 
ſtreuung unter andre Völker gewöhnt wurden. Im Ka⸗ 
non ihrer heiligen Schriften fanden ſich Lieder, moraliſche 
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Sprüche und subcbene Reden, d die „ zu chic gel 
ten nach den verſchiedenſten 1 geſchrieben, in Eine 
Sammlung zuſammen wuchſen, welche man bald als Ein 
fortgehendes Syſtem betrachtete, und aus ihr Einen 
Hauptſinn zog. Die Propheten dieſer Nation, die als 
conſtituirte Wächter des Landesgeſeßes, jeder im Umkreiſe 
ſeiner Denkark, bald lehrend und ermunternd, bald war⸗ 
nend oder troͤſtend, immer aber patriotiſch⸗ hoffend dem 
Volk ein Gemaͤhlde hingeſtellt hatten, wie es ſeyn ſollte, 
und wie es nicht war, hatten mit dieſen Früchten ihres 
Geiſtes und Herzens der Nachwelt mancherlei Samenkoͤr⸗ 
ner zu neuen Ideen nachgelaſſen, die jeder nach ſeiner Art 
erziehen nete Aus allen hatte ſich nach und nach das 
Syſtem von Hoffnungen eines Koͤniges gebildet, der ſein 
verfallenes, dienſtbares Volk retten, ihm, mehr als ſeine 
alten größeften Könige, goldene Zeiten verſchaffen und 
eine neue Einrichtung der Dinge beginnen ſollte. Nach 
der Sprache der Propheten waren dieſe Ausſichten theo ⸗ 
kratiſch; mit geſammelten Kennzeichen eines Meffias wur⸗ 
den ſie zum lebhaften Ideal ausgebildet und als Brief und 
Siegel der Nation betrachtet. In Judaͤa hielt das wach⸗ 4 
ſende Elend des Volkes dieſe Bilder feſt; in andern Laͤn⸗ 
dern, z. B. in Aegypten, wo ſeit dem Verfall der Mo⸗ 
narchie Alexanders viele Juden wohnhaft waren, bildeten 
ſich dieſe Ideen mehr nach Griechiſcher Weiſe aus: apo⸗ 
kryphiſche Buͤcher, die jene Weiſſagungen neu darſtelleten, 
giengen umher; und jetzt war die Zeit da, die dieſen Traͤu⸗ 
mereien auf ihrem Gipfel ein Ende machen ſollte. Es er⸗ 
ſchien ein Mann aus dem Volk, deſſen Geiſt, über Hirn⸗ 
geſpinnſte irdiſcher Hoheit erhaben, alle Hoffnungen, 
Wuͤnſche und Weiſſagungen der Propheten zur Anlage ei⸗ 
nes idealiſchen Reichs vereinigte, das nichts weniger, als 
ein Juͤdiſches Himmelreich ſeyn ſollte. Selbſt den nahen 
Umſturz ſeiner Nation ſahe er in dieſem hoͤheen Plan vor⸗ 
aus, und weiſſagete ihrem praͤchtigen Tempel, ihrem gan⸗ 
zen zum Aberglauben gewordnen Gottes dienſt ein ſchnelles 
e Ende. Unter alle Voͤlker ER das Reich Gokt⸗ 
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res kommen, und das Volk, das ſolches eigenthuͤmlich zu 


beſitzen glaubte, ward von ihm als ein verlebter Leichnam 
betrachtet. | N M er E 


Welche umfaſſende Stärke der Seele dazu gehört ha⸗ 
be, im damaligen Judaͤa Etwas der Art anzuerkennen und 
vorzutragen, iſt aus der unfreundlichen Aufnahme ſichtbar, 
die dieſe Lehre bei den Obern und Weiſen des Volks fand; 
man ſahe fie als einen Aufruhr gegen Gott und Moſes, als 
ein Verbrechen der beleidigten Nation an, deren geſammte 
Hoffnungen fie unpatriotiſch zerſtoͤrte. Auch den Apoſteln 
war der Exjudaismus des Chriſtenthums die ſchwerſte Leh⸗ 
re; und ſie den chriſtlichen Juden, ſelbſt außerhalb Judäa, 
begreiflich zu machen, hatte der gelehrteſte der Apoſtel, 
Paulus, alle Deutungen Juͤdiſcher Dialektik noͤthig. 
Gut, daß die Vorſehung ſelbſt den Ausſchlag gab, und. 
daß mit dem Untergange Judaͤa's die alten Mauern ge⸗ 
ſtuͤrzt wurden, durch welche ſich mit unverweichlicher Haͤrte 
dies ſogenannte Einzige Volk Gottes von allen Voͤlkern der 
Erde ſchied. Die Zeit der einzelnen National- Gottes dien⸗ 
ſte voll Stolzes und Aberglaubens war voruͤber: denn ſo 
nothwendig dergleichen Einrichtungen in aͤltern Zeiten gewe⸗ 
ſen ſeyn mochten, als jede Nation, in einem engen Fami⸗ 
lienkreiſe erzogen, gleich einer vollen Traube auf ihrer eiga 
nen Staude wuchs: ſo war doch, ſeit Jahrhunderten ſchon, 
in dieſem Erdſtrich faſt alle menſchliche Bemuͤhung dahin 
gegangen, durch Kriege, Handel, Kuͤnſte, Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Umgang die Voͤlker zu knuͤpfen, und die Fruͤchte 
eines jeden zu einem gemeinſamen Trank zu keltern. Vor⸗ 
urtheile der National» Religionen ſtanden dieſer Vereini⸗ 
gung am meiſten im Wege; da nun beim allgemeinen Dule 
dungsgeiſt der Roͤmer in ihrem weiten Reich, und bei der 
allenthalben verbreiteten eklektiſchen Philoſophie, (dieſer 
ſonderbaren Vermiſchung aller Schulen und Sekten,) jetzt 
noch ein Volksglaube hervortrat, der alle Voͤlker zu 
Einem Volk machte, und gerade aus der hartſinnigen Na- 
tion kam, welche ſich ſonſt fuͤr die erſte und einzige unter 
Ideen II. Band, Wi TEN 
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machte alle Voͤlker zu Bruͤdern, indem er ſie Einen Gott 
und Heiland kennen lehrte; er konnte ſie aber auch zu Skla⸗ 


ven machen, ſobald er ihnen dieſe Religion als Joch und 


Kette aufdrang. Die Schluͤſſel des Himmelreichs fuͤr die⸗ 
ſe und jene Welt konnten in den Haͤnden andrer Nationen 


Händen der Juden je geweſen waren. 


ein gefaͤhrlicherer Phariſaͤismus werden, als fie es in den 
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Am meiſten trug zur ſchnellen und ſtarken Wurzelung 
des Chriſtenthums ein Glaube bei, der ſich vom Stifter 
der Religion ſelbſt herſchrieb; es war die Meinung von 
ſeiner baldigen Ruͤckkunft und der Offenba⸗ 
rung ſeines Reichs auf Erden. Jeſus hatte mit 
dieſem Glauben vor ſeinem Richter geſtanden, und ihn in 
den letzten Tagen ſeines Lebens oft wiederholt; an ihn hiel⸗ 
ten ſich feine Bekenner und hofften auf die Erſcheinung ſei⸗ 


nes Reiches. Geiſtige Chriſten dachten ſich daran ein gei⸗ 


ſtiges, fleiſchliche ein fleiſchliches Reich: und da die hoch⸗ 
geſpannte Einbildungskraft jener Gegenden und Zeiten nicht 
eben uͤberſinnlich idealiſirte: fo entſtanden Juͤdiſch⸗ chriſtli⸗ 


allen Nationen gehalten hatte! ſo war dies allerdings ein 
großer, zugleich auch ein gefaͤhrlicher Schritt in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit, je nachdem er gethan wurde. Er 


che Apokalypſen, voll von mancherlei Weiſſagungen, Kenne 


zeichen und Traͤumen. Erſt ſollte der Antichriſt geſtuͤrzt 


werden, und als Chriſtus wiederzukommen ſaͤumte, ſollte 


jener ſich erſt offenbaren, ſodann zunehmen und in feinen 
Graͤueln aufs hoͤchſte wachſen, bis die Errettung einbraͤche 


und der Wiederkommende ſein Volk erquickte. Es iſt nicht 
zu laͤugnen, daß Hoffnungen dieſer Art zu mancher Ver⸗ 


folgung der erſten Chriſten Anlaß geben mußten: denn der 


Weltbeherrſcherin Rom konnte es unmoͤglich gleichguͤltig 
ſeyn, daß dergleichen Meinungen von ihrem nahen Unter⸗ 


gange, von ihrer antichriſtiſch - abſcheulichen oder verach⸗ 


tenswerthen Geſtalt geglaubt wurden. Bald alſo wurden 


ſolche Propheten als unpatriotiſche Vaterlandes- und Welt⸗ 
veraͤchter, ja als des allgemeinen Menſchenhaſſes uͤberfuͤhr „ 
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te Verbrecher betrachtet; und mancher, der den Wieder⸗ 
kommenden nicht erwarten konnte, lief ſelbſt dem Maͤrty⸗ 
rerthum entgegen. Indeſſen iſts eben ſo gewiß, daß dieſe 
Hoffnung eines nahen Reiches Chriſti im Himmel oder auf 
Erden die Gemuͤther ſtark an einander band und von dee 
Welt abſchloß. Sie verachteten dieſe als eine die im Argen 
liegt, und ſahen, was ihnen ſo nahe war, ſchon vor und 
um ſich. Dies ſtaͤrkte ihren Muth, das zu uͤberwinden, 
was niemand ſonſt uͤberwinden konnte, den Geiſt der Zeit, 
die Macht der Verfolger, den Spott der Unglaͤubigen; 
ſie weilten als Fremdlinge hier, und lebten da, wo⸗ 
hin ihr Fuͤhrer vorangegangen war, und von dannen 
er ſich bald offenbaren wuͤrde. e 


Außer den angefuͤhrten Hauptmomenten der Geſchich⸗ 
ke ſcheinet es noͤthig, einige naͤhere Zuͤge zu bemerken, die 
zum Bau der Chriſtenheit nicht Weniges beitrugen. 

1. Die menſchenfreundliche Denkart Chri⸗ 
ſti hatte bruͤderliche Eintracht und Verzeihung, thaͤtige 
Huͤlfe gegen die Nothleidenden und Armen, kurz jede Pflicht 
der Menſchheit zum gemeinſchaftlichen Bande feiner Anhaͤn⸗ 
ger gemacht, ſo daß das Chriſtenthum demnach ein aͤch⸗ 
ter Bund der Freundſchaft und Bruderliebe 
ſeyn ſollte. Es iſt kein Zweifel, daß dieſe Triebfeder der 
Humanitaͤt zur Aufnahme und Ausbreitung deſſelben, wie 
allezeit, ſo inſonderheit Anfangs viel beigetragen habe. 
Arme und Nothleidende, Gedruͤckte, Knechte und Skla⸗ 
ven, Zöllner und Sünder ſchlugen ſich zu ihm; daher die 
erſten Gemeinen des Chriſtenthums von den Heiden Ver⸗ 
ſammlungen der Bettler genannt wurden. Da nun die 
neue Religion den Unterſchied der Staͤnde nach der damali⸗ 
gen Weltverfaſſung weder ae konnte noch wollte; ſo 


blieb Ihe nichts, als die chriſtliche Milde beguͤterter See⸗ 
len übrig, mit allem dem Unkraut, was auf dieſem gu⸗ 
ten Acker mitſproßte. Reiche Wiktwen vermochten mit 


ihren Geſchenken bald ſo viel, daß ſich ein Haufe von 


Bettlern zu ihnen hielt, und bei gegebnem Anlaß auch 
wohl die Ruhe ganzer Gemeinen ſtoͤrte. Es konnte 


— 


nicht fehlen, daß auf der Einen Seite Almoſen als die 


wahren Schaͤtze des Himmelreichs angeprieſen, auf der 


andern geſacht wurden; und in beiden Fällen wich bei 


niedrigen Schmeicheleien nicht nur jener edle Stolz, der 
Sohn unabhaͤngiger Wuͤrde und eines eignen, nuͤtzlichen 


Fleißes, ſondern auch oft Unpartheilichkeit und Wahr⸗ 
heit. Maͤrtyrer bekamen die Almoſenkaſſe der Gemeine 


zu ihrem Gemeingut; Schenkungen an die Gemeine 
wurden zum Geiſt des Chriſtenthums erhoben, und die 
Sittenlehre deſſelben durch die uͤbertriebenen Lobſpruͤche 
dieſer Gutthaten verderbet. Ob nun wohl die Noth der 
Zeiten auch hiebei manches entſchuldigt: ſo bleibt es 
dennoch gewiß, daß wenn man die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft nur als ein großes Hoſpital, und das Chriſten⸗ 


thum als die gemeine Almoſen⸗Kaſſe deſſelben betrach⸗ 


tet, in Anſehung der Moral und Politik N ein ache 
böfer Zuſtand daraus erwachſe. 


Das Chriſtenthum ſollte eine Geiten 
17 eo die ohne weltlichen Arm von Vor⸗ 
ſtehern und Lehrern regiert wurde. Als Hirten 
ſollten dieſe der Heerde vorſtehen, ihre Gkreitigfeiten 
ſchlichten, ihre Fehler mit Ernſt und Liebe beſſern, und 
ſie durch Rath, Anſehen, Lehre und Beiſpiel zum Him⸗ 
mel fuͤhren. Ein edles Amt, wenn es würdig verwal⸗ 
tet wird, und verwaltet zu werden Raum hat: denn 
es zerknickt den Stachel der Geſetze, rottet aus die Dor⸗ 
nen der Streitigkeiten und Rechte, und vereinigt den 
Seelſorger, Richter und Vater. Wie aber, wenn in 
der Zeitfolge die Hirten ihre menſchliche Heerde als wah⸗ 
re Schaafe behandelten, oder ſie gar als laſtbare Thie⸗ 
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re zu Dish. führten? Oder wenn ſtatt der Hirten recht⸗ 
mäßig- berufene Wölfe unter die Heerde kamen? Unmuͤn⸗ 
dige Folgſamkeit ward alſo gar bald eine chriſtliche Tugend, 
den Gebrauch ſeiner Vernunft aufzugeben und ſtatt eigner 
Ueberzeugung dem Anſehen einer fremden Meinung zu fol⸗ 
gen, da ja der Biſchof an der Stelle eines Apoſtels Both⸗ 
ſchafter, Zeuge, Lehrer, Ausleger „Richter und Entſchei⸗ 
der war. Nichts ward jetzt fo. hoch angerechnet, als das 
Glauben, das geduldige Folgen: eigne Meinungen wur⸗ 
den halsſtarrige Ketzereien, und dieſe ſonderten ab vom 
Reich Gottes und der Kirche. Biſchoͤfe und ihre Diener 
miſchten ſich, der Lehre Chriſti zuwider, in Fanilienzwiſte, | 
in bürgerliche Händel: bald gerierhen fie in Streit unter 
einander, wer uͤber den andern richten folle? Daher das 
Draͤngen nach vorzuͤglichen Biſchofsſtellen, und die all⸗ 
maͤhliche Erweiterung ihrer Rechte; daher endlich der End⸗ 
loſe Zwiſt zwiſchen dem geraden und krummen Stabe, dem 
rechten und linken Arm, der Krone und Mitra. So ge⸗ 
wiß es nun if, daß in den Zeiten der Tyrannei gerechte und 
fromme Schiedsrichter, der Menſchheit, die das Ungluͤck 
hatte, ohne politiſche Conſtitution zu leben, eine unentbehr⸗ 
liche Hülfe geweſen: fo it auch in der Geſchichte kaum ein 
groͤßeres Aergerniß denkbar, als der lange Streit zwiſchen 
dem geiſt und weltlichen Arm, uͤber welchem ein Jahrtau⸗ 
fend hin Europa zu keiner Conſiſtenz kommen konnte. Hier 
war das Salz dumm; dort wollte es zu ſcharf ſalzen. 


3. Das Chriſtenthum hatte eine Be⸗ b 
kenntnißformel, mit welcher man zu ihm bei 
der Taufe eintrat; ſo einfach dieſe war, ſo ſind mit 
der Zeit aus den drei unſchuldigen Worten, Vater, 
Sohn und Geiſt, fo viele Unruhen, Verfolgungen 
und Aergerniſſe hervorgegangen, als ſchwer lch aus drei 
andern Worten der menſchlichen Sprache. Je mehr man 
vom Inſtitut des Chriſtenthums, als von einer thaͤtigen, 
zum Wohl der Menſchen geſtifteten Anſtalt, abkam; deſto 
mehr ſpeculirte man jenſeit der Grenzen des menſchlichen 
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Verſtandes; man fand Geheimniſſe und machte endlich den 
ganzen Unterricht der chriſtlichen Lehre zum Geheimniß. 
Nachdem die Buͤcher des neuen Teſtaments als Kanon in 
die Kirche eingefuhrt wurden, bewies man aus ihnen, ja 
gar aus Büchern der Juͤdiſchen Verfaſſung, die man ſelten 
in der Urſprache leſen konnte und von deren erſtem Sinn 
man laͤngſt abgekommen war, was ſich ſchwerlich aus ih⸗ 
nen beweiſen ließ. Damit haͤuften ſich Ketzereien und Sy⸗ 
ſteme, denen zu entkommen man das ſchlimmſte Mittel 
waͤhlte. Kirchenverſammlungen und Synoden. 
Wie viele derſelben find eine Schande des Chriſtenthums 
und des gefunden Verſtandes! Stolz und Unduldſamkeit 
riefen ſie zuſammen, Zwietracht, Partheilichkeit, Grob⸗ 
heit und Buͤbereien herrſchten auf denſelben, und zuletzt wa⸗ 
ren es Uebermacht, Willkuͤhr, Trotz, Kuppelei, Betrug 
oder ein Zufall, die unter dem Namen des H. Geiſtes fuͤr 
die ganze Kirche ‚ ja für Zeit und Ewigkeit entſchieden. 
Bald fuͤhlte ſich niemand geſchickter, Glaubenslehren zu 
beſtimmen, als die chriſtianiſirten Kaiſer, denen Conſtan⸗ 
tin das angebohrne Erbrecht nachließ, über Vater, Sohn 
und Geiſt, über ouoärıös und opoissiog, über Eine oder 
zwei Naturen Chriſti, über Maria die Gottesgebaͤhrerin, E 
den erſchaffenen oder unerſchaffenen Glanz bei der Taufe 
Chriſti Symbole und Kanons anzubefehlen. Ewig wer⸗ 
den dieſe Anmaaßungen ſammt den Folgen, die daraus er⸗ 
wuchſen, eine Schande des Throns zu Konſtantinopel und 
aller der Throne bleiben, die ihm hierin nachfolgeten: denn 
mit ihrer unwiſſenden Macht unterftügten und verewigten 
fie Verfolgungen, Spaltungen und Unruhen, die weder dem 
Geiſt noch der Moralitaͤt der Menſchen aufhalfen, vielmehr 
Kirche, Staat und ihre Thronen ſelbſt untergruben. Die | 
Geſchichte des erſten chriſtlichen Reichs „des Kaiſerthums 
zu Konſtantinopel, iſt ein ſo trauriger Schauplatz niedriger 
Verraͤthereien und abſcheulicher Graͤuelthaten „ daß ſie bis 
zu ihrem ſchrecklichen Ausgange als ein warnendes Vorbild 
aller . e 9 it 
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. Das Chriſtenthum bekam heilige 
Schriften, die Einestheils aus gelegentli⸗ 
chen Sendſchreiben, Anderntheils, wenige 
ausgenommen, aus muͤnd lichen Erzählungen 
erwachſen „ mit der Zeit zum Richtmaaß des Glau⸗ 
bens, bald aber auch zum Panier aller ſtreitenden Par⸗ 
theien gemacht und auf jede erſinnliche Weiſe gemiß⸗ 
braucht wurden. Entweder bewies jede Parthei daraus, 
was ſie erweiſen wollte; oder man ſcheuete ſich nicht, ſie zu 
verſtuͤmmeln, und im Namen der Apoſtel falſche Evange⸗ 
lien, Briefe und Offenbarungen mit frecher Stirn unterza “ 
ſchieben. Der fromme Betrug, der in Sachen die ⸗ 
ſer Art abſcheulicher als Meineid iſt, weil er ganze Reihen 

von Geſchlechtern und Zeiten ins Unermeßliche hin beluͤget, 
war bald keine Suͤnde mehr, ſondern zur Ehre Gottes und 
zum Heil der Seelen ein Verdienſt. Daher die vielen un⸗ 
tergeſchobenen Schriften der Apoſtel und Kirchenvater: da⸗ 
her die zahlreichen Erdichtungen von Wundern, Maͤrty⸗ 
rern, Schenkungen, Conſtitutionen und Decreten, deren 


e 


ſchreiben duͤrfe, ſo war der hiſtoriſche Glaube verletzt: 
Zunge, Feder, Gedaͤcheniß und Einbildungskraft der Men⸗ 


ſchen hatten ihre Regel und Richtſchnur verlohren, ſo daß 


ſtatt der Griechiſchen und Puniſchen Treue wohl mit mehre⸗ 

rem Rechte die chriſtliche Glaub wuͤrdigkeit genannt 
werden möchte, Und um fo unangenehmer falle 185 ins 
Auge, da die Epoche des Chriſtenthums ſich einem Zeital⸗ 
ter der trefflichſten Geſchichtſchreiber Griechenlandes und 
Roms anſchließt, hinter welchen in der chriſtlichen Aera ſich 
auf einmal, lange Jahrhunderte hin, die wahre Geſchichte 
beinahe ganz verliere, Schnell ſinkt fie zur Biſchofs⸗ 
Kirchen ⸗ und Moͤnchschronik hinunter, weil man nicht 
mehr für die Wuͤrdigſten der Menſchheit, nicht mehr fur 


ein glaubendes Volk, fuͤr eine chriſtliche Heerde anſah. 


3. Das Chriſtenthum hatte nur zwei ſehr 


einfache und Zweckmäßige heilige Gebrauche, 


weil es mit ihm nach ſeines Stifters Abſicht auf nichts we⸗ 
niger als auf einen Cerimoniendienſt angeſehen ſeyn ſollte. 


Bald aber miſchte ſich, nach Verſchiedenheit der Laͤnder, 
Provinzen und Zeiten, das After⸗Chriſtenthum dergeſtalt 


mit Juͤdiſch⸗ und Heidniſchen Gebraͤuchen, daß z. B. die 
Taufe der Unſchuldigen zur Teufelbeſchwoͤrung und das Ge⸗ 
daͤchtnißmahl eines ſcheidenden Freundes zur Schaffung ei⸗ 
nes Gottes, zum unblutigen Opfer, „ zum Suͤndenverge⸗ 


benden Mirakel, zum Reiſegeld in die andre Welt gemacht 


ward. Ungluͤckſeliger Weiſe trafen die chriſtlichen Jahrhun⸗ 
verte mit Unwiſſenheit, Barbarei und der wahren Epoche 
des uͤbeln Geſchm acks zuſammen, alſo daß auch in ſeine 
Gebraͤuche, in den Bau ſeiner Kirchen, in die Einrich⸗ 


kung feiner Feſte, Satzungen und Prachtanſtalten, in feine‘ 
Geſaͤnge, Gebete und Formeln wenig wahres Großes und 


Edles kommen konnte. Von Land zu Lande, von Einem 


zum andern Weltheil waͤlzten ſich dieſe Cerimonten fort; 


was urſpruͤnglich einer alten Gewohnheit wegen noch eini⸗ 


gen Localſinn gehabt hatte, verlohr denſelben in fremden 
Gegenden und Zeiten; ſo ward der chriſtliche Liturgieengeiſt 
ein ſeltſames Gemiſch⸗ von juͤdiſch aͤgyptiſch: griechiſch⸗röͤ⸗ 
miſch⸗ barbariſchen Gebraͤuchen, in denen oft das ernſthaf⸗ 
teſte langweilig oder gar lächerlich feyn mußte. Eine Ge⸗ 
ſchichte des chriſtlichen Geſchmacks in Feſten, 


Tempeln, Formeln, Einweihungen und Compoſition der 


Schriften, mit philoſophiſchem Auge betrachtet, wuͤrde das 


bunteſte Gemaͤhlde werden das uͤber eine Sache, die keine 
Cerimonien haben ſollte, je die Welt ſah. Und da dieſer 


chriſtliche Geſchmack ſich mit der Zeit in Gerichts und 


Staatsgebräuche, in die häusliche BE in Schaue 


Welt und Staat, ſondern fuͤr die Kirche, oder gar fuͤr 
Orden, Kloſter und Secte ſchrieb, und, da man ſich ans 
Predigen gewoͤhnt hatte, und das Volk dem Biſchofe al⸗ 
les glauben mußte, man auch ſchreibend die ganze Welt für - - 
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ſpiele, Romane, Tänze, Lieder, Wettkaͤmpfe, Wapen, 
Schlachten, Sieges und. andre Luſtbarkeiten gemiſcht 
bat, fo muß man bekennen, daß der menſchliche Geiſt da⸗ 
mit eine unglaublich = fchiefe Form erhalten, und daß das 
Kreuz, das uͤber die Nationen errichtet war, ſich auch den 
Sttirnen derſelben ſonderbar eingepraͤgt habe. Die pilci- 
ouli Chriſtiani ſchwammen des lang in einem 
e Elemente. | | 

5 Ehriſtus lebte e ne e Mut⸗ a 

A war eine Jungfrau: fo heiter und froͤh⸗ 
lich er war, liebte er zuweilen die Einſamkeit 
und that ftille Gebete. Der Geiſt der Morgenlaͤn⸗ 
der, am meiſten der Aegypter, der ohnedem zu Anſchauun⸗ 
gen, Abſonderungen und einer heiligen Trägheit geneigt 


war, uͤbertrieb die Ideen von Heiligkeit des Ehelofen der 


bens, inſonderheit im Prieſterſtande, vom Gottgefaͤlligen 
der Jungfrauſchaft, der Einſamkeit und des beſchauenden 
Lebens dermaaßen, daß, da ſchon vorher, inſonderheit in 
Aegypten, Eſſeer, Therapeuten und andre Sonderlinge 
geſchwaͤrmet hatten, nunmehr durchs Chriſtenthum der 
Geiſt der Einſiedeleien, der Geluͤbde, des Faſtens, Buͤ⸗ 
ßens, Betens, endlich des Kloſterlebens in volle Gaͤhrung 
er In andern Laͤndern nahm er zwar andre Geſtalt any 
ind nachdem er eingerichtet war, brachte er Nutzen oder 


che dieſer Lebensweiſe, ſobald ſie ein unwiderrufliches Ge⸗ 
ſetz, ein knechtiſches Joch oder ein politiſches Retz wird, 
ſowohl für das Ganze der Geſellſchaft, als fuͤr einzelne 
Glieder derſelben unverkennbar. Von Tſina und Tibet an 
bis nach Irland, Mexico und Peru ſt nd Kloͤſter der Bon⸗ 
zen, Lama's und Talapoine, ſo wie nach ihren Claſſen 
und Arten aller chriſtlichen Moͤnche und Nonnen Kerker 
der Religion und des Staats, Werkſtaͤtten der Grauſam⸗ 
keit, des Laſters und der Unterdruͤckung, oder gar abſcheu⸗ 
licher Luͤſte und Bubenſtuͤcke geweſen. Und ob wir zwar 
keinem geiſtlichen Orden das Verdienſt rauben e das 


— 


chaden; im Ganzen aber iſt das uͤberwiegende Schaͤdli⸗ 
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er um den Bau der Erde, oder um a und Mist 
ſchaft gehabt hat; ſo duͤrfen wir auch nie unſer Ohr vor 


den geheimen Seufzern und Klagen verſchließen, die aus 


dieſen dunkeln, der Menſchheit entriſſenen Gewoͤlben fü» 
nen; noch wollen wir unſer Auge abkehren, um die lee⸗ 
ren Traͤume uͤberirdiſcher Beſchaulichkeit, oder die Kaba⸗ 
len des wüthenden Moͤncheifers durch alle Jahrhunderte 
in einer Geſtalt zu erblicken, die gewiß fuͤr keine erleuchtete 
Zeit gehoͤret. Dem Chriſtenthum find fie ganz fremde: 


denn Chriſtus war kein Moͤnch, Maria keine Nonne; der g 


aͤlteſte Apoſtel fuͤhrte ſein Weib mit ſich, und von 


— 


uͤberirdiſcher e wiſſen wedet 2 8 noch \ 


Die Apfel. e 


Endlich hat d as Ebriſtenthum, en es 
ein Reich der Himmel auf Erden gruͤnden 
wollte, und die Menſchen von der Vergaͤnglichkeit des 
Irdiſchen uͤberzeugte, zwar zu jeder Zeit ſene reinen und 
ſtillen Seelen gebildet, die das Auge der Welt nicht ſuch⸗ 
ten und vor Gott ihr Gutes thaten; leider aber hat es 


auch durch einen argen Mißbrauch den falſchen Enthuſias⸗ 


mus genaͤhrt, der faſt von ſeinem Anfange an unſinnige 
Maͤrtyrer und Propheten in reicher Zahl erzeugte. Ein 
Reich der Himmel wollten ſie auf die Erde bringen, ohne 


daß ſie wußten, wie oder wo es ſtuͤnde? Sie widerſtreb⸗ f 
ten der Obrigkeit, loͤſeten das Band der Ordnung auf, 


ohne der Welt eine beſſere geben zu koͤnnen; und unter der 


Fulle des chriſtlichen Eifers verſteckte ſich poͤbelhafter Stolz, 


kriechende Anmaaßung, ſchaͤndliche Luft, dumme Thorheit. 
Wie betrogene Juden ihren falſchen Meſſieen anhiengen, 
rotteten hier die Chriſten ſich unter kuͤhne Betruͤger, dort 


ſchmeichelten fie den ſchlechtſten Seelen tyranniſcher, uͤppi⸗ 
ger Regenten, als ob Dieſe das Reich Gottes auf die 


Erde braͤchten, wenn ſie ihnen Kirchen bauten oder Schen⸗ 
kungen verehrten. So ſchmeichelte man ſchon dem ſchwa⸗ 
chen Konſtantin, und dieſe myſtiſche Sprache prophetiſcher 
1 raighie bat ſich Umſtaͤnden und e En auf 


Mer und Weiber verbreitet. Der Geroflet l iſt oft 
erſchienen; Liebetrunkenen Schwaͤrmern hat der Geiſt oft 
durch Weiber geredet. Was in der chriſtlichen Welt Chi- 
llaſten und Wiedertaͤufer, Donatiſten, Montaniſten, 
Priſeillianiſten, Circumcellionen u. f. für Unruhe und Un« 
heil angerichtet; wie andere mit gluͤhender Phantaſie Wiſ⸗ 
5 ſenſchaften verachtet oder verheert, Denkmale und Kuͤnſte, 


Einrichtungen und Menſchen ausgerottet und zerſtoͤrt; wie ; 


ein augenſcheinlicher Betrug oder gar ein laͤcherlicher Zu⸗ 
fall zuweilen ganze Laͤnder in Aufruhr geſetzt, und z. B. 
das geglaubte Ende der Welt Europa nach Aſien gejagt 
hat; das Alles zeige die Geſchichte. Indeſſen wollen 
wir auch dem reineren chriſtlichen Enthuſiasmus ſein Lob 
nicht verſagen; er hat, wenn er aufs Gute traf, in kur⸗ 
zer Zeit fuͤr viele Jahrhunderte mehr ausgerichtet, als eine 
philoſophiſche Kaͤlte und Gleichguͤltigkeit je ausrichten 
koͤnnte. Die Blaͤtter des Truges fallen ab; aber die 
Frucht gedeihet. Die Flamme der Zeit verzehrte Stroh 
und e 5 das wahre Gold konnte ſie n nur lautern. ne 
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So 1 von dieſem als einen i ſchändlichen Miß⸗ 
brauch der beſten Sache ich mit traurigem Gemuͤth nieder⸗ 
geſchrieben habe; ſo gehen wir dennoch der Fortpflanzung 
des Chriſtenthums in feinen verſchiedenen Erdſtrichen und 
Welttheilen beherzt entgegen: denn wie die Arznei in Gift 
verwandelt wurde, kann auch das Gift zur Arznei werden, 
und eine in ihrem Urſprunge reine und gute Sache ur am 
Ende 135 ee | 


„ GE N ö 8 ei ; 

5 L 1 f 1 5 1 

Na 2 II. 
x 0. 


werten des Cbriſentbums in den 
Morgenländern. 1 


In Judäa uche das Ehriſtenthum unter un Druck 5 7 
vor, und hat in ihm, ſo lange der juͤdiſche Staat waͤhrte, 
ſeine gedruckte Geſtalt behalten. Die Nazaraͤer und 
Ebioniten, wahrſcheinlich die Reſte des erſten chriſtli⸗ 
chen Anhanges, waren ein duͤrftiger Haufe, der laͤngſt 
ausgegangen iſt, und jetzt nur noch, ſeiner Meinung we⸗ 
gen, daß Chriſtus ein bloßer Menſch, der Sohn Joſephs 
und der Maria geweſen, unter den Ketzern ſtehet. Zu 
wuͤnſchen waͤre es, daß ihr Evangelium nicht auch unter⸗ 
gegangen waͤre; in ihm haͤtten wir vielleicht die fruͤheſte, 
obwohl eine unreine Sammlung der naͤchſten Landestradi⸗ 
tionen vom Leben Chriſti. Eben fo wären jene alten Buͤ⸗ 
cher, die die Sabaͤer oder Johanneschriſten, be⸗ 
ſaßen, vielleicht nicht unmerkwuͤrdig: denn ob wir gleich 
von dieſer aus Juden und Chriſten gemiſchten fabelnden 
Secte nichts weniger als eine reine Aufklaͤrung uralter Zei⸗ 
ten erwarten duͤrfen: ſo iſt doch bei Sachen 0 Art oft 
auch die Fabel erlaͤuternd (a). 


Wodurch die Kirche zu Jerüfalem auf andre Gerne 
nen am meiſten wirkte, war das Anſehen der Apo- 
fiel: ; denn da Jakobus, der Bruder Jeſu ein vernünf. 


(a) Die neueſte und gewiſſeſte Nachricht von dieſer Secte iſt 
in Norbergs Comment. de relig. et lingua Sabaeo- 
rum 1780. Sie follte nebſt Walchs u. a. Abhandlun⸗ 
gen, nach Art aͤlterer Sammlungen, ee e 
werden. ‚ 
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tiger und wuͤrdiger Mann) 5 ihr eine Reihe von Jahren vor⸗ 5 
ſtand: fo iſt wohl kein Zweifel, daß ihre Form auch an⸗ 
dern Gemeinen ein Vorbild worden. Alſo ein Juͤdiſches 


Vorbild, und weil beinah jede Stadt und jedes Land der 


aͤlteſten Chriſtenheit von einem Apoſtel bekehrt ſeyn wollte: 


ſo entſtanden allenthalben Nachbilder der Kirche zu Jeru⸗ 


ſalem, apoſtoliſche Gemeinen. Der Biſchof, der von ei⸗ 


nem Apoſtel mit dem Geiſt geſalbt war, trat an feine Stel ⸗ 
le, mithin auch in ſein Anſehen: die Geiſteskraͤfte, die er 


6 empfangen hatte, theilte er mit, und ward gar bald eine 


Art Hoheprieſter, eine Mittelperſon zwiſchen Gott und 
Menſchen. Wie das erſte Concilium zu Jeruſalem im 
Namen des heiligen Geiſtes geſprochen hatte: fo ſprachen 


Provinzen erſchrickt man uͤber die fruͤh erworbene geiſtliche 


Macht der Biſchoͤfe. Das Anſehen der Apoſtel alſo, das 
auf die Biſchoͤfe leibhaft uͤbergieng, machte die aͤlteſte Ein⸗ 


richtung der Kirche ariſtokratiſch; und in dieſer Verfaſſung 


lag ſchon der Keim zur kuͤnftigen Hierarchie und zum 
Pabſtthum. Was man von der reinen Jungfraͤulichkeit 


der Kirche in den drei erſten Jahrhunderten ſagt, iſt 


uͤbertrieben oder erdichtet. 


Man kennet in den erſten Zeiten des Chriſtenthums 
eine ſogenannte morgenlaͤndiſche Philo ſophie, die 
ſich weit umher gebreitet hat, naͤher betrachtet aber nichts 
als ein Aufſchoͤßling der eklektiſchen, neu = platonifchen 
Weisheit iſt, wie ihn dieſe Gegenden und Zeiten hervor⸗ 
bringen konnten. Er ſchlang ſich dem Juden- und Chri⸗ 
ſtenthum an, iſt aber aus ihm nicht entſproſſen, hat ihm 
auch keine Fruͤchte getragen. Vom Anfange des Chriſten⸗ 
thums belegte man die Gnoſtiker mit dem Ketzernamen, 
weil man keine Vernuͤnftler unter ſich dulden wollte, und 
mehrere derſelben waͤren unbekannt geblieben, wenn ſie 
nicht auf der Ketzerrolle ſtaͤnden. Es waͤre zu wuͤnſchen, 
daß dadurch auch ihre Schriften erhalten waͤren, die uns 
uͤber den Kanon des neuen Teſtaments nicht unwillkommen 


e 


* 


ſeyn duͤrften; jetzt ſiehet man bei den aufbehaltenen einzels 


nen Meinungen dieſer zahlreichen Sekte nur einen rohen 
Verſuch, morgenlaͤndiſch-platoniſche Dichtungen über die 


Natur Gottes und die Schöpfung der Welt dem Juden⸗ 


und Chriſtenthum anzufügen, und eine metaphyſiſche Theo ⸗ 


logie meiſtens in allegoriſchen Namen, ſammt einer Theo⸗ 
dicee und philoſophiſchen Moral daraus zu bilden. Da 
die Geſchichte der Menſchheit keine Ketzernamen kennt, ſo 


iſt jeder dieſer verungluͤckten Verſuche ihr ſchaͤtzbar und 
merkwuͤrdig; ob es gleich für die Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums gut iſt, daß Traͤume dieſer Art nie das herrſchende 


Syſtem der Kirche wurden. Nach ſo vieler Muͤhe, die 


man ſich kirchlich über dieſe Seeten gegeben, waͤre eine rein 


philoſophiſche Unterſuchung, woher ſie ihre Ideen genom⸗ 


8 1 u 
r wer ni 


men? was fie mit ſolchen gemeint? und welche Fruͤchte 3 


dieſe gebracht haben? für die Geſchichte des menſchlichen 
Verſtandes nicht unnuͤtzlich (b). Weiter hinauf iſt die 
Lehre des Manes gedrungen, der keinen kleinern 
Zweck hatte, als ein vollkommenes Chriſtenthum zu ſtiften. 


Er ſcheiterte; und ſeine ausgebreiteten Anhaͤnger wurden 


zu allen Zeiten, an allen Orten dergeſtalt verfolget, daß der 


Name Manichaͤer, inſonderheit ſeitdem Auguſtinus die 
Feder gegen fie gefuͤhrt hatte, fortan der ſchrecklichſte Na⸗ 


me eines Ketzers blieb. Wir ſchaudern jetzt vor dieſem 
kirchlichen Verfolgungsgeiſt, und bemerken, daß mehrere 
dieſer ſchwaͤrmenden Haͤreſiarchen unternehmende denkende 
Koͤpfe waren, die den kuͤhnen Verſuch machten, nicht nur 
Religion, Metaphyſik, Sitten- und Naturlehre zu verei⸗ 
nigen, ſondern fie auch zum Zweck einer wirklichen Geſell⸗ 
ſchaft, eines philoſophiſch - politifchen Religionsordens zu 
verbinden. Einige derſelben liebten die Wiſſenſchaft, und 
ſind zu beklagen, daß ſie nach ihrer Lage keine genauere 
Kenntniſſe haben konnten: die katholiſche Parthei indeß 


(b) Nach Beauſobre, Mosheim, Brucker, Walch 
Jablonski, Semler u. a. koͤnnen wir jetzt dieſe Sa 
chen heller und freier betrachten. 1 


\ Er, . i 5 
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wäre ſelbſt zum gebenden Dub! geworden, „wenn dieſe wil⸗ 
den Winde ſie nicht in Regung geſetzt und wenigſtens zur 
Vertheidigung ihrer buchſtaͤblichen Tradition gezwungen 
haͤtten. Die Zeit einer reinen Vernunft und einer politi⸗ 
ſchen Sittenverbeiferung aus derſelben war noch nicht da, 
und fuͤr Manes Kirchengemeinſchaft war weder in Perſien 
noch Armenien, auch ſpaͤterhin weder unter den 1 : 
00 Albigen fern eine Stelle. g 


Bis nach Indien, Abet und & na Arien die 
Fhbriſtlichen Seeten, obwohl fuͤr uns noch auf dunkeln We⸗ 
gen (o); der Stoß indeſſen, der in den erſten Jahrhunder⸗ 

ten der chriſtlichen Zeitrechnung auf die entfernteſten Gegen⸗ 
den Aſiens geſchah, iſt in ihrer Geſchichte ſelbſt merklich. 
Die Lehre des Budda oder Fo, die aus Baktra hinunter⸗ 
geſtiegen ſeyn ſoll, bekam in dieſen Zeiten ein neues Leben. 
Sie drang bis nach Ceylon hinab, bis nach Tibet und 
Tina hinauf: Indiſche Bücher dieſer Art wurden ins 
Tſineſiſche uͤberſetzt „und die große Secte der Bonzen kam 
zu Stande. Ohne dem Chriſtenthum alle Graͤuel der 
Bonzen oder das ganze Kloſterſyſtem der Lama's und Ta⸗ 
lepoinen zuzuſchreiben, ſcheint es der Tropfe geweſen zu 
ſeyn, der von Aegypten bis Tſina alle aͤltern Traͤume der 
Voͤlker neu in Gaͤhrung brachte, und ſie mehr oder weni⸗ 
gr in Formen ſchied. In manche Fabel von Budda, 
riſchnu u. f. ſcheinen chriſtliche Begriffe gekommen zu 
ſeyn, auf Indiſche Art verkleidet; und der große Lama 
auf den Gebirgen, der vielleicht erſt im funfzehnten Jahr⸗ 
gündert entſtanden, iſt mit ſeiner perſoͤnlichen Heiligkeit, 


(c Es waͤre zu an en, daß aus den Schriften der Acade- 
mie des Inſcriptions die Abhandlungen von Deg nige 
nes ſo geſammelt uͤberſetzt wuͤrden, wie man die von Cay⸗ 
lus, St. Palaye und andern geſammelt hat. Mich 
duͤnkt dies das leichteſte Mittel, Merkwürdigkeiten aus dem 

Wuſte des Gemeinen hervorzuziehen, und die Entdeckungen 
einzelner Maͤnner eben ſowohl 7 au Baer als mit 
ſich ſelbſt zu vereinigen. e 


— 
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mit feinen harten Lehren, mit feinen Glocken und Prieſter⸗ 
orden vielleicht ein weitlaͤuftiger Vetter des Lama an der 
Tiber; nur daß bei jenem der Manichaͤismus und Neſto⸗ 
rianismus auf aſiatiſche, fo wie bei dieſem die rechtglaͤubi⸗ 
ge Chriſten- Religion auf Roͤmiſche Ideen und Gebräuche 
gepfropftiſt. Schwerlich aber werden ſich die beiden Vers 
tern anerkennen, ſo wenig ſie einander beſuchen werden. 


Heller wird der Blick auf die gelehrteren Neſtoria⸗ 
ner, die inſonderheit vom fünften Jahrhundert an ſich tief 
in Aſien verbreitet und mancherlei Gutes bewirkt har 
ben (d). Faſt vom Anfange der chriſtlichen Zeitrechnung 


bluͤhete die Schule zu Edeſſa als ein Sitz der Syriſchen 


Gelehrſamkeit. König Abgarus, den man mit Chriſto 
ſelbſt in einen Briefwechſel gebracht hat, ließ, als er ſeine 
Reſidenz nach Neſibis dahin verlegte, die Buͤcherſamm⸗ 
lungen, die in den Tempeln lagen, nach Edeſſa bringen; 
nach Edeſſa reiſete in dieſer Zeit, wer gelehrt werden woll⸗ 
te, aus allen Laͤndern umher, weil außer der chriſtlichen 
Theologie auch über die freien Kuͤnſte in griechiſch : und 
ſyriſcher Sprache Unterricht gegeben wurde, fo daß Edeſſa 
vielleicht die erſte chriſtliche Univerſitaͤt in der Welt iſt. 
Vierhundert Jahre bluͤhete fie, bis durch die Streitigkei⸗ 
ten über Neſtorius Lehre, zu welcher ſich dieſe Schule 

ſchlug, ihre Lehrer vertrieben, und die Hoͤrſaͤle derſelben 
gar niedergeriſſen wurden. Dadurch aber breitete ſich die 
Syriſche üteratur nicht nur in Meſopotamien, Palaͤſtina, 
Syrien und Phoͤnieien umher; ſie gieng auch nach Perſien, 
wo ſie mit Ehren aufgenommen ward, und wo endlich gar 
ein Meſtorianiſcher Pabſt entſtand, der über die Chriſten⸗ 
heit in dieſem Reich, fpäterhin auch über die in Arabien, 
8 f 2 Indien, 


(d) Pfeifers Auszug aus Aſſemanni Orientaliſcher 
Bibliothek (Erlangen 1776.) iſt ein nutzbares Werk fuͤr 
dieſe faſt unbekannte Gegend der Geſchichte; eine eigne Ge⸗ 
ſchichte des chriſtlichen Orients, inſonderheit des 
Neſtorianismus im Zuſammenhange wärs noch zu wuͤnſchen. 
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Sdien, der Mengele und ef na Gh: Ob er der 


berühmte Prieſter - Johannes (Pres⸗Tadſchani, der 


Prieſter der Welt) ſey, von dem in den mittlern Zeiten viel 
gefabelt worden ? und ob durch eine ſeltſame Vermiſchung 


der Lehren endlich der große Lama aus ihm entſtanden? fafe 


ſen wir unentſchieden. (e) Genug, in Perfien wurden 


die beliebten Neſtorianer von den Koͤnigen als Leibaͤrzte, 5 


Geſandten und Miniſter gebraucht; die Schriften des 
| Chriſtenthums wurden ins Perſiſche uͤberſetzt, und die Sy⸗ 


riſche ward die gelehrte Sprache des Landes. Als Maho⸗ 
meds 5 emporkam, inſonderheit unter feinen Nachfol⸗ 


gern, den Ommiaden, bekleideten Neſtorianer die hoͤchſten 
Ehrenſtellen, wurden Statthalter der eroberten Provinzen, 
und ſeit die Kalifen zu Bagdad ſaßen, auch da ſie ihre 
Reſidenz nach Samaraja verlegen mußten, war der Pas 
triarch der Reſtorianer ihnen zur Seite. Unter Al⸗ Ma» 
mon, der feiner Nation gelehrt eultivirte und auf der Aka⸗ 
demie zu Bagdad Aerzte und Aſtronomen, Philoſophen, 


Phyſiker, Mathematiker, Geographen und Annaliſten be⸗ 
ſtellte, waren die Syrer der Araber Mitlehrer und Lehrer. 


Wetteifernd uͤberſetzten beide die Schriften der Griechen, 
deren viele ſchon in der Syriſchen Sprache waren, ins 
1 und wenn nachher aus dem Arabiſchen das Licht 


der Wiſſenſchaften dem dunkeln Europa aufgieng, fo haben | 


an ihrem Ort die chriſtlichen Syrer dazu urſpruͤnglich mit⸗ 
geholfen. Ihre Sprache, die unter den morgenlaͤndiſchen 
Dialekten dieſes Weltſtrichs zuerſt Vokalen bekommen hate 
te, die ſich auch der aͤlteſten und ſchoͤnſten Ueberſetzung des 


neuen Teſtaments ruͤhmen kann, iſt gleichsam die Bruͤcke 


der griechiſchen Wiſſenſchaften für Aſien und durch die Ara⸗ 
ber fuͤr Europa worden. Weit und breit giengen damals 
unter ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden Neſtorianiſche Miſſionen aus, 


le) Fiſ Ber in der Einleitung zu feiner Sibieiſchen Geschichte 
(H. 38. u. f.) hat dieſe Meinung ſehr glaubhaft gemacht. 
Andre find fuͤr den Ung: Khan, den Khan der Keraiten. 
S. Kochs table des revolutions 1, J. p. 265. 
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die andre chriſtliche Secten zu unterdruͤcken oder zu 2 


nen wußten. Auch noch unter den Dſchengiskaniden gal⸗ 


ten ſie viel: ihr Patriarch begleitete den Khan oft auf ſei⸗ 
nen Zuͤgen, und ſo drang ihre Lehre unter die Mogolen, 
Igurier und andre tatariſche Voͤlker. In Samarkand ſaß 


ein Metropolit, in Kaſchgar und andern Städten Biſchd⸗ 
fe; ja wenn das berühmte chriſtliche Monument in Tſing 


ächt wäre, fo fände man auf ihm eine ganze Chronik der 


Einwanderungen der Prieſter aus Tatſin. Nimmt man 
noch hinzu, daß ohne vorhergehendes und einwirkendes 
Chriſtenthum die ganze Mahomedaniſche Religion „ wie fie 
uf, nicht entſtanden wäre; ſo zeigt ſich in ihm ohn' allen 
Streit ein Ferment, das mehr oder minder, fruͤher oder 


ſpaͤter, die Denkart des ganzen Suͤd zum Theil auch 
Mordafiens in Bewegung geſetzt hat. 

| Niemand indeſſen erwarte aus dieſer Bewegung eine 
neue eigne Bluͤthe des Menſchengeiſtes, wie wir ſie etwa 
bei Griechen und Roͤmern fanden. Die Neſtorianer, die 
ſo viel bewirkten, waren kein Volk, kein ſelbſtgewachsner 
Stamm in einer muͤtterlichen Erde; fie waren Ehriſten, fie 
waren Moͤnche. Ihre Sprache konnten ſie lehren; was 


aber in ihr ſchreiben? Liturgieen, Auslegungen der Schrift, 3 


kloͤſterliche Erbauungsbuͤcher, Predigten, Streitſchriften, 
Chroniken und Geiſtloſe Verſe. Daher in der Syriſch⸗ 
chriſtlichen Literatur kein Funke jener Dichtergabe, die 


aus der Seele flammet, und Herzen erwaͤrmet; eine 


elende Kuͤnſtelei, Namenregiſter, Predigten, ron 


ken zu verfificiren iſt ihre Dichtkunſt. In keine der Wif- 8 


ſenſchaften, die ſie bearbeitet, haben ſie Erfindungsgeiſt 
gebracht, keine derſelben mit Eigenthümlichkeit behandelt. 
Ein trauriger Erweis, wie wenig der afcetifch - dpolemiſche 
Moͤnchsgeiſt bei aller politiſchen Klugheit leiſte. In allen 
Welttheilen hat er ſich in dieſer unfruchtbaren Geſtalt ge⸗ 
zeiget, und herrſcht noch auf den Tibetaniſchen Bergen, 
wo man bei aller geſetzlichen Pfaffenordnung auch keine 
Spur eines freien erfindenden Genius antrifft. Was aus 


dem Klojier kommt, gehoͤret auch meiſtens nur für Kloͤſter. 
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Bel einzelnen Provinzen des christlichen Aſiens darf 
110 an alfo nur kurz verweilen. Nach Armenien 
kam das Chriſtenthum fruͤhe, und hat der alten merkwuͤr— 
digen Sprache eigne Buchſtaben, mit diefen auch eine dop⸗ 
pelte und dreifache Ueberſetzung der Schrift und eine Arme⸗ 
niſche Geſchichte gegeben. eder aber Misrob mit ſeinen 


Bouchſtaben, noch fein Schüler Moſes aus Chorene, (f) 5 
mit ſeiner Geſchichte, konnten ihrem Volk eine Literatur 


oder Nationalverfaſſung geben. Von jeher lag Armenien 
an der Wegſcheide der Völker; wie es ehemals unter Per⸗ 
ſern, Griechen, Roͤmern geweſen war, kam es jetzt unter 


Araber, Tuͤrken, Tatern, Kurden. Noch jetzt treiben die 


Einwohner ihre alte Kunſt, den Handel; ein wiſſenſchaft⸗ 
liches oder Staatsgebaͤude hat, mit und ohne e 
in dieſer Gegend nie errichtet werden moͤgen. | 


Noch elender iſts mit dem chriſtlichen Georgien. Kir⸗ 
chen und Kloͤſter, Patriarchen, Biſchöfe und Moͤnche ſind 
da: die Weiber ſind ſchoͤn, die Maͤnner herzhaft; und 
doch verkaufen Eltern die Kinder, der Mann ſein Weib, 
der Fuͤrſt ſeine Unterthanen, der Andaͤchtige allenfalls AB a 
nen Prieſter. Ein ſeltnes Chriſtentgum unter dieſem n mun⸗ 
tern und treuloſen Raubgelindel, 


Auch ins Arabiſche iſt das Evangelium frühe uͤberſetzt 


worden, und mehrere chriſtliche Secten haben fi) Muße 


um dies ſchoͤne Land gegeben. Juden und Chriſten lagen 
darin oft verfolgend gegen einander; aus beiden Theilen, | 

ob fie gleich zuweilen ſelbſt Könige hervorbrachten, iſt nie 
etwas Merkwürdiges worden. Alles ſank unter Maho⸗ 
med; und jetzt giebts in Arabien zwar ganze Judenſtaͤm⸗ 
me, aber keine Chriſtengemeinen. Drei Religionen, Abe 
koͤmmlinge von eiander, bewachen mit gegenfeltigem Haß 


— 


50 Mfiſton's Vorrede zu Mofis Chorenenſis hiſt. Ar- 
men. 1736. Schröder thelaur. N Armen, dill. 
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Wollen wir nun mit einem algemeinen Blick ein Nes 


ſultat der Wirkungen erfaſſen, die das Chriſtenthum ſeinen 
aſiatiſchen Provinzen gebracht hat: ſo werden wir uns zu⸗ 


foͤrderſt uͤber den Geſt chtspunkt des Vortheils vergleichen 
muͤſſen, den irgend eine und dieſe Mellen einem Welttheil 


bringen konnte. 


1. Auf ein irdiſches Himmelreich, d. k. el | 


ne vollkommnere Einrichtung der Dinge zum Beſten der 
Voͤlker mag das Chriſtenthum im Stillen gewirkt haben z 


die Bluͤthe der Wirkung aber, ein vollkommener Staat, iſt 


durch daſſelbe 1 zum Vorſchein gekommen, weder in 
Aſien, noch in 


Europa. Syrer und Araber, Armenier 


an 


und Perſer, Juden und Gruſiner find, was fie waren, 


geblieben; ; und keine Staatsverfaſſung jener Gegenden kann 


ſich eine Tochter des Chriſtenthums zu ſeyn ruͤhmen; es ſey 
denn, daß man Einſiedelei und Moͤnchsdienſt oder die Hie⸗ 
rarchie jeder Art mit ihren raſtloſen Wirkungen für das 
Ideal eines Chriſtenſtaats nehmen wollte. Patrſarche 
und Biſchoͤfe ſenden Miſſionen umher, um ihre Seete, ih⸗ 
ren Sprengel, ihre Gewalt auszubreiten: fie ſuchen die 
Gunſt der Fuͤrſten, um Einfluß in die Gefchäfte oder um 


Kloͤſter und Gemeinen zu erhalten: Eine Parthei ſtrebt ge⸗ 


gen die andre, und ſorgt, daß ſie die herrſchende werde: 


ſo jagen Juden und Chriſten, Neſtorianer und Monophy⸗ 


(g) Bruce Reiſen nach Abeſſinien geben eine merkwuͤr⸗ 
dige Geſchichte des Chriſtenthums dieſer Gegenden; ob 
fuͤrs Ganze ſich daraus neue Reſultate ergeben, wird die 
55 lehren. g 


re 
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ſiten einander umher; 100 keiner Parthei darf es einfallen, | 
auf das Beſte einer Stadt oder eines Erdſtrichs rein und 
frei zu wirken. Die Kleriſei der Morgenlaͤnder, die im⸗ 


mer etwas Moͤnchartiges hatte } wollte Gott dienen und 


i 7 615 den Mengen: 1 


Be the auf Menſchen z zu 9 „hatte man drei De Ä 


ge, Lehre, Anſehen und gottesdienſtliche 5 
brauche. Lehre iſt allerdings das reinſte und wirksame 1 


Mittel, ſobald ſie von rechter Art war. Unterricht der 


Jungen und Alten, wenn er die weſentlichen Beziehungen 


und Pflichten der Menſchheit betraf, konnte nicht anders 


als eine Anzahl nutzbarer Kenntniſſe in Gang bringen, oder 
im Gange erhalten: der Ruhm und Vorzug, ſolche auch 


dem geringen Volk klaͤrer gemacht zu haben, bleibet dem 


Chriſtenthum in vielen Gegenden ausſchließend eigen. 


Durch Fragen, Predigten, Lieder, Glaubensbekenntniſſe 
und Gebete wurden Kenntniſſe von Gott und der Moral 
unter die Voͤlker verbreitet: durch Ueberſetzung und Erklaͤ⸗ 
rung der heiligen Schriften kam Schrift und Literatur un⸗ 
ter dieſelbe; und wo die Nationen noch ſo kindiſch waren, 


daß fie nur Fabeln faſſen mochten, da erneuerte ſich wenige 
ſtens eine heilige Fabel. Offenbar aber kam hiebei alles 


darauf an, ob der Mann, der lehren ſollte, lehren konnte, 
und was es war, das er lehrte? Auf beide Fragen wird 
die Antwort nach Perſonen, Voͤlkern, Zeiten und Weltge⸗ 
genden ſo verſchieden, daß man am Ende ſich nur an das 


halten maß, was er lehren ſollte; woran ſich denn die herr 


ſchende Kirche hielt. Sie fuͤrchtete die Untuͤchtigkeit und 
Kuͤhnheit vieler ihrer Lehrer, faßte ſich alſo kurz und blieb 
in einem engen Kreiſe. Dabei lief ſie nun freilich auch Ge⸗ 
fahr, daß der Inhalt ihrer Lehre fi ſich ſehr bald erſchoͤpfte 
und wiederholte, daß in wenigen Geſchlechtern die ererbte 
Religion faſt allen Glanz ihrer Neuheit verlohr, und der 
Gedankenloſe Lehrer auf feinem alten Bekenntniß ſanft ein⸗ 
ſchlief. Und ſo war meiſtens auch nur der erſte Stoß chriſt⸗ 
licher Miſſionen recht lebendig; bald geſchah es, daß jede 
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matte Welle eine mattzke trieb, und alle zulest! in die file 8 
Oberflaͤche des Herkommens eines alten Chriſten ⸗ ⸗Gebrau⸗ 
ches ſanft ſich verlohren. Durch Gebraͤuche ſuchte man 
naͤmlich das zu erſetzen, was der Seele des Gebrauchs, 
der Lehre, abgieng: und ſo fand ſich das Cerimonienweſen 


ein, das endlich zu einer geiſtloſen Puppe gerieth, die in 
Lehrer und Zuhoͤrer war die Puppe zur Bequemlichkeit er⸗ 


denken wollten; wo nicht, ſo gieng doch, wie man ſagte, 
das Vehikulum der Religion nicht verlohren. Und da vom 
Anfange an die Kirche ſehr auf Einheit hielt, ſo waren zur 
Gedankenloſen Einheit Formeln, die die Heerde am wenig⸗ 


ſten zerſtreuen mochten, allerdings das beſte. Von allem 
dieſen ſind die Kirchen Aſiens die volleſten Erweiſe: ſie ſind 


noch, was ſie vor faſt zwei Jahrtauſenden wurden, ent⸗ 
ſchlaffne Seelenloſe Koͤrper: ſelbſt Ketzerei iſt in ih⸗ 
nen ausgeſtorben; denn auch zu . 10 = 


Krot mehr da. 


Vielleicht aber 185 das An ſeben der Prieſter 
erſetzen, was der entſchlafnen Lehre oder der erſtorbnen Be⸗ 


wegung abgeht? Einigermaaßen, aber nie ganz. Aller⸗ 


dings hat das Alter einer geheiligten Perſon den ſanften 


Schimmer väterlicher Erfahrung, reifer Klugheit und einer 
Leidenſchaftloſen Ruhe der Seele vor und um ſich; daher 


ſo manche Reiſende der Ehrerbietung gedenken, die ſie vor 
bejahrten Darekahhen „ Drieftern und Biſchoͤfen des Mor⸗ 
genlandes fuͤhlten. Eine edle Einfalt in Gebehrden, in 


der Kleidung, dem Betragen, der Lebensweiſe trug dazu 


bei, und mancher ehrwuͤrdige Einſiedler, wenn er der Welt 
ene Lehre, ſeine Warnung, ſeinen Troſt nicht verſagte, 


kann mehr Gutes geſtiftet haben, als hundert geſchwaͤtzige 
Muͤſſiggaͤnger im Tumult der Gaſſen und Maͤrkte. Indeſ⸗ 


ſen iſt auch das edelſte Anſehen eines Mannes nur Lehre, 
ein Beiſpiel auf Erfahrung und Einſicht gegruͤndet; tre- 
ten i chtigkeit und Vorurtheile an die Stelle der 
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alter Pracht „ unberuͤhrbar und unbeweglich daſtand. Fuͤr 


dacht: denn beide konnten dabei etwas denken, wenn ſie 
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Wobrbeit, 1 fo iſt das Anfeper der site DD. 
en und ſchaͤdlich. 


as Da alles Leben der Menſchen fi ſich auf di Ge⸗ 
ſchöfkigkelt einer gemeinſamen Geſellſchaft | 
beziehet: ſo iſt offenbar, daß auch im Chriſtenthum fruͤher 
oder ſpaͤter alles abſterben mußte oder abſterbeu wird, was 
ſich davon ausſchließt. Jede todte Hand iſt todt: fie wird - 
abgeldſet, ; fo bald der lebendige Koͤrper fein Leben und ihre 
unnuͤtze Buͤrde fuͤhlet. So lange in Aſien die Miſſionen 
in Wirkſamkeit waren, theilten fie Leben aus und empfin⸗ 
gen Leben; als die weltliche Macht der Araber, Tatern, 
Tuͤrken fie davon ausſchloß, verbreiteten ſie fi) nicht wei⸗ 
ter. Ihre Kloͤſter und Biſchofsſitze ſtehen als Truͤm⸗ 
mern andrer Zeiten traurig und beſchraͤnkt da; viele 
werden nur der Geſchenke, Abgaben und eee 8 
wegen geduldet. | 


4. Da das Ebriſtenthum d durch 195 | 
wirket: ſo kommt allerdings vieles auf die Sprache 
an, in welcher es gelehret wird, und auf die in derſel⸗ 
ben bereits enthaltene Cultur, der es ſich recht glaͤubig 
anſchließt. Mit einer gebildeten oder allgemeinen Spra⸗ 
che pflanzet es ſich ſodann nicht nur fort, ſondern es er⸗ 
haͤlt auch durch ſie eine eigne Cultur und Achtung; ſo⸗ 
bald es dagegen, als ein heiliger Dialekt goͤttlichen 


Urſprunges, binter andern lebendigen Sprachen zuruͤck⸗ 


bleibt, oder gar in die engen Grenzen einer abgeſchloſſe⸗ 
nen, rauhen Väter - Mundart wie in ein wuͤſtes Schloß 
verbannt wird: fo muß es in dieſem wuͤſten Schloſſe 
mit der Zeit ſein Leben als ein armer Tyrann oder als 
ein unwiſſender Gefangner kuͤmmerlich fortziehn. Als 
in Afien die Griechiſche und nachher die Syriſche Spra⸗ 
che von der ſiegenden Arabiſchen verdrängt ward, ka— 
men auch die Kenntniſſe, die in jenen lagen, außer 
Umlauf; nur als Liturgieen, als Bekenntniſſe, als eine 
Moͤnchstheologie durften fie ſich fortpflanzen. Sehr 
truͤglich iſt alſo die Behauptung, wenn man alles das 
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dem Inhalt einer Religion zuſchreibt, was eigentlich a 
nur den Huͤlfsmitteln gehört, durch welche fie wirkte. 


Sehet jene Thomaschriſten in Indien, jene Georgier, 
Armenier, Abeſſinier und Kopten an; was find fie? 
was ſind ſie durch ihr Chriſtenthum worden? Kopten 
und Abeſſinier beſitzen Bibliotheken alter, ihnen ſelbſt 
un verſtaͤndlicher Bucher, die in den Haͤnden der Euro⸗ 


paͤer vielleicht nutzbar waͤren: jene brauchen ſie nicht, 
und koͤnnen fie nicht brauchen. Ihr Chriſtenthum iſt 


zum elendeſten Aberglauben hinabgeſunken. 


3. Alſo muß ich auch hier der griechiſchen 
Sprache das Lob geben, das ihr in der Geſchichte 


der Menſchheit ſo vorzuͤglich gebuͤhret; durch ſie iſt 
namlich alle das Licht aufgegangen, mit welchem auch 


das Chriſtenthum unſern Welttheil beleuchtet oder uͤber⸗ 
ſchimmert hat. Waͤre durch Alexanders Eroberungen, 


durch die Reiche ſeiner Nachfolger, und fernerhin de 
das Roͤmiſche Beſitzthum dieſe Sprache nicht fo wei 


verbreitet, ſo lange erhalten worden; ſchwerlich waͤre 


in Aſien irgend eine Aufklärung durchs Chriſtenthum ent⸗ 
ſtanden: denn eben an der griechiſchen Sprache haben 
Rechtglaͤubige und Ketzer auf unmittelbare oder mittelbare 
Weiſe ihr Licht oder Irrlicht angezuͤndet. Auch in die Ar⸗ 
meniſche, Syriſche und Arabiſche Sprache kam aus ihr der 
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Funke der Erleuchtung; und waren überhaupt die erſten 


Schriften des Chriſtenthums nicht griechiſch, ſondern im 
damaligem Juden - Dialekt verfaſſet worden, haͤtte das 


Evangelium nicht griechiſch gepredigt und fortgebreitet wer⸗ 


den koͤnnen: wahrſcheinlich waͤre der Strom, der ſich jetzt 
uͤber Nationen ergoß, nahe an ſeiner Quelle erſtorben. Die 
Chriſten wären worden, was die Ebioniten waren, und ef» 
wa die Johannesjuͤnger oder Thomaschriſten noch ſind, ein 
armer verachteter Haufe ohne alle Wirkung auf den Geiſt 
der Nationen. Laſſet uns alſo, von dieſen oͤſtlichen Ge⸗ 
burtsländern hinweg, dem e entgegen gehen, 4 
dem es feine größere Rolle ſpielte. 


h 
N 
h 
x 


Pe. nid 
derung & des Chriſtenthums in den Suh 
ſchen Laͤndern. 


Wir bemerkten, daß der Hellen is mus, d. i. eine frei⸗ 
ere, ſchon mit Begriffen andrer Voͤlker gemiſchte Denkart 
der Juden, der Entſtehung des Chriſtenthums den Weg 
gebahnet habe; das entſtandene Chriſtenthum alſo gieng 
weit auf dieſem Wege fort, und in kurzer Zeit waren große 
Erdſtriche, wo Griechiſche Juden waren 22 erfüllee von der 
neuen Botſchaft. In einer griechiſchen Stadt entſtand der 
Name der Chriſten: in der griechiſchen Sprache ile 
die erſten Schriften des Ohriſtenthums am weiteſten laut⸗ 
bar: denn beinahe von Indien an bis zum atlantiſchen 
Meer, von Lybien bis gen Thule war mehr oder minder 
diefe Sprache verbreitet. Ungluͤcklicher und gluͤcklicher 
Weiſe lag Judaͤa, inſonderheit Eine Provinz nahe, die zu 
der erſten Form des Chriſtianismus viel beitrug, Aegypten. 
Wenn Jeruſalem die Wiege de ſſelben ı war, ſo ward AHleran⸗ u 
drien feine Schule. 


Seit der Ptolemaͤer Zeiten waren in A des 
Handels wegen, eine Menge Juden, die ſich daſelbſt gar 
ein eignes Judaͤa erſchaffen wollten, einen Tempel bauten, 
ihre heiligen Schriften nach und nach griechiſch uͤberſetzten 
und mit neuen Schriften vermehrten. Gleicherweiſe waren 
ſeit Prolemäus Philadelphus Zeiten in Alexandrien für die 
Wiſſenſchaften bluͤhende Anſtalten, die ſich, ſelbſt Athen 
nicht ausgenommen, ſonſt nirgend fanden. Vierzehntau⸗ 
ſend Schuͤler hatten eine geraume Zeit daſelbſt durch Ms 
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liche Wohlthat Unterhalt und Wohnung: hier war das be⸗ 


(ruͤhmte Muſeum, hier die ungeheure Bibliothek, hier der 
Ruhm alter Dichter und gelehrter Maͤnner in allen Arten: 
bier alſo im Mittelpunkt des Welthandels war die große 
Schule der Voͤlker. Eben durch die Zuſammenkunft der⸗ 
ſelben und durch eine nach und nach geſchehene Vermiſchung 
der Denkarten aller Nationen im griechiſchen und roͤmiſchen 
Reich war die ſogenannte neuplatoniſche Philoſo- 
phie und uͤberhaupt jener ſonderbare Synkretis mus 
entſtanden, der die Grundfäge < aller Partheien zu vereini« 


gen ſuchte, und in weniger Zeit Indien, Perſien, Judaͤa, i 
Aethiopien, Aegypten, Griechenland, Rom und die 
Barbaren in ihren Vorſtellungsarten zuſammen ruͤckte. 


Wunderbar herrſchte dieſer Geiſt faſt allenthalben im roͤmi⸗ 


ſchen Reiche, weil allenthalben Philoſophen aufkamen, die 


die Ideen ihres Geburtslandes in die große Maſſe der Be⸗ 
griffe trugen: in Alexandrien aber kam es zur Bluͤthe. 


Und nun ſank auch der Tropfe des Chriſtenthums in dieſes 
Meer und zog an ſich, was er mit ſich organiſiren zu koͤn⸗ 


nen vermeinte. Schon in den Schriften Johannes und 
Paulus werden platoniſche Ideen dem Chriſtenthum aſſi⸗ 


miliret: die aͤlteſten Kirchenvaͤter, wenn fie ſich auf Philo- 
ſophie einließen, konnten der allgemein - angenommenen 
Vorſtellungsarten nicht entbehren, und einige derſelben fin⸗ 
den z. B. ihren Logos laͤngſt vor dem Chriſtenthum in allen 
Seelen der Weiſen. Vielleicht waͤre es kein Ungluͤck gewe⸗ 1 
fen, wenn das Syſtem des Chriſtenthums geblieben waͤre, 
was es nach den Vorſtellungen eines Juſtinus „Clemens 
von Alexandrien und andrer ſeyn ſollte, eine freie Philofo- 7 
phie, die Tugend und Wahrheitsliebe zu keiner Zeit, un⸗ 
ter keinem Volk verdammte, und von den einengenden 


Wortformeln, die ſpaͤterhin als Geſetze galten, noch gar 


nichts wußte. Gewiß ſind die früheren Kirchenvater, die 
in Alexandrien gebildet wurden, nicht die ſchlechteſten; der 


einzige Origines hat mehr gethan, als zehntauſend Bi⸗ 
ſchoͤfe und Patriarchen: denn ohne den gelehrten kritiſchen 


Fleiß, den er auf die Weka des Chriſtenthums wandte, 4 
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waͤre dies in Anſebung feiner Enkſtehung e ganz un⸗ 
ter die unelaffifchen Mährchen gerathen. Auch auf einige 
ſeiner Schuler gieng fein Geiſt über, und mehrere Kirchen. 
väter aus der Alexandriniſchen Schule dachten, und ſtrit⸗ 


ten wenigſtens doch gewandter und feiner, als ſo Re 
andre . und he Koͤpfe. | 


Helfen; war freilich in anderm Betracht 1 
egen „ als die damalige Modephiloſophie uberhaupt, 
fuͤrs Chriſtenthum auch eine verderbliche Schule: denn 
eben an dieſe fremden platoniſchen Ideen, an denen man 
mit griechiſcher Spitzfindigkeit ſubtiliſirte, hieng ſich alles, 
was nachher faſt zwei Jahrtauſende lang Streitigkeiten, 
Zank, Aufruhr, Verfolgung, Zerruͤttungen ganzer Laͤn · 
der erregt hat, und uͤberhaupt dem Chriſtenthum eine ihm 
fo fremde, die ſophiſtiſche Geſtalt gegeben. Aus dem 
Wort Logos entſtanden Ketzereien und Gewaltthaͤtigkeiten, 
vor denen noch jetzt der zogos in uns, die geſunde Ver— 
nunft ſchaudert. Nur in der griechiſchen Sprache konnten 


manche dieſer Zaͤnkereien gefuͤhrt werden, der ſie auch auf 


ewig hätten eigen bleiben und nie zu allgemeinen Lehrfor⸗ 
meln aller Sprachen erhoben werden ſollen. Da iſt auch 
keine Wahrheit, keine Erkenntniß, die dem menſchlichen 
Wiſſen einen Zuwachs, dem Verſtande eine neue Kraft, 
dem menſchlichen Willen eine edle Triebfeder gegeben haͤtte; 
vielmehr kann man die ganze Polemik der Chriſten, die fie. 
gegen Arianer, Photinianer, Macedonianer, Neſtorianer, 
Eutychianer, Monophyſiten, Tritheiten, Monocheli— 
ten u. f. gefuͤhrt haben, geradezu vertilgen, ohne daß das 
Chriſtenthum oder unſre Vernunft den mindeſten Schaden 
erhielte. Eben von ihnen allen, und von ihrer Wirkung, 
jenen groben Deereten fo mancher Hof- und Raͤuberconek⸗ 
lien, hat man wegſehen und ſie ſaͤmmtlich vergeſſen muͤſſen, 
um nur abermals wieder zu einem reinen erſten Anblick der 
chriſtlichen Urſchriften und zu ihrer offnen, einfachen Aus- 
legung gelangen zu koͤnnen; ja noch hindern und quaͤlen ſie, 

hier, da und dort e furchtſame oder gar um ihretwillen 
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verfolgte Seelen. Der ganze ſpeeulative Kram dieſer 
Secten iſt jener lernaͤiſchen Schlange „oder den Kettenrin- 
gen eines Wurmes ähnlich, der im kleinſten Gliede wieder 


waͤchſt, und unzeitig abgeriffen „den Tod gewaͤhret. In 


der Geſchichte fuͤllt dies unnuͤtze, Menſchenfeindliche Ge⸗ 


webe viele Jahrhunderte: Ströme Blutes find darüber 
vergoſſen; unzaͤhlige, oft die wuͤrdigſten Menſchen, durch 
die unwiſſendſten Boͤſewichter um Gut und Ehre, um 
Freunde, Wohnung und Ruhe, um Geſundheit und de⸗ 
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ben gebracht worden. Selbſt die treuherzigen Barbaren, 


Burgunder, Gothen, Longobarden, Franken und Sach⸗ 


fen haben an dieſen Mordſpielen für oder gegen Arianer, 1 


Bogomilen, Katharer, Albigenſer, Waldenſer u. f. in 
frommer Rechtglaͤubigkeit mit eifrigem Ketzerernſt Antheil 
genommen und als ſtreitende Voͤlker für die aͤchte Tauf⸗ 
formel ihre Klinge nicht vergebens gefuͤhret; eine wahre 
ſtreitende Kirche. Vielleicht giebt es kein oͤderes Feld der 
Literatur, als die Geſchichte dieſer chriſtlichen Wort ⸗ und 


Schwertuͤbung, die dem menſchlichen Verſtande ſeine eigne 9 
Denkkraft, den Urkunden des Chriſtenthums ihre klare 


Anſicht, der buͤrgerlichen Verfaſſung ihre Grundſaͤtze und 
Maaßregeln dergeſtalt geraubt hatte, daß wir zuletzt an⸗ 
dern Barbaren und Saracenen danken muͤſſen, daß fie 
durch wilde Einbruͤche die Schande der menſchlichen Ver⸗ 


nunft zerſtoͤrten. Dank ſey allen den Maͤnnern (h), die 


uns die Triebfedern ſolcher Streitigkeiten, die Athanaſe, 
Cyrille, Theophile, die Conſtantine und Irenen in ihrer 
wahren Geſtalt zeigen: denn fo lauge man im Chriſten⸗ 


thum den Namen der Kirchenvaͤter und ihrer Concilien noch 


ch) Nach den aͤlteren Bemuͤhungen der Reformatoren, ſodann 
eines Calixtus, Dallaͤus, du Pin, le Clerc, 
Mosheim u. a. wird fuͤr die freiere Anſicht der chriſtli⸗ 
chen Kirchengeſchichte der Name Semler immer ein Hoch⸗ 
achtenswerther Name bleiben. Auf ihn iſt Spittler in 
einem durchſchauenden lichteren Vortrage gefolgt, andre 
werden ihm folgen, und jede Periode der chriſtlichen Kir— 
chengeſchichte in ihrem rechten Licht zeigen. 


. 


e 
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mit Sklavenfurcht nennet, iſt man weder der Schrift noch 


ſeines eignen Verſtandes maͤchtig. 


Auch die chriſtliche Sittenlehre fand in Aegypten und 
in andern Gegenden des griechiſchen Reichs keinen beſſern 
Boden; durch einen fuͤrchterlichen Mißbrauch erſchuf fie 
daſelbſt jenes grobe Heer der Coͤnobiten und Mönche, das 
ſich nicht etwa nur an Entzuͤckungen in der thebaiſchen 
Müfte begnuͤgte, ſondern als eine gemiethete Kriegsſchaar 
oft Lander durchzog, Biſchofswahlen und Concilien ſtoͤrte, 
und den H. Geiſt derſelben Ausſpruͤche zu thun zwang, 
wie ihr unheiliger Geiſt es wuͤnſchte. Ich ehre die Einſam⸗ 
keit, jene nachdenkende Schweſter, oft auch die Geſetzge⸗ 
berin der Geſellſchaft, fie, die Erfahrungen und Lei⸗ 
denſchaften des geſchaͤftigen Lebens in Grundſaͤtze und in 
Nahrungsſaft verwandelt. Auch jener troͤſtenden Einſam⸗ 

keit gebuͤhret Mitleid, die, des Joches und der Verfol⸗ 
gung andrer Menſchen muͤde, in ſich ſelbſt Erholung und 
Himmel findet. Gewiß waren viele der erſten Chriſten 
Einſame der letzten Art, die von der Tyrannei des großen 
militaͤriſchen Reichs, oder vom Graͤuel der Staͤdte in die 
WMuͤſte getrieben wurden, wo bei wenigen Beduͤrfniſſen ein 
milder Himmel fie freundlich aufnahm. Deſto veraͤchtlicher 
aber ſey uns jene ſtolze, eigenſinnige Abſonderung, die das 
thaͤtige Leben verabſcheuend, in Beſchauung oder in Buͤ⸗ 
ungen ein Verdienſt ſetzt, ſich mit Phantomen naͤhrt, und 
ſtatt Leidenſchaften zu ertoͤdten, die wildeſte Leidenſchaft, 
einen eigenſinnigen, ungemeſſenen Stolz in ſich auffacht. 
Leider ward der Chriſtianismus hiezu ein blendender Vor⸗ 
wand, ſeitdem man Rathſchlaͤge deſſelben, die nur für we⸗ 
nige ſeyn ſollten, zu allgemeinen Geſetzen machte, oder gar 
zu Bedingungen des Himmelreichs erhob und Chriſtum in 
der Wuͤſte ſuchte. Da ſollten Menſchen den Himmel fin 
den, die Bürger der Erde zu ſeyn verſchmaͤhten, und da⸗ 
mit die ſchaͤtzbarſten Gaben unſres Geſchlechts, Vernunft, 
Sitten, Faͤhigkeiten, Eltern, Freundes, Gatten und 
Kindesliebe aufgaben. Verwuͤnſcht ſeyn die Lobſpuͤche, 


4 
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die man area Schrift dem Eheloſen, mie 


gen, beſchauenden Leben oft fo unvorſichtig und reichlich 
gab; verwuͤnſcht die falſchen Eindruͤcke, die man mit 


ſchwaͤrmeriſcher Beredſamkeit der Jugend einpraͤgte, und 
dadurch auf viele Zeiten hin den Menſchenverſtand verſchob 
und laͤhmte. Woher kommts, daß in den Schriften der 
Kirchenvaͤter ſich ſo wenig reine Moral, und oft das Beſte 
mit dem Schlechteſten, das Gold mit Unrath vermiſcht 
findet ()? Woher, daß man in dieſen Zeiten auch von 
den vortrefflichſten Maͤnnern, die noch ſo viel griechiſche 


Schriftſteller zu ihrem Gebot hatten, kein Buch nennen 
kann, das ohne alle Ruͤckſicht auf Compoſition und Vor⸗ 
trag, blos in der Moral und im durchgehenden Geiſte des 


Werks, Einer Schrift der Sokratiſchen Schule an die 
Seite zu ſetzen wäre? Woher, daß ſelbſt die ausgeſuch⸗ 
ten Spruͤche der Vaͤter ſo viel Uebertriebenes und Moͤnchi⸗ 


ſches an ſich haben, wenn man ſie mit der Moral der 
Griechen vergleihee? Durch die neue Philoſophie war 
das Hirn der Menſchen verruͤckt, daß ſie, ſtatt auf der 
Erde zu leben, in Luͤften des Himmels wandeln lernten; 
und wie es keine größere Krankheit geben kann, als dieſe, 


ſo iſts wahrlich ein beweinenswerther Schade, wenn ſie 
durch Lehre, Anſehen und Inſtitute fortgepflanzt und die 


lautern Quellen der Moral auf Jahrhunderte dar e 


truͤbe gemacht wurden. 


Als endlich das Chriſtenthum erböher und weh i in der 4 
Kaiſerfahne der Name gegeben ward, der noch jetzt als 


die herrſchende Roͤmiſch-Kaiſerliche Religion über allen 


Namen der Erde 8 : auf einmal wurde da die Unlau⸗ f 


terkeit offenbar, die Staats- und Kirchenſachen fo ſeltſam 


vermiſchte, daß beinah keinem menſchlichen Dinge mehr 


la rechter Sn Heep blieb. a man Duldſam⸗ 


ö ( Barbera le Clere, Thomaſius, Semler u. 


a. haben dies gezeiget; und Roͤslers Bibliothek der Kir 


chenvaͤter kann es jedem ſehr popular zeigen. 
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keit . wurden Be die lange galten 1 1 ſelbſt Ban 


unduldend: indem man Pflichten gegen den Staat mit rei» 


ya Beziehungen der Menſchen gegen Gott verwirrte, und 
hne es zu willen eine halbjuͤdiſche Mönche - Religion zur 
Grundlage eines byzantiniſch⸗chriſtlichen Reichs machte: 
wie anders, als daß ſich das wahre Verhaͤltniß zwiſchen 


Verbrechen und Strafen, zwiſchen Pflicht und Befugniß, 
ja endlich zwiſchen den Staͤnden der Reichsverfaſſung ſelbſt | 
ſchnoͤde verlieren mußte. Der geiſtliche Stand ward in 


den Staat eingefuͤhrt, nicht wie er bei den Roͤmern gewe⸗ 


ſen war, unmittelbar mitwirkend zum Staate; ein 


Moͤnchs⸗ und Bettelſtand ward er, dem zu gut hundert 
Verfuͤgungen gemacht wurden, die andern Staͤnden zur 


Laſt fielen, ſich einander ſelbſt aufhoben und zehnfach geaͤu · 
dert werden mußten, damit nur noch eine Form des 
Staats bliebe. Dem großen und ſchwachen Conſtantin 


find wir ohne fein Wiſſen jenes zweikoͤpfige Ungeheuer ſchul 


dig, das unter dem Namen der welt und geiſtlichen 


Macht ſich ſelbſt und andre Voͤlker neckte oder untertrat, 


und nach zwei Jahrtauſenden ſich noch jetzo kaum uͤber den 


Gedanken ruhig vereint hat, wozu Religion und wozu Re⸗ 
gierung unter den Menſchen daſey ? Ihm ſind wir jene 
fromme Kaiſer⸗Willkuͤhr in den Geſetzen, und mit ihr j jene 


chriſtfuͤrſtlich unkaiſerliche Nachgiebigkeit ſchuldig, die in 


kurzem der fuͤrchterlichſte Deſpotismus werden mußte (*). 
Daher die Laſter und Grauſamkeiten in der abſcheulichen 
byzantiniſchen Geſchichte: daher der feile Weihrauch an die 
ſchlechteſten chriſtlichen Kaiſer: daher die unſelige Verwir⸗ 


rung, die geift- und weltliche Dinge, Ketzer und Recht⸗ 
glaͤubige, Barbaren und Roͤmer, Seldberten und Ver⸗ 


Ik) Ueber den Seitianm von Conſtantins 2 an bis 
zum Untergange des Weſtroͤmiſchen Reichs iſt die Geſchich— 
te der Veraͤnderungen in der Regierung, den 
Geſetzen und dem menſchlichen Geiſt von einem 
ungenannten franzoͤſiſchen Schriftſteller ſcharfſinnig und mit 
Fleiß bearbeitet worden. Die 4 iſt zu Leipzig 
1784, erſchienen. 5 


* 
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| fehnittene, Weiber und Prieſter, Patriarchen 55 Kaiſer 
in eine gaͤhrende Miſchung brachte. Das Reich hatte ſein 

Principium, das ſchwankende Schiff hatte Maſt und 
Steuer verlohren; wer ans Ruder kommen konnte, ru⸗ 


derte, bis ihn ein anderer fortdraͤngte. Ihr alten Roͤmer, 


Sertus, Cato, Cicero, Brutus, Titus, und ihr Anto⸗ 


nine, was hattet ihr zu dieſem neuen Rom, dem Kaiſer⸗ 


bhiofe zu Konſtantinopel, von feiner Gruͤndung an bis zu 


feinem Untergange geſaget? 


Auch die Beredſamkeit alſo, die in dieſem gate 
chriſtlichen Rom aufſprießen konnte, war jener alten Grie⸗ 


chen⸗ und Roͤmerberedſamkeit mit nichten zu vergleichen. 


I 


Hier ſprachen freilich göttliche Männer, Patriarchen, Bi. 


ſchoͤfe, Prieſter; aber zu wem, und worüber fprachen fie? 


und was konnte, was ſollte ihre beſte Beredſamkeit fruch⸗ 


ten? Einem unſinnigen, verderbten, zuͤgelloſen Haufen 


ſollten ſie das Reich Gottes, die feinen Ausſpruͤche eines 


moraliſchen Mannes erklaͤren, der in ſeiner Zeit ſchon al⸗ 


lein daſtand, und in dieſen Haufen gewiß nicht gehoͤrte. 
Viel reizender wars fuͤr dieſen, wenn der geiſtliche Redner 


ſich auf die Schandthaten des Hofes, in die Kabalen der 


Ketzer, Biſchoͤfe, Prieſter und Mönche, oder auf die ro⸗ 


hen Ueppigkeiten der Schauplaͤtze, Spiele, Luſtbarkeiten 
und Weibertrachten einließ. Wie beklage ich dich, du 


goldner Mund, Chryſoſtomus „daß deine uͤberſtroͤmende 
Rednergabe nicht in beſſere Zeiten fiel! Aus der Einſam⸗ 


keit tratſt du hervor, in der du deine ſchoͤnſten Tage durch⸗ 
lebt hatteſt; ; in der glaͤnzenden Hauptſtadt wurden dir truͤ⸗ 
bere Tage. Dein Hirteneifer war von feiner Flur verirret : 


du erlagſt den Stuͤrmen der Hof- und Prieſterkabale, und 


mußteſt, vertrieben und wiederhergeſtellt, endlich doch im 
Elende ſterben. So ergiengs mehreren Rechtſchaffenen an 
dieſem wohllüftigen Hofe; und das Traurigſte war, daß 
ihr Eifer ſelbſt von Fehlern nicht frei blieb. Denn wie der, 


der unter anſteckenden Krankheiten in einer verpeſteten Luft 


lebet, wenn er ſich auch vor Beulen bewahret, wenigſtens 
ein 


ST ne ng 


Euch 


4 


„ 


* 


* £ 
— Fr 4 


ee En a 


\ Ä 337 . 


ein blaſſes Geſicht und kranke Glieder davon traͤgt: ſo Ta» 
gen auch hier zu viele Gefahren und Verfuͤhrungen um bei⸗ 
derlei Stände, als daß eine gewohnliche Vorſicht ihnen 
‚hätte entweichen mögen. Um ſo ruͤhmlicher find die weni⸗ 
gen Namen, die als Feldherren und Kaiſer, oder als Bir 
ſchoͤfe, Patriarchen und Staatsleute auch an dieſem ſchwe⸗ 
felicht dunkeln Himmel wie zerſtreuete Sterne glaͤnzen; aber 
auch ihre Geſtalten entzieht uns der Nebel. 


Betrachten wir endlich den Geſchmack in Wiſſenſchaf⸗ 
ken, Sitten und Kuͤnſten, der ſich von dieſem erſten und 
groͤßeſten Chriſtenreiche verbreitet hat; ſo koͤnnen wir ihn 
nicht anders als barbariſchpraͤchtig und elend nennen. Seite 
dem zu Theodoſius Zeiten im roͤmiſchen Senat vorm Antlitz 
der Siegesgoͤttin Jupiter und Chriſtus um den Beſitz des 
roͤmiſchen Reichs ſtritten, und Jupiter feine Sache verlohr, 
giengen die Denkmale des alten großen Geſchmacks, die 
Tempel und Saͤulen der Goͤtter in aller Welt allmaͤhlich 
oder gewaltſam unter; und je chriſtlicher ein Land war, de⸗ 
ſto eifriger zerſtoͤrte es alle Ueberbleibſel des Dienſtes der 
alten Daͤmonen. Der Zweck und Urſprung der chriſtlichen 
Kirchen verbot die Einrichtung der alten Goͤtzentempel; al⸗ 
fo wurden Gerichts - und Verſammlungsplaͤtze, Baſiliken, 
ihr Vorbild, und obgleich in den aͤlteſten derſelben aus Con⸗ 
ſtantins Zeiten allerdings noch eine edle Einfalt merklich if, 
weil ſie theils aus heidniſchen Reſten zuſammengetragen, 
theils mitten unter den groͤßeſten Denkmalen errichtet wur⸗ 
denz fo iſt auch dieſe Einfalt dennoch ſchon chriſtlich. Ges 
ſchmacklos ſind ihre dort und hier geraubten Säulen zufam» 
mengeſetzt, und das Wunder der chriſtlichen Kunſt in Kon⸗ 
ſtantinopel, die prächtige Sophienkirche, war mit barbari⸗ 
ſchem Schmuck uͤberladen. So viele Schaͤtze des Alter⸗ 
thums in dieſem Babel zuſammengehaͤuft wurden: ſo we⸗ 
nig konnte griechiſche Kunſt oder Dichtkunſt daſelbſt gedele 
hen. Man erſchrickt vor dem Hofſtaat, der noch im zehn⸗ 
ten Jahrhundert den Kaiſer in Kriegs und Friedenszeiten, 
zu Haufe und zum Gottesdienſt begleiten mußte, wie ein 
JT deen II. Band. Y e 
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Purpurgebohrner Sklave deſſelben ihn ſelbſt beſchrelbt; u . 


und wundert ſich, daß ein Reich von dieſer Art nicht viel 


fruher gefallen fen, als es fiel. Dem mißgebrauchten Chri⸗ 


ſtenthum allein kann hieran die Schuld nicht beigemeſſen 
werden: denn vom erſten Anfange an war Byzanz zu einem 
glänzend uͤppigen Bettlerſtaat eingerichtet. Mit ihm war 


kein Rom entſtanden „das unter Bedruͤckungen, Streit 
und Gefahr erzogen, zur Hauptſtadt der Welt ſich ſelbſt 
machte; auf Koſten Roms und der Provinzen ward die 


neue Stadt gegründet und ſogleich mit einem Poͤbel bela⸗ 


den, der unter Heuchelei und Muͤſſiggange, unter Titeln 
und Schmeicheleien von kaiſerlicher Milde und Gnade, das | 
iſt, vom Mark des Reichs lebte. Am Buſen der Wohl 5 


luſt lag die neue Stadt, zwiſchen allen Welttheilen i in der 

ſchoͤnſten Gegend. Aus Afien, Perſien, Indien, Aegyp⸗ 
ten kamen ihr alle Waaren jener uͤppigen Pracht, mit wel 
chen ſie ſich und die nordweſtliche Welt verſorgte. Ihr Ha 


fen war voll von Schiffen aller Nationen; und noch in ſpaͤe 


tern Zeiten, als ſchon die Araber dem griechiſchen Reich Ae⸗ 
gypten und Aſien genommen hatten, zog ſich der Handel 


der Welt uͤber das ſchwarze und kaspiſche Meer, um die 
alte Wohlluͤſtige zu verſorgen. Alexandrien, Smyrna, An⸗ 


tiochien, das Buſenvolle Griechenland mit ſeinen Anlagen, 
Staͤdten und Kuͤnſten, das Inſelnvolle mittellaͤndiſche 


Meer, vor allem aber der leichte Charakter der griechiſchen 
Nation, alles trug bei, den Sitz des chriſtlichen Kaiſers 
zum Sammelplatz von Laſtern und Thorheiten zu machen; 


und was ehemals dem alten Griechenlande zum Beſten ger 
dient hatte, gereichte ihm jetzt zum Aergſten. 

Deßhalb aber wollen wir dieſem Reich auch den 
kleinſten Nutzen nicht abſprechen, den es, in ſei⸗ 


ner Beſchaffenheit und Lage, der Welt gebracht hat. 


Lange war es ein Damm, obgleich ein ſchwacher Damm, 


gegen die Barbaren, deren mehrere in 1125 Nachbar- | 


) Conftantin. Porphyrogenn. I. 2. de cerimon. aulas 
Byzantin. Lipl. 1751. 4 


— 
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empfangen haben. Der beſte König der Gothen, Thevdo- 


rich z. B., war in Konſtantinopel erzogen; was er Itallen 
Gutes that, haben wir jenem oͤſtlichen Reiche mit zu ver⸗ 
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| ſchaft oder gar in ſeinem Dienſt und Handel ihre Noh⸗ 
heit abgelegt, und einen Geſchmack für Sitten und Künffe . 


* 


danken. Mehr als Einem barbariſchen Volk hat Konſtan⸗ 


tinopel den Samen der Cultur, Schrift und das Chriſten⸗ 


thum gegeben: fo bildete der Biſchof Ulphilas für ſeine 


Gothen am ſchwarzen Meer das griechiſche Alphabet um, 
und uͤberſetzte das neue Teſtament in ihre Sprache; Ruſſen, 
Bulgarn und andre Slaviſche Voͤlker haben von Konſtan⸗ 


tinopel aus Schrift, Chriſtenthum und Sitten auf eine viel 


mildere Weiſe bekommen, als ihre weſtlichen Mitbruͤder von 


den Franken und Sachſen. Die Sammlung der roͤmiſchen 


Geſetze, die auf Juſtinians Befehl geſchah, fo mangelhaft 
und zerſtuͤckt ſie ſey, ſo mancher Mißbrauch auch von ihr 


gemacht worden, bleibt ein unſterbliches Denkmal des alten 
Achten Roͤmergeiſtes, eine Logik des thaͤtigen Verſtandes und 
eine pruͤfende Norm jeder beſſeren Geſetzgebung. Daß ſich 
in dieſem Reich, obwohl in ſchlechter Anwendung, die 
griechiſche Sprache und Literatur ſo lange erhielt, bis das 
weſtliche Europa fähig ward, fie aus den Händen kon⸗ 
ſtantinopolitaniſcher Fluͤchtlinge zu empfangen, iſt fuͤr die 
ganze gebildete Welt eine Wohlthar. Daß Pilgrimme 
und Kreuzfahrer der mittlern Zeiten auf ihrem Wege 
zum heiligen Grabe ein Konſtantinopel fanden, wo ſie 
zum Erſatz mancher erwieſenen Untreue wenigſtens mit 
neuen Eindruͤcken von Pracht, Cultur und Lebenswei⸗ 
fe in ihre Höhlen, Schloͤſſer und Kloͤſter zuruͤckkehrten, 


Alexandrien und Konſtantinopel ihren groͤßern Handel 
gelernt, wie ſie denn auch groͤßtentheils durch Truͤm⸗ 
mer dieſes Kaiſerthums zu ihrem Reichthum gelanget 
ſind und von dortaus manches Nuͤtzliche nach Europa 
gebracht haben. Der Seidenbau iſt uns aus Perſien 
durch Konſtantinopel ee und wie manches gat 
2 


| 


bereitete dem weltlichen Europa mindſtens von fern ei⸗ 
ne andre Zeit vor. Venetianer und Genueſer haben in 


. 
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der heilige Stuhl zu Rom, wie manches hat Europa 
als ein Gegengewicht gegen dieſen Stuhl dem morgenlaͤn⸗ 


diſchen Reich zu danken! 


| | Endlich verſank dies ſtolze, reiche und praͤchtige Dar 
bel; mit allen Herrlichkeiten und Schaͤtzen gieng es im 


Sturm an ſeine wilden Ueberwinder uͤber. Laͤngſt hatte es 
ſeine Provinzen nicht zu ſchuͤtzen vermocht: ſchon im fuͤnf⸗ 


ten Jahrhundert war das ganze Griechenland Alarichs Beu⸗ 


te geworden. Von Zeit zu Zeit dringen Oſt⸗Weſt⸗Nord⸗ 
und Suͤdwaͤrts Barbaren immer naͤher hinan; und in der 


Stadt wuͤthen Rottenweiſe oft ärgere Barbaren. Tem⸗ 
pel werden geſtuͤrmt, Bilder und Bibliotheken werden ve⸗ 
brannt: allenthalben wird das Reich verkauft und verra⸗ 


then, da es fuͤr ſeine treueſten Diener keinen Lohn hat, als, 
ihnen die Augen auszuſtechen, Ohren und Raſe abzu⸗ 
ſchneiden, oder ſie gar lebendig zu begraben; denn Grau⸗ 


ſamkeit und Wohllaſt, Schmeichelei und der frecheite Stolz, 
Meutereien und Treuloſigkeit herrſchten auf dieſem Thron, 


alleſammt mit chriſtlicher Rechtglaͤubigkeit geſchminket. 
Seine Geſchichte voll langſamen Todes iſt ein ſchrecklich⸗ 


warnendes Beiſpiel für jede Caſtraten Pfaffen ⸗Weiberre⸗ 


gierung, Trotz alles Kaiſerſtolzes und Reichthums, Trotz 
alles Pomps in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten. Da liegen 
nun feine Truͤmmern: das ſcharfſinnigſte Volk der Erde, 
die Griechen, find das veraͤchtlichſte Volk worden, betruͤ. 
geriſch, unwiſſend, aberglaͤubig, elende Pfaffen - und 
Moͤnchsknechte; kaum je mehr des alten Griechen⸗ 
geiſtes faͤhig. So hat das erſte und praͤchtigſte Staats⸗ 
ehriſtenthum geendet; nie komme ſeine Erſcheinung 


wieder. (m) 


1 


1 


(m) Mit Theilnehmender Freude koͤnnen wir hier den drit- 
ten claſſiſchen Geſchichtſchreiber der Engländer nennen, 


Beam des chene in den uten | 
8 ds wo A | 


t Rom w war die Haltet der Welk: aus Rom ergiengen 
die Befehle entweder zu Duldung oder zu Unterdruͤckung 
der Chriſten; nothwendig mußte auf dieſen Mittelpunkt 
der Macht und Hohheit eine 1 8 ang s geſammten 

eee ſehr frühe ſtreben. 


| Die Duldung der Roͤmer gegen alle Religionen uͤber⸗ 
wundener Voͤlker iſt uͤber allen Widerſpruch erhoben; oh⸗ 
ne dieſelbe und ohne den ganzen Zuſtand der damaligen 
Noömiſchen Verfaſſung würde das Ehriſtenthum ſich nie fo 
ſchnell und allgemein ausgebreitet haben. Es entſtand in 
der Ferne, unter einem Volk, das man verachtete und 
m eh des Aberglaubens gemacht hatte: in 


** 158 mit ni me und Robertſon wetteifert und den 
weiten vielleicht uͤbertrifft, Gibbon’s hiftory of the de- 
cline and fall of the Roman empire. Ein ausgearz 
beitetes Meiſterwerk, dem es indeſſen doch, vielleicht aus 
einem Fehler der Materie, an jenem hinreiſſenden In: 
tereſſe zu fehlen ſcheint, das z. B. die hiſtoriſchen Schrif— 
ten Hume's einfloͤßen. Das Geſchrei aber, das man in 

England gegen dies gelehrte, wirklich philoſophiſche Werk 

erhoben hat, als 56 es dem Chriſteuthum feind ſey, 
ae mir unbillig: denn Gibbon urtheilt uͤber das 

Chriſtenthum, wie über andre Gegenſtaͤnde ſeiner Ges 
ſchichte, ſehr milde. 


En, 
Rom regierten böſe ‚ tolle, und ſchwache Kaiſer, alfo daß 


es dem Staat an einer herrſchenden Ueberſicht des Gan⸗ 


3 fehlte. Lange wurden die Chriſten nur unter dem Na⸗ 


n der Juden begriffen, deren in Rom, wie in allen rö- 


bb Provinzen, eine große Anzahl war. Wahrſchein⸗ 


lich war es auch der Haß der Juden ſelbſt, der die ausge⸗ 


ſtoßenen Chriſten den Roͤmern zuerſt kenntlich machte, und 
ſodann lag es in der roͤmiſchen Denkart, daß man fie als 
Abtruͤnnige von ihrer väterlichen Religion, entweder fuͤr 
Atheiſten, oder ihrer geheimen Zuſammenkuͤnfte wegen fuͤr 


Aegypter anſah, die ſich gleich andern Eingeweiheten mit 


Aberglauben und Graͤueln befleckten. Man betrachtete ſie 


als einen verworfenen Haufen, den Nero die Schuld ſei⸗ 


ner Mordbrenner-Tollheit am erſten tragen laſſen durfte; 


das Mitleid, das man ihnen über dieſe erlittene aͤußerſte 
Ungerechtigkeit ſchenkte, ſcheint nur die Barmherzigkeit ge⸗ 


weſen zu ſeyn, die man einem ungerecht gequaͤlten Sklaven 


ſchenket. Weiter unterſuchte man ihre Lehre nicht und ließ 
ſie ſich fortpflanzen, wie ſich im Nö alles fortpflan⸗ 
zen konnte. 


Als die Gruundſaͤtze ihres Gotkesdienſtes und Glau- i 


bens mehr ans Licht traten, fiel es den Roͤmern, die nur 


an eine politiſche Religion gewoͤhnt waren, vor allem hark 


auf, daß dieſe Ungluͤcklichen die Goͤtter ihres Staats als 
hoͤlliſche Daͤmonen zu ſchmaͤhen, und den Dienſt, den 
man den Beſchuͤtzern des Reiches leiſtete, fuͤr eine Schule 
der Teufel zu erklaͤren wagten. Es fiel ihnen hart auf, 
daß ſie den Bildſaͤulen der Kaiſer eine Ehrerbietung, die 
ihnen ſelbſt Ehre ſeyn ſollte, entzogen, und ſich von allem, 
was Pflicht oder Dienſt des Vaterlandes war, entfernten. 
Natuͤrlich wurden ſie alſo fuͤr Feinde deſſelben gehalten, 
des Haſſes und Abſcheues andrer Menſchen wuͤrdig. 
Nachdem die Kaiſer geſinnet waren, und neue Gerüchte 
ſie entweder beſaͤnftigten oder aufbrachten, nachdem wur⸗ 
den Befehle fuͤr oder gegen die Chriſten gegeben; Befeh⸗ 
le, die in jeder Provinz nach den Wee der Statt · 
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halter oder N ihrem ne Betragen eb oder minder | 
befolgt wurden. Eine Verfolgung indeffen, wie man in 
ſpaͤtern Zeiten z. B. gegen die Sachſen, Albigenſer, Wal- 
denſer, Hugenotten, Preußen und Liwen vornahm, iſt 
gegen ſie nie ergangen; Religionskriege der Art lagen 
nicht in der Roͤmiſchen Denkweiſe. Es wurden alſo die er» 
ſten dreihundert Jahre des Chriſtenthums waͤhrend der Ver⸗ 
folgungen, die man in ihnen zaͤhlet, die dee der 
e des chriſtlichen Glaubens. 5 


a Nichts iſt ebler, als, ſeiner eg treu, fi ie 
durch Unſchuld der Sitten und Biederkeit des Charakters 
bis zum letzten Athem zu bewähren; auch haben die Chri- 
ſten, wo ſie als verſtaͤndige „gute Menſchen dergleichen, Un⸗ 
ſchuld und Feſtigkeit zeigten, ſich dadurch mehr Anhänger 
erworben, als durch Erzählungen von Wundergaben und 
Wundergeſchichten. Mehrere ihrer Verfolger ſtaunten ih ⸗ 
ren Muth an, ſelbſt wenn ſie nicht begriffen, warum ſie 
ſich der Gefahr ausſetzten, alſo verfolgt zu werden. Ule⸗ 
berdem, nur das, was ein Menſch herzhaft will, erreicht 
er; und worauf eine Anzahl Menſchen lebend und ſterbend 
beharret, das kann ſchwerlich unterdruͤckt werden. Ihr 
Eifer zuͤndet an; ihr Beiſpiel, ſelbſt wenn es nicht erleuch⸗ 
ten kann, waͤrmet. Gewiß iſt alſo die Kirche der Stand⸗ 
haftigkeit ihrer Bekenner jene tiefe Gruͤndung eines Baues 
ſchuldig, der mit ungeheurer Erweiterung Jahrtauſende 
uͤberdauren konnte; weiche Sitten, nachgebende Grundſaͤ⸗ g 

be wuͤrden von Anfange an alles haben zerſtießen ele wie | 
ein Schaleloſer Saft zerſließt. . . | 


Indeſſen kommt es in Agel Fällen doch auch dar⸗ 
auf an, wofür ein Menſch ſtreite und ſterbe? Iſts fuͤr 
ſeine innere Ueberzeugung, fuͤr einen Bund der Wahrheit 
und Treue, deſſen Lohn bis uͤber das Grab reichet: iſts 
fuͤr das Zeugniß einer unentbehrlich wichtigen Geſchichte, 
die man ſelbſt erlebt hat, deren uns anvertrauete Wahrheit 
ohne uns untergehen wuͤrde; wohlan! da ſtirbt der 


* 
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Märtyrer wie ein Held, feine Ueberzeugung labt 1 in 


Schmerzen und Qualen, und der offene Himmel iſt vor 
ihm. So konnten jene Augenzeugen der erſten Begeben⸗ 


beiten des Chriſtenthums leiden, wenn ſie ſich in dem noth⸗ 


wendigen Fall ſahen, die Wahrheit derſelben mit ihrem 
Tode zu beſtegelh Ihre Verlaͤugnung waͤre eine Abſa | 
gung ſelbſterfahrner Geſchichte geweſen, und wenn es noͤ⸗ 


thig iſt, opfert ein Rechtſchaffener auch dieſer ſich ſelbſt auf, 
Solche eigentliche Bekenner und Maͤrtyrer aber konnte nur 
das aͤlteſte Chriſtenthum und auch dieſes ihrer nicht unge⸗ 


heuer viele haben, von deren Ausgange aus der Welt, ſo 


wie von ihrem Leben, wir wenig oder nichts wiſſen. 


Kr Anders wars mit den Sendet die Jobrbunderte (pie 


ter, oder hunderte von Meilen entfernt zeugten, denen die 
Geſchichte des Ehriſtenthums nur als Geruͤcht, als Tradi⸗ 
tion, oder als eine geſchriebene Nachricht zukam; für ur⸗ 
kundliche Zeugen koͤnnen dieſe nicht gelten, indem fie nur 


ein fremdes Zeugniß, oder vielmehr nur ihren Glauben an 
daſſelbe mit Blute beſiegeln. Da dies nun mit allen be⸗ 
kehrten Chriſten außer Judaͤa der Fall war: fo muß man 


ſich wundern, daß eben in den entfernteſten, den lateini⸗ 
ſchen Provinzen, ſo ungemein viel auf das Blutzeugniß 


dieſer Zeugen, mithin auf eine Tradition, die fie fernher 


hatten und ſchwerlich prüfen konnten, gebauet wurde. 
Selbſt nachdem am Ende des erſten Jahrhunderts die in 


Orient aufgeſetzten Schriften in dieſe entfernteren Gegenden 
gekommen waren, verſtand nicht jeder fie in der Urſprache, 
und mußte ſich, abermals auf das Zeugniß ſeines Lehrers, 
mit Anfuͤhrungen einer Ueberſetzung begnuͤgen. Und wie 


weit ſeltner beziehen ſich die abend laͤndiſchen Lehrer uͤber⸗ 


haupt auf die Schrift, da die morgenlaͤndiſchen, , ſelbſt auf 


ihren Coneilien, mehr nach geſammleten Meinungen. vori⸗ 
ger Kirchenvaͤter als aus der Schrift entſchieden! Tradi⸗ 
tion alſo und Glaube, fuͤr den man geſtorben ſey, ward 
bald das vorzuͤglichſte und fliegende Argument des Chriſten ⸗ 
thums; je aͤrmer, entfernter und untwiſſerder die Gemeine 
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5 war, deſto b mußte ihr eine ſolche Tradition, das 


Wort ihres Biſchofs und Lehrers, das Bekenntniß der 
Blutzeugen, als ein Zeugniß der Kirche, her 05 5 


at gelten. 
r Und doch laßt ſich bei dem Urprunge des Cbrien. 


| thums kaum eine andre Weiſe der Fortpflanzung, als dieſe 


gedenken: denn auf eine Geſchichte war es gebauet und eine 


Geſchichte will Erzaͤhlung, Ueberlieferung, Glauben. 


Sie geht von Munde zu Munde, bis fie in Schriften auf? 
genommen gleichfalls eine feſtgeſtellte, ſixirte Tradition 


wird, und jetzt erſt kann fie von mehreren geprüft, oder 
nach mehreren Traditionen verglichen werden. Nun aber 


ſind auch meiſtens die Augenzeugen nicht mehr am Leben; 
wohl alſo, wenn ſie der Sage nach das von ihnen gepflanz⸗ 
te Zeugniß mit ihrem Tode bekraͤftigt haben; vn beru⸗ 


higt ſich der menſchliche Glaube. 


Und ſo bauete man Zuverſichtsvoll die e Seil 
chen Altaͤre auf Gräber, An Gräbern kam man zu» 
ſommen: fie wurden in den Katakomben ſelbſt Altaͤre, 


über welchen man das Abendmahl genoß „das chriſtliche 
Bekenntniß ablegte, und demſelben wie der Begrabene 


treu zu ſeyn, angelobte. Ueber Graͤbern wurden die erſten 
Kirchen erbauet, oder die Leichname der Maͤrtyrer wurden 
unter die erbaueten Altaͤre gebracht, bis zuletzt auch nur 
mit einem Gebein derſelben der Altar geweihet werden 
mußte. In Cerimonie und Formel gieng nun uͤber, was 
einſt Urſprung der Sache, Entſtehung und Beſiegelung 
eines Bundes chriſtlicher Bekeuner geweſen war. 


Auch die Taufe, bei der ein Symbolum des Bekennt⸗ 


niſſes abgelegt wurde, feierte man uͤber der Bekenner 
Graͤbern, bis ſpaͤterhin die Baptiſterien uͤber ihnen er⸗ 
bauet, oder Gläubige, zum Zeichen, daß fie auf ihr 
Taufbekenntniß geſtorben ſeyn, unter ihnen begraben 
wurden. Eins entſtand aus dem andern, und faſt die 
ganze Form und Geſtalt der, abendlaͤndiſchen Kirchenge⸗ 


. 
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Erin kam von em Detenntniß und Arien, 2 


dienſt her (n). & 1 | 
Allerdings fand ſich Nel Mähren bei 1 Bun⸗ 


de der Treue und des Gehorſams uͤber den Graͤbern. 


Wenn, wie Plinius ſagt, die Chriſten vor Tage zuſam⸗ 


men kamen, ihrem Chriſtus als einem Gott Loblieder zu 
ſingen, und ſich mit dem Sakrament, wie mit einem $ 


Eidſchwur zur Reinheit der Sitten und zu Ausuͤbung 


moraliſcher Pflichten zu verbinden: ſo mußte das ſtille 
Grab ihres Bruders ihnen ein redendes Symbol der 


Beſtaͤndigkeit bis zum Tode, ja eine Grundfeſte ihres 
Glaubens an jene Auferſtehung werden, zu welcher ihr 
Herr und Lehrer, auch als Maͤrtyrer, zuerſt gelangt 
war. Das irdiſche Leben mußte ihnen vorübergehend, 
der Tod als eine Nachfolge feines Todes ruͤhmlich und an⸗ 
genehm „ ein zukuͤnftiges Leben faſt ſichrer, als das ger 
genwaͤrtige duͤnken; und Ueberzeugungen dieſer Art find 


allerdings der Geiſt der aͤlteſten chriſtlichen Schriften. 
Indeſſen konnte es auch nicht fehlen, daß durch ſolche 


Anſtalten die Liebe zum Maͤrtyrerthum unzeitig erweckt 
wurde, indem man, ſatt des vorübergehenden, irdischen 
Lebens, nach der Blut- und Feuertaufe, als nach der 
Heldenkrone Chriſti, oft mit nutzloſem Eifer lief. Es 


konnte nicht fehlen daß den Gebeinen der Begrabenen 


mit der Zeit eine faſt goͤttliche Ehre angethan ward, und 
fie zu Entführungen, Heilungen und andern Wunderwer⸗ 


ken aberglaͤubig miß gebraucht wurden. Es konnte ende 


lich am wenigſten fehlen, daß dieſe Schaar chriſtlicher 
Helden in kurzem den ganzen Kirchenhimmel bezog, und 
ſo wie ihre Leichname ins Schiff der Kirche mit Anbetung 


gebracht waren, auch ihre Seelen alle andere e 1 


(0 S. N 1 Binghe wis u. a. Sicher ger | I 


hoͤrige Werke. Eine Geſchichte dieſer Dinge aus dem An⸗ 


blick der aͤlteſten Kirchen und Denkmale ſelbſt gezogen, und 1 


durchaus mit der Kirchengeſchichte verbunden, wuͤrde dies 
alles im helleſten Licht zeigen. 1 
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pe Menſchen a8 ihren Sisen Hertriohens womit dann 
eine neue chriſtliche Mythologie anfieng. Welche 
Mythologie? Die wir auf den Altären ſeben von der 

. Bir in den Legenden leſen. | We 


en 2. Da im Cheiſtenthum alles auf Bekenntniß „dies 
Bekenntniß aber auf einem Symbol, und dies Symbol 
auf Tradition beruhete: fo waren zu Erhaltung der Auf 
ſicht und Ordnung entweder Wundergaben oder eine ſtren⸗ 
ge Kirchenzucht vor allem noͤthig. Mit dieſer Ein⸗ 
richtung ſtieg das Anſehen der e und um 
die Einheit des Glaubens, d. i. den Zuſammenhang 
mehrerer Gemeinen zu erhalten, bedurfte man der Con⸗ 
cilien und Synoden. Ward man auf dieſen nicht 
einig, oder fanden ſie in andern Gegenden Widerſpruch: 
fo nahm man angeſehene Biſchoͤfe als Schiedsrich⸗ 
ter zu Huͤlfe, und am Ende konnte es nicht fehlen, 
daß nicht unter mehreren dieſer apoſtoliſchen Ariſtokraten 
Ein Haupt ⸗Ariſtokrat ſich allmaͤhlich hervorhob. 
Wer ſollte dies ſeyn? wer konnte es werden? Der 
Biſchof zu Jeruſalem war zu entfernt und arm: ſeine 
Stadt hatte große Unfälle erlitten; fein Sprengel ward 
von andern auch apoſtoliſchen Biſchoͤfen zu ſehr eingeengt; 
er ſaß auf ſeinem Golgatha gleichſam außer dem Kreiſe 
der Weltherrſchaft. Die Biſchoͤfe von Antiochien, Ale 
xandrien, Rom, endlich auch von Konſtantinopel tra— 
ten hervor, und es war dage der Sache, daß der zu 
Rom uͤber fie alle, auch über feinen eifrigſten Mitkaͤm⸗ 
pfer den Konſtantinopolitaniſchen ſiegte. Dieſer ſaß 
naͤmlich dem Thron der Kaiſer zu nahe, die ihn nach 
Gefallen erheben und erniedrigen konnten, mithin durfe 
te er nichts, als ihr praͤchtiger Hofbiſchof werden. Da⸗ 
gegen verbanden ſich, ſeitdem die Kaiſer Rom verlaſſen 
und ſich an die Grenze Europa's verpflanzt hatten, tau⸗ 
ſend Umſtaͤnde, die dieſer alten Hauptſtadt der Welt 
das Primat der Kirche gaben. An die Verehrung des 
Namens Rom waren die Voͤlker ſeit Jahrhunderten ge⸗ 


r 


woͤhnet, und in Rom bildete man ſich ein, daß auf ih⸗ 


ren fieben Hügeln ein ewiger Geiſt der Weltbeherrſchung 


ſchwebe. Hier hatten, den Kirchenregiſtern nach, fo vier 


le Maͤrtyrer gezeuget und die groͤßeſten Apoſtel, Petrus 
und Paulus ihre Kronen empfangen. Fruͤh alſo erzeug⸗ 


te ſich die Sage vom Biſchofthum Petri in dieſer 


alten apoſtoliſchen Kirche, und das unverruͤckte Zeug⸗ 
niß feiner Nachfolger wußte man bald zu erweiſen. Da 
dieſem Apoſtel nun namentlich die Schluͤſſel des Him⸗ 


melreichs uͤbergeben und auf ſein Bekenntniß der unzer⸗ 
ſtoͤhrliche Felſenbau der Kirche gegruͤndet war: wie na⸗ 
tuͤrlich, daß Rom an die Stelle Antiochiens oder Jeru⸗ 
ſalems trat und als Mutterkirche der herrſchenden Chris 


ſtenheit betrachtet zu werden Anſtalt machte. Fruͤhe ge⸗ 


noß der roͤmiſche Biſchof, vor andern gelehrteren und 


maͤchtigern, ſelbſt auf Concilien, Ehre und Vorſitz: 
man nahm ihn in Streitigkeiten als einen friedlichen 
Schiedsrichter an, und was lange eine freigewaͤhlte 
Rathserholung geweſen war, ward mit der Zeit als 
Appellation, ſeine belehrende Stimme als Entſcheidung 
betrachtet. Die Lage Roms im Mittelpunkt der roͤmi⸗ 
ſchen Welt gewährte ihrem Biſchofe Weſt⸗, Suͤd - und 
Nordswaͤrts einen weiten Raum zu Rathſchlaͤgen und 
Einrichtungen; zumal der griechiſche Kaiſerthron zu fer⸗ 
ne ſtand, auch bald zu ſchwach war, als daß er ihn 
außerordentlich druͤcken konnte. Die ſchoͤnen Provinzen 
des roͤmiſchen Reichs, Sstalien mit feinen Inſeln, Afri⸗ 


ka, Spanien, Gallien und ein Theil von Deutſchland, 
in welche das Chriſtenthum fruͤhe gekommen war, lagen 


ihm als ein Rath⸗ und Huͤlfbeduͤrftiger Garten umher; 
höher hinauf ſtanden die Barbaren, deren rauhere Ge⸗ 
genden bald zu einem urbaren Lande der Chriſtenheit ge⸗ 
macht werden ſollten. Allenthalben war hier bei ſchwaͤ⸗ 


cherer Coneurrenz mehr zu thun und zu gewinnen, als. 


in denen mit alten Biſchofthuͤmern uͤberſaͤeten oͤſtlichen 
Provinzen, die durch Spekulationen, Widerſpruͤche und 
Streitigkeiten, bald auch durch die wohlluͤſtige Tyrannei 


r 
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der Kalter, endlich Kia: die Einbrͤche der mabomedani⸗ 
ſchen Araber und noch wilderer Voͤlker eine zerſtoͤrte lech! 
zende Aue wurden. Die barbariſche Gutherzigkeit der 
Europäer kam ihm weit mehr zu ſtatken, als die Treulo⸗ 
ſi gkeit der feinern Griechen, oder die Schwaͤrmerei der 
Aſiaten. Das dort brauſende Chriſtenthum, das hie und 
da ein hitziges Fieber des menſchlichen Verſtandes zu ſeyn 
ſchien, kuͤhlte ſich alſo in einem gemaͤßigtern Erdſtrich 
durch feine Satzungen und Recepte ab; ohne welche wahr⸗ 
ſcheinlich auch hier Alles in den kraftloſen Zuſtand geſun⸗ 


ken waͤre, den wir nach alen Am eagungen: 1 in 
Orient bemerkten. | | 


155 Gewiß br: der Bischof zu Nom für die riftice 
Welt viel gethan; er hat, dem Namen feiner Stadt ges 
treu, nicht nur durch Bekehrungen eine Welt erobert, ſon⸗ 
dern ſie auch durch Geſetze, Sitten und Gebrauche läns 
ger, ſtaͤrker und inniger, als das alte Rom die feine, res 
gieret. Gelehrt hat der roͤmiſche Stuhl nie ſeyn wollen; 
er überließ dies Vorrecht andern, z. B. dem Alexandrini⸗ 
ſchen, Maylaͤndiſchen; ſelbſt dem Hipponeſiſchen Biſchof⸗ 
ſtuhle, und wer ſonſt deſſen begehrte; aber auch die ge⸗ 
lehrteſten Stuͤhle unter ſich zu bringen, und nicht durch 
Philoſophie, ſondern durch Staatsklugheit, Tradition, 
kirchliches Recht und Gebräuche die Welt zu regieren, 
das war ſein Werk, und „mußte es ſeyn, da er ſelbſt nur 
auf Gebraͤuchen und der Tradition ruhte. Von Rom aus 
ſind alſo jene vielen Cerimonien der abendländifchen Kirche 
ausgegangen, welche die Feier der Feſte, die Eintheilung 

der Priester, die Anordnung der Sakramente, Gebete und 
Opfer fuͤr die Todten; oder Altäre, Kelche, Sichter, Far 
fien, die Anbetung der Mutter Gottes, den eheloſen 
Stand der Prieſter und Moͤnche, die Anrufung der Heili⸗ 
gen, den Dienſt der Bilder; Prozeſſtonen, Seelmeſſen, 
Glocken, die „ Transſubſtantiation, die An⸗ 
betung g der Hoſtie u. f. betrafen; Gebräuche, die Thells 
aus aͤltern Beranlaſſungen, oft aus ſchwaͤrmenden Vor 
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fiellungsarten des Orients onfianden, = Theils in abendlaͤn 
diſchen, am meiſten in Roͤmiſchen Localumſtaͤnden gleichſam 
gegeben waren und dem großen Kirchen Ritual nur nach 


und nach einverleibet wurden (o). Solche Waffen erober⸗ 


ten jetzo die Welt; es waren die alles -eröffnenden Schluͤſ. 


ſel des Himmel⸗ und Erdenreiches. Vor ihnen beugten 
ſich die Voͤlker, die uͤbrigens Schwerter nicht ſcheuten; 


Roͤmiſche Gebraͤuche taugten mehr fuͤr ſie, als jene mor⸗ 
genlaͤndiſchen Speculationen. Freilich find dieſe kirchll⸗ 


chen Geſetze ein ſchrecklicher Gegenſatz gegen die alt⸗ roͤmi⸗ 


ſche Staatskunſt; indeſſen giengen ſie doch am Ende dar⸗ 
auf hinaus, den ſchweren Seepter in einen ſanftern Hir⸗ 
tenſtab, und das barbariſche Herkommen heidniſcher Na- 
tionen mehr und mehr in ein milderes Chriſtenrecht zu ver⸗ 
wandeln. Der muͤhſam emporgekommene Oberhirte zu 


Rom mußte ſich wider Willen des Abendlandes mehr an⸗ 


nehmen, als Einer feiner Mitbruͤder in Oft- und Welten 


es thun konnte: und wenn die Ausbreitung des Chriſten⸗ 


thums an ſich ein Verdienſt iſt, ſo hat Er ſich dieſes in 
hohem Grade erworben. England und der groͤßeſte Theil 
von Deutſchland, die nordiſchen Königreiche, Pohlen, 
Ungarn, ſind durch ſeine Geſandſchaften und Anſtalten 

chriſtliche ‚Reiche; ja daß Europa nicht von Hunnen, Sa- 


racenen, Tataren, Tuͤrken, Mogolen vielleicht auf immer 


verſchlungen worden, iſt mit andern auch ſein Werk. 


Wenn alle chriſtlichen Kaiſer „ Koͤnigs , Fuͤrſten⸗„Gra⸗ 
fen⸗ und Ritterſtaͤmme ihre Verdienſte vorzeigen ſollten, 
durch welche fie ehemals zur Herrſchaft der Voͤlker gelang⸗ 
ten: ſo darf der dreigekroͤnte große Lama in Rom, auf den 
Schultern unkriegeriſcher Prieſter getragen, ſie alle mit 


dem heiligen e ſegnen 1 lagen: „ohne mid) waͤret 9 


(o) Ich zweifle, daß ſich ohne eine genaue Kenntniß Roms, 
auch ſeinem Local und dem Charakter des Volkes nach, eine 
bis zur Evidenz treue Geſchichte dieſer Anſtalten und Ge⸗ 
braͤuche ſchreiben laſſe: oft ſucht man unter der Erde, was 

in Rom der Anblick ſelbſt zeiget. g 8 


3 


ihr nicht, was ihr ſeyd, worden Auch das gerettete 
Alterthum iſt ſein Werk, und Rom iſt werth, daß ı es ein ö 


Rider .... Were geretteten Schaͤtze bleibe. | 
1 SB . Im Abendlande bat, ſich ale: die Kir 


che Fr local gebildet, wie im Orient. Auch 


hier war ein lateiniſches Aegypten, das chriſtliche Afrika, 


in welchem wie dort manche afrikaniſche Lehren entſtanden. 


Die harten Ausdruͤcke, die Tertullian von der Genug⸗ 


thuung, Cyprian von der Buße der Gefallenen, Auguſtin 
von der Gnade und dem Willen des Menſchen brauchte, 
floſſen ins Syſtem der Kirche, und obgleich der Biſchof 


zu Rom in ſeinen Anordnungen gewoͤhnlich den gemaͤßigten 
Weg gieng: fo fehlte es ihm dennoch bald an Gelehrſam- 
keit, 76858 an Anſehen, um auf dem ganzen Ocean der Leh⸗ 
re das Schiff der Kirche zu ſteuern. Von Auguſtin und 
Hieronymus ward z. B. dem gelehrten, frommen Pela- 
gius viel zu hart begegnet: der erſte ſtritt gegen die Ma- 
nichaͤer mit einem nur feinern Manichaͤismus, und was 


bei dem außerordentlichen Mann oft Feuer des Streits 


und der Einbildungskraft war, gieng in zu heftiger Flam⸗ 

me in das Syſtem der Kirche uͤber. Ruhet indeſſen auch 

Ihr wohl, ihr großen Streiter fuͤr das, was ihr Einheit 

des Glaubens nanntet. Euer muͤhſames Geſchaͤft iſt 

vollendet; und vielleicht habt ihr ſchon zu lange und ſtark 
auf die ganze Reihe chriſtlicher Zeiten hinab gewirket. 


Noch muß ich des Einen und Erſten Ordens erwaͤh— 
nen, der in Occident eingefuͤhrt ward, der Benedietiner; 
ohngeachtet aller Verſuche, das morgenlaͤndiſche Moͤnchle⸗ 
ben dem Abendlande einheimiſch zu machen, widerſtand zu 
gutem Glucke Europa's das Klima, bis endlich, unter 


| Beguͤnſtigung Roms, dieſer gemaͤßigtere Orden zu Monte 5 


Caſſino aufkam. Er naͤhrte und kleidete beſſer, als jene 
im faſtenden, heißen Orient thun durften; dabei legte ſei⸗ 
ne Regel, die urſpruͤnglich von einem Layen für Layen ge⸗ 
macht war, auch die Arbeit auf; und durch dieſe inſon⸗ 


— 


— 
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derheit ie er v manchem en und wilden Serie in Sig 
nuͤtzlich worden. Wie viel ſchoͤne Gegenden in allen Sins 
dern beſitzen Benedictiner, die fie zum Theil urbar gemacht 
haben. Auch in allen Gattungen der Literatur thaten ſie, 
was moͤnchiſcher Fleiß thun konnte; einzelne Männer ha⸗ 
ben eine Bibliothek geſchrieben, und ganze Congregationen 
es ſich zur Pflicht gemacht, durch Erlaͤuterung und Her⸗ 
ausgabe zahlreicher Werke, inſonderheit des Mittelalters, 
auch fiterarifche Wuͤſteneien urbar zu machen und zu lich⸗ 
ten. Ohne den Orden Benediets wäre vielleicht der größes 
ſte Theil der Schriften des Alterthums für uns verlohren; 
und wenn es auf heilige Aebte, Biſchoͤfe, Cardinaͤle und 
Paͤbſte ankommt: ſo fuͤllet die Zahl derer, die aus ihm 
hervorgegangen find, mit dem, was. fie veranſtalteten, 
ſelbſt eine Bibliothek. Der einzige Gregor der Gros 
ße, ein Benedietiner, that mehr, als zehn geiſt⸗ und welt⸗ 
liche Regenten thun konnten; auch die Erhaltung der alten 
Kirchenmuſik, die ſo viel Wirkung auf die Gemuͤther der 
Menſchen gehabt bat, find wir dieſem Orden ſchulbige⸗ Nr 


Weiter ſchreiten wir nicht. Um von dem zu reden, 
was unter den Barbaren das Chriſtenthum wirkte, muͤſ⸗ 
fen wir dieſe erſt felbft ins Auge nehmen, wie fie in großen 
Zuͤgen nach einander ins roͤmiſche Reich einziehn, Reiche 
ſtiften, meiſtens von Rom aus gefirmelt werden, und was 
zur e der e daraus Ion folgen, | 


* * 


Acht 


Actzehntes Buch. 


Wi. wenn eine 1 i die Sammlung eee | 
Bergſtroͤme, in einem hoͤheren Thal lange zuruͤckgehalten 
oder mit ſchwachen Daͤmmen hie oder dahin geleitet, end⸗ 


lich unaufhaltſam losbricht und die niedrigen Gefilde 
uͤberſtroͤmet: Wellen folgen auf Wellen, Ströme auf 


Stroͤme, bis alles ein helles Meer wird, das, langſam 
uͤberwaͤltiget, überall Spuren der Verwuͤſtung, zuletzt 
aber auch bluͤhende Auen nachlaͤßt, die es mit Frucht⸗ 
barkeit belebte: ſo erfolgte, ſo wirkte die berühmte Wan⸗ 


derung der nordiſchen Völker in die Provinzen des ro⸗ 


miſchen Reichs. Lange waren jene Rationen bekriegt, 


zuruͤckgehalten, als Bundes - oder Miethvoͤlker hie oder 


dahin geleitet, oft hintergangen und gemißbraucht; end⸗ 


lich nahmen ſie ſich ſelbſt Recht, forderten Beſitzthum, 
oder erbeuteten es und verdraͤngeten zum Theil ſelbſt ein⸗ 


ander. Wir duͤrfen uns alſo nicht ſowohl um rechtliche 
Anſpruͤche bekuͤmmern, die jedes dieſer Voͤlker auf das 
ei Bene oder eroberte Land hatte; (a) ſondern 


(a) Eine genaue Schilderung dieſer Were ch n ed 
und Aufbruͤche, mit ihren oft veraͤnderten Grenzen, 


c giebt im kurzen Anblick Gatterers Abriß der Unis 


verſalhiſtorie, Goͤtting. 1775. S. 44 u. f. 

een iſt Maſcon's Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen, Leipzig, 1727. 1757. Krauſe Geſchichte der 

wichtigsten Begebenheiten des heutigen Caropa u. Ar 
Ideen II. Band. 
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nur den Gebrauch ö bemerken, den es von dem kunde 
machte und die neue Einrichtung, die damit Europa 
gewann. Allenthalben geſchah eine neue Einimpfung 
der Voͤlker: was hat ſie fuͤr die e für Fe 
ſen und Srüchte BefERaEN 
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Reiche der Weſtgothen, Sveven, Aanen 
und Wandalen. 5 


395. Von zweien ne Stadt i des morgen und 
4oo, abendländifchen Kaiſerthums, dem Ruffin und Stiliko, 
wurden die Weſtgothen ins Reich gerufen, dort Thra⸗ 
eien und Griechenland, hier Italien zu verwuͤſten. Ala⸗ 
rich belagerte Rom, und weil ihm Honorius fein gegeb⸗ 
nes Wort nicht hielt, ward es zweimal erobert und zu⸗ 
letzt gepluͤndert. Mit Raube beladen zog der weſtgo⸗ 
thiſche König bis zur Siciliſchen Meerenge hinab, und 
hatte die Eroberung Afrika's, der Kornkammer von 
Italien, im Sinne, als der Tod den Lauf ſeiner Siege 
unterbrach; der tapfre Raͤuber ward mit vielen Koſtbar⸗ 
keiten mitten in einem Strome begraben. Seinem 
Nachfolger Adolph (Ataulf) wies der Kaiſer, um ihn 
12. aus Italien zu entfernen, nach Gallien und Spanien 
gegen die dort eingebrochenen Wandalen, Alanen und 
Sveven; hier gruͤndete er, abermals hintergangen, und 
14. zuletzt mit des Kaiſers Theodoſius Tochter Placidia ver⸗ 
maͤhlt, das erſte Weſtgothiſche Reich. Die ſchoͤnen 
Städte Narbonne, Toulouſe, Bourdeaur waren ſein, 
und einige feiner Nachfolger erſtreckten ihr Gebiet in Gal⸗ 
lien weiter. Weil ihnen aber hier die Franken zu nahe, 
auch den arianiſchen e die kacholiſchen Biſchöfe 


| ig rn 7 0 335 

des Landes feindlich und treulos waren: fo wandten ſich 
ihre Waffen ſiegreicher uͤber die Pyrenaͤen, und nach 
langen Kriegen mit Alanen, Sveven und Wandalen, 
auch nach voͤlliger Verdraͤngung der Roͤmer aus dieſer 585. 
Weltgegend, beſaſſen fie endlich die ſchoͤne Halbinſel 
Spaniens und Luſitaniens, nebſt einem Theil des ſuͤdli⸗ 
cen Galliens und der Afrikaniſchen Kuͤſte. 


Von Reich der Sveven in Spanien, waͤhrend ſei⸗ 40) 


ner 178 Jahre, haben wir nichts zu ſagen; nach einer bis 
Reihe von Plünderungen und Unglüdefällen iſts Na- 485. 
menlos untergegangen und ins Spaniſch⸗Gothiſche 
Reeich verſunken. Merkwuͤrdiger machten ſich die Weſt⸗ 
gothen, ſobald fie in dieſe Gegenden gelangten. Schon 

in Gallien, als die Reſidenz ihrer Könige noch in Tou⸗ 
louſe war, ließ Erich ein Geſetzbuch verfaſſen, (b) und 


= fein Nachfolger Alarich aus Geſetzen und Schriften roͤ⸗ 


miſcher Rechtsgelehrten einen Codex zuſammentragen, 
der bereits vor Juſtinian gleichſam das erſte barbariſche 
‘ Corpus juris ward. () Es hat unter mehrern Deut ⸗ 506. 
ſchen Völkern, Burgundern, Angeln, Franken, Lon⸗ 
gobarden, als ein Auszug der roͤmiſchen Geſetze gegol⸗ 
ten, und auch uns einen Theil des Theodoſiſchen Geſes⸗ 
buchs gerettet, obgleich die Gothen ſelbſt lieber bei ihren 
eigenen Geſetzen und Rechten blieben. Jenſeit der Py- 
renaͤen kamen ſie in ein Land, das unter den Roͤmern ei⸗ 
ne bluͤhende Provinz geweſen war, voll Staͤdte, voll 


Einrichtungen und Handels. Als in Rom alles ſchon 


der Ueppigkeit unterlag, hatte Spanien der Hauptſtadt 
der Welt noch eine Reihe berühmter Männer gegeben, (d) 


(b) Pithoei codex legum Wifigothor. Par. 259. 
(c) Schultings Jurisprud. Ante -Juſtinian. p. 685. 
Gothofredi proleg. Cod. Theodol. c. 6. 7. 
(d) Lucan, Mela, Columella, die beiden Senesa, Quin⸗ 
tilian, Martial, Florus u. a. find Spanier. S. Ve 
lasquez Geſchichte der Spaniſchen Dichtkunſt, Gott. 


** 276. S. 3. u. 8 5 
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die in ce Scheer ſchon Dann etwas vom fait 
ſchen ‚Charakter zeigen. Anderntheils war auch das 
Chhriſtenthum fruͤhe nach Spanten gekommen, und da 
der Geiſt dieſes Volks durch die ſeltſame Vermiſchung 
vieler Rationen in feinem abgeſonderken Erdſtrich zum 
Außerordentlichen und Abentheuerlichen ſehr geneigt war, 
hatte er an Wundergeſchichten und Buͤßungen, an Ent 
haltſamkeit und Einſiedelei, an Orthodorſe, am Maͤr⸗ 
kyrerthum und einer Ki rchenpracht über heiligen Gräbern 
fo viel Geſchmack gefunden, daß Spanien auch ſeiner La⸗ 
ge nach gar bald ein wahrer Chriſten Pallaſt ward. 
Von hieraus hatte man bald den Biſchef zu Rom, bald 
den zu Hippo, Alexandrien und Jeruſalem fragen oder f 
belehren koͤnnen: man konnte die Ketzer ſogar außer Lan⸗ 
des aufſuchen und bis gen Paläſtina verfolgen. Von 
jeher alſo waren die Spanier erklaͤrte Ketzerfeinde, und 
haben den Priſeillianiſten, Manichaͤern, Arianern, Zus 
den, dem Pelagius, Neſtorius u. a. ihre Rechtgläudig⸗ 
keit hart erwieſen. Die fruͤhe Hierarchie der Biſchoͤfe 
dieſer apoſtoliſchen Halbinſel, ihre Öfteren und ſtrengen 
Coneilien gaben dem roͤmiſchen Stuhl ſelbſt ein Vorbild, 
und wenn das Fraͤnkiſche Reich dieſem Oberhirten ſpaͤ. 
terbin mit dem weltlichen Arm aufhalf, fo hatte Spas 
nien ihm Früher mit dem geiſtlichen Arm geholfen. In 
ein ſolches Reich voll alter Cultur und feſtgeſtellter Kirchen ⸗ 
verfaſſung ruͤckten die Gothen, kreuherzige Arianer, die 
dem Joch der katholiſchen Biſchoͤfe ſchwerlich zu wider⸗ 
ſtehen vermochten. Zwar hielten ſie lange ihren Nacken 
aufrecht: ſie wapneten ſich ſowohl mit Guͤte als mie 
Verfolgung, und ſtrebten nach der Vereinigung beider 
Kirchen. Sa: denn nie gab die herrſchende zd- 
miſch⸗katholiſche Kirche nach, und zuletzt wurden auf 
mehreren Coneilien zu Toledo die Arianer fo hart ver ⸗ 
dammet, als ob nie ein Spaniſcher König dieſer Secte 
ergeben geweſen waͤre. Nachdem König deovigild, der 
586. letzte von gothiſcher Kraft, dahin war, und Receard ſein 
e ſich der ESSEN Kirche bequeme sogleich 
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Unvollkommen alfo und Zwangvoll ward die Ein⸗ 
Ba der Gothen in dieſem ſchoͤnen Lande, wo ſie um⸗ 
ſchloſſen von Bergen und Meeren ſich zu einem dauern⸗ 
den herrlichen. Reich hätten. bilden koͤnnen, wenn ſie da⸗ 
a Verſtand und Much gehabt, und ſich weder dem. 
Klim noch der Kirche zu Knechten gemacht haͤtten. | 
7 aber war jener Strom laͤngſt entkraͤftet, der unter 
Alarich einſt Griechenland und Italien durchbrauſte; 
Abdolphs Geiſt, der Rom zu vernichten ſchwur, damit 
er eine neue Gothenſtadt, als das Haupt der Welt auf 
ibre Trümmern baute, war ſchon gebaͤndigt, da er ſich 
nach einem Winkel des Reichs hatte verweiſen laſſen und 
mit einer Placidia das Hochzeitbette beſtieg. Langſam 
ge die Eroberung fort, weil Deutſche von Deutſchen 
Voͤlkern ſich die Provinzen mit Blut erkaufen mußten; 


und als nach eben ſo langem Kampf mit der Kirche, die 


Biſchoͤfe und die Großen des Reichs, zwei ſo widrige 
Extreme, endlich zufammentrafen, war es um die Gruͤn⸗ 
dung eines feſten gothiſchen Reichs in Spanien geſche⸗ 
hen. Statt daß vorher die Koͤnige dieſes Volks von 
der Nation gewählt waren, machten die Biſchoͤfe die 
Wuͤrde eines Königes erblich und feine Perſon goͤttlich. 
Aus . wurden Reichstage, die 


le) Die Stift der Kirchenverſammlkungen. ſind, außer 
den größeren Sammlungen der Elpana Sagrada u. 
f., ſchon in Ferreras Geſchichte von Spanien zu fin⸗ 
den. Die Weſtgothiſchen Geſetze find außer dem Pi— 
thoͤus in a cod. leg. antiq. und ſonſt 
enthalten. | 
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ö Gibs d des Reichs erffen. al In Pracht und 


Weichheit verlohren die Großen des Pallaſts ihre Treue; 


o 


die einſt tapfern Krieger, unter welche das Land ver⸗ 
theilt war, auf ihren reichen Wohnſitzen den Muth; die 
Könige bei ihren auf Religion gegründeten Vorzuͤgen, 

Sitten und Tugend. Unbefeſtiget lag alſo das Reich 
dem Feinde da, woher er auch kommen mochte; und als 


er aus Afrika kam, gieng ein ſolches Schrecken vor ihm 


her, daß nach Einer gluͤcklichen Schlacht die ſchwaͤrmen⸗ 


den Araber in zweien Jahren den groͤßeſten und ſchoͤnſten 
Theil von Spanien beſaßen. Mehrere Biſchoͤfe wurden 


treulos; die uͤppigen Großen unterwarfen fi ch, oder flo⸗ 
hen und fielen. Das Reich, das ohne innere Verfaſ⸗ 
fung auf dem perſoͤnlichen Muth und Dienſteifer feiner 
Gothen beruhen ſollte, war wehrlos, ſobald dieſer Muth 


und dieſe Treue dahin waren. Moͤgen immerhin die 


Kirchenzucht und der Ritus aus den Spaniſchen Conci⸗ 
lien viel zu lernen haben; ; für die Landeseinrichtung war 
Toledo von jeher ein ar und iſt es e Be; \ 


blieben. (f) 


Denn als nun jener capfre Reſt geschlagen und 
betrogener Gothen aus feinen Gebirgen wieder hervor- 
gieng und in ſieben bis achthundert Jahren durch 3700 
Schlachten kaum wieder gewann, was ihm zwei Jahre 
und Eine Hauptſchlacht geraubt hatten; wie anders, 
als daß der ſonderbar⸗gemiſchte Chriſten - und Gothen⸗ 
geiſt jetzt nur als der Schatten aus einem Grabe erſchei⸗ 
nen konnte? Altchriſten eroberten jetzt von heidniſchen 
Saracenen ihr ſo lange entheiligtes Land; jede Kirche, 
die ſie aufs neue weihen durften, ward ihnen eine theure 
Seh Biſchofthuͤmer und Klöfter wurden alfo 


(£) Die eigne Unterſuchung eines Schweden über die Ur⸗ 
ſachen des baldigen Verfalles dieſes Reichs 
iſt mir nicht zu Geſicht gekommen. Iſerhielm de 

regno Weſtro-Gothorum in Hifpania . 1705. 
enthält akademiſche Declamationen. 
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ohne Zahl erneuet, geſtiftet, als ein Kranz der Chriſten⸗ 
und Ritterehre angelobet; und weil die Eroberung lang⸗ 


ſam fortgieng, fo hatte man Zeit zu weihen und anzuge⸗ 
loben. Dazu traf die Wiedereroberung groͤßtentheils in 
die bluͤhendſten Zeiten des Ritter und Papſtthumes. 


Einige Reiche, die man den Mauren entriſſen hatte, 


ließ ſich der König vom Papſt zum Lehn auftragen, da⸗ 
mit er in ihnen als ein Achter Sohn der alten Kirche 
herrſchte. Allenthalben wurden die Biſchoͤfe feine Mit⸗ 
regenten und die chriſtlichen Ritter, die das Reich mit 
ihm erobert hatten, Grandes y ricos hombres, ein 
hoher Adel, der mit ſeinem Koͤnige das neue Chriſten⸗ 
teich theilte. Wie unter jenen alten Rechtglaͤubigen Ju⸗ 
den und Arianer ausgetrieben waren: ſo galts jetzo 
Juden und Mauren, ſo daß das ſchoͤne unter mehre⸗ 


zen Völkern einſt bluͤhende Land nach und nach eine an⸗ 


muthige Wuͤſte wurde. Noch jetzt ſtehen uͤberall die 
Säulen dieſer alt= und neugothiſchen Chriſtenſtaatsver⸗ 
faſſung in Spanien da; die Zeit hat manches zwiſchen 
ſie geſetzt, ohne den Riß und Grund des Gebaͤudes 
aͤndern zu koͤnnen. Zwar thront der katholiſche Koͤnig 
nicht mehr neben dem Biſchofsthrone in Toledo, und 
die heilige Inquiſition iſt ſeit ihrer Entſtehung mehr ein 
Werkzeug des Deſpotismus, als der blinden Andacht 
geweſen; dagegen aber find in dieſem abgeſchloſſenen ro⸗ 


mantiſchen Lande der Schwaͤrmerei fo viele und fo dau- 


erhafte Ritterſchloͤſſer errichtet, daß die Gebeine des 
heiligen Jacobus zu Compoſtell faſt ſichrer als die Ge⸗ 
beine des heiligen Petrus zu Rom zu ruhen ſcheinen. 

Ueber ein halbhundert Erz - und Biſchoͤfe, über dreitau⸗ 
ſend meiſtens reiche Klöfter genießen die Opfer eines Rei⸗ 
ches, das ſeine Rechtglaͤubigkeit mit Feuer, Schwerdt, 
Betrug und großen Hunden auch in zwei andre Welt⸗ 
theile verbreitet hat; im ſpaniſchen Amerika allein thro⸗ 
nen faſt eben fo viel Erz⸗ und Biſchoͤfe in aller Herrlich · 
keit der Kirche. In Geiſteswerken der Spanier fangen 
dicht hinter den Roͤmern chriſtliche Poeten, Streiter 
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und Fanonifthe Richter an, auf welche Schrifterkloͤrer 
und Legendenſchrelber in ſolcher Anzahl folgen, daß 


ſelbſt ihre Luſt- und Poſſenſpiele, ihre Tänze und Stier⸗ 5 


gefechte ſich nicht ohne Chriſtenthum behelfen moͤgen. 


Das biſchoͤflich⸗gothiſche Recht hat ſich mit dem roͤ⸗ | 


mifch = Eanonifchen Rechte innig verſchlungen, aller 
Scharfſinn der Nation iſt daruber in Subtilitaͤten abge⸗ 


wetzt worden, ſo daß auch hier eine Wuͤſte daliegt, die 


flott der Fruͤchte Dornen träger. (g) Obwohl endlich 
von jenen hohen Hof⸗ und Kronbeamten, die bei den 
Gothen wie bei andern Deutſchen Völkern zuerſt nichts 


als perfönliche Aemter waren, nachher aber als Neichs- 


würden ein halbes Jahrtauſend bin das Mark des 
Landes an ſich geſogen haben, zum Theil nur noch 


der Schatten da iſt, indem die koͤnigliche Gewalt 


ſich hier mit dem Papſt zu ſetzen, dort den Stolz 
der Großen zu demuͤthigen und die Macht derſelben 


einzuſchraͤnken gewußt hat: ſo wird doch, weil widri⸗ 


ge Prineipien dieſer Art dem Staat einmal zum 
Grunde liegen, und in den Charakter der Nation ſelbſt 
verwebt ſind, das ſchoͤne Land noch lange vielleicht 


ein milderes Europaͤiſches Afrika, ein ne ce 


1 0 bene | 
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Von den Weſtgothen aus Spanten verdraͤnget, 
waren die Wandalen mit dem Reſt der Alanen 
nach Afrika gegangen, wo ſie das erſte chriſtliche 
Raubneſt ſtifteten, reicher und mächtiger, als in 


(g) Der ſpaniſchen Cong ee ſowohl 995 das sy 
miſche Recht, als über die hette Partidas: die Leyes 
de Toro, die Autos y acuerdos del Concejo Real iſt 
ein zahlreiches Heer; oe Scharfſinn der Nation iſt in 
ihnen erfchöpfet, e i 


* 


* 
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ger geweſen. Geiſerich, ihr Koͤnig, einer der ka- 49g 


a ET En 


pferſten Barbaren, die die Erde ſah, nahm mit ei- bis 

ner maͤßigen Schaar in wenigen Jahren die ganze ſchoͤne!“ 
Alrikaniſche Kuͤſte von der Meerenge bis zur Wie 
Wuͤſte ein, und ſchuf ſich eine Seemacht, mit der ein 
halbes Jahrhundert lang dieſer Numidiſche Loͤwe, alle 
Kuͤſten des Mittellaͤndiſchen Meers von Griechenland 
und Illyrien an, uͤber die Saͤulen Herkules hingus, 
bis nach Gallieien beraubte, die baleariſchen Inſeln, 

Sardinien, einen Theil Sieiliens ſich zueignete, und. 
Rom, die Hauptſtadt der Welt, zehn Tage lang (0455. 
langſam und rein auspluͤnderte, daß er mit dem gold⸗ 
nen Dache Jupiters, mit der alten Beute des Sudifhen 
Tempels, mit unermeßlichen Schaͤtzen an Kunſtwerken 
und Koſtbarkeiten, „ die ihm nur zum Theil das Meer 
raubte, mit einer Menge Gefangener, die er kaum ir⸗ 
gend zu laſſen wußte, mit einer geraubten Kaiſerin und 
ihren beiden Toͤchtern gluͤcklich und wohl in ſeinem Kar⸗ 
thago ankam. Die aͤlteſte Kaiſertochter, Eudoxia, 
vermaͤhlte er feinem Sohne; die andre mit ihrer Mut⸗ 
ter ſchickte er zuruͤck, und war übrigens ein ſo kluges, 
muthiges Ungeheuer, daß er werth war, ein Freund und 
Bundsgenoß des großen Attila zu ſeyn, der von der dena in 
Aſien an bis uͤber den Rhein hin, die Welt eroberte, beſteu⸗ 
erte und ſchreckte. Billig gegen ſeine Unterworfenen, ſtren⸗ 
ge in Sitten, enthaltſam, mäßig, nur im Verdacht oder 
im Zorn grauſam, und immer thaͤtig, immer wachſam und 
gluͤcklich lebte Geiſerich ſein langes Leben aus, und 17 7 
terließ ſeinen beiden Soͤhnen ein bluͤhendes Reich, in 
welchem die Schaͤtze des Oceidents geſammelt waren. 
Sein letzter Wille gründete des Reichs ganzes Schick⸗ 
ſal. Dem zu Folge ſollte ſtets der Aelteſte ſeines ge⸗ 
ſammten Geſchlechts regieren, weil dieſer es mit der grö⸗ 
ßeſten Erfahrung thun koͤnnte; und eben damit war der 
ewige Zank⸗ und Mordapfel unter ſeine Abkoͤmmlinge 
geworfen. Kein Aelteſter ſeiner Familie war fortan des 


k 
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362 a 1 | 
| Lebens ficher, indem jeder Jüngere der Aelteſte ſeyn woll⸗ 

tee: fo mordeten Bruͤder und Vettern einander: jeder 
fuͤrchtete, oder neidete den andern; und da der Geiſt 

des Stifters in keinem ſeiner Nachkommen war, ſo ver⸗ 
ſanken feine Wandalen in alle Ueppigkeit und Traͤge des 
Afrikaniſchen Erdſtrichs. Ihr bleibendes Kriegs lager, 

in welchem ſich alter Muth erhalten ſollte, ward ein 

Lager des Spiels und der Wohlluſt; und kaum nach 
eben ſo vieler Zeit, als Geiſerich ſelbſt regieret hatte, 
gieng das ganze Reich in Einem Feldzuge unter. Der 

554. achte König, Gelimer, ward mit allen erbeuteten 
Schaͤtzen zu Konſtantinopel in einem baxbariſchen 
Prachttriumph aufgefuͤhret, und ſtarb als ein Land⸗ 
mann; ſeine gefangenen Wandalen wurden an die Per⸗ 

ſiſche Grenze in Schloͤſſer verlegt, und der Reſt der 
Nation verlohr ſich; wie ein Zauberſchloß voll Goldes 
und Silbers verſchwand dies ſonderbare Reich, von 
dem man etwa noch Muͤnzen in der Afrikaniſchen Erde 
antrift. Die Juͤdiſchen Tempelgeraͤthe, die Geiſerich 
aus Rom geraubt hatte, wurden in Konſtantinopel zum 
drittenmal im Triumph getragen; ſie kamen nach Je⸗ 
ruſalem zuruͤck als Geſchenk in eine Chriſtenkirche, und 
ſind wahrſcheinlich nachher, mit einem Arabiſchen 
Spruch bezeichnet, als Münzen in alle Welt geflogen. 
So wandern die Heiligthuͤmer: Reiche verſchwinden: 
es wechſeln Voͤlker und Zeiten. Sehr wichtig waͤre 
es geweſen, wenn ſich in Afrika dies Wandaliſche Reich 
haͤtte erhalten koͤnnen; ein großer Theil der Europaͤi⸗ 
ſchen, Aſiatiſchen und Afrikaniſchen Geſchichte, ja der 
ganze Weg Europaͤiſcher Cultur waͤre dadurch veraͤn⸗ 
dert. Jetzt iſt das Andenken dieſes Volks kaum noch 

im Namen Einer Spanifchen Provinz kenntlich (h). 


ch) Mannerts Geſchichte der Wandalen, Leipz. 1785. 
it ein nicht unwuͤrdiger Jugendverſuch dieſes Mannes, 
der ſich durch ſeine Geographie der Griechen 
und Roͤmer ein bleibendes Denkmal ſtiftet. | 


Hehe der Oſtgothen und 8 | 


5 Eb wir dieſe betrachten f ae einem Meteor am 
Himmel Europa’ 8, der Geißel Gottes, dem Schre⸗ 


Len der Welt, dem Hunnenkoͤnige Attila Einen 


Blick der Aufmerkſamkeit ſchenken. Schon bemerkten 376. 
wir, wie eigentlich der Aufbruch der Hunnen in der 
Tatarei alle Deutſche Voͤlker in die letzte große Bewe⸗ 
gung geſetzt habe, die dem römifchen Reich ein Ende 
machte; unter Attila war die Macht der Hunnen in 
Europa in ihrer furchtbarſten Groͤße. Ihm waren die 433. 
Kaiſer von Orient tributbar; er verachtete ſie als SEla- 447. 
ven ihrer Knechte, ließ jaͤhrlich ſich 2100 Pfund Goldes 
zollen und gieng in einem leinenen Kleide. Gothen, Gepi⸗ 
den, Alanen, Heruler, Akaziren, Thuͤringer und Slaven 
dieneten ihm; Er wohnete im noͤrdlichen Pannonien 
in einem Flecken, von einer Wuͤſte umgeben, in einem 
hoͤlzernen Haufe (1). Seine Gefährten und Gaͤſte tran⸗ 
ken aus goldnem Geraͤth; er trank aus einem hoͤlzernen 
e trug kein Gold, kein Edelgeſtein an ſich, Be | 


(i) Die Züge von des Attila Perſon ſind meiſtens aus 
Priſcus Geſandtſchaft an ihn, aus denen man denn nicht 
eben zuverlaͤſſig auf ſein ganzes Leben ſchließen mag. 
Mancherlei Erläuterungen hiezu und zu den Sitten der 
VPoͤlker find von F. C. J. Fiſcher bei Gelegenheit des 
von ihm gefundenen Gedichts de prima expeditione 
Attilae Lipf. 1780. ſowohl in den Anmerkungen dazu, 
als in der Schrift Sitten und Gebrauche der 
Europäer im 5. und 6. Je Frankf. 
1784. geſammelt. 


% REN. 
nicht an feinem Schwert, noch am Zügel feines Pfer« 
des. Billig und gerecht, gegen Unterworfene aͤußerſt 
guͤtig; aber mictrauiſch gegen feine Feinde, und ſtolz 
gegen die ſtolzen Roͤmer, brach er, wahrſcheinlich vom 
Wandalenkoͤnige Geiferich angeregt, mit einem Heer von 
fuͤnf bis ſiebenmalhunderttauſend Menſchen aller Natio⸗ 

450. nen plotzlich auf, wandte ſich Weſtwärkts, durchflog 
a Deutſchland, gieng uͤber den Rhein, zerſtoͤrte bis in die 
Mitte Galliens alles zitterte vor ihm, bis endlich aus 
allen weſtlichen Voͤlkern ein Heer ſich gegen ihn ſammel⸗ 
te und anruͤckte. Kriegsklug zog Attila ſich auf die Ka⸗ 
talauniſche Ebne zuruck, wo fein Ruͤckweg frei war; 
Roͤmer, Gothen, Laͤter, Armoriker, Breonen, Bur- 
gunder, Sachſen, Alanen und Franken ſtanden gegen 
ihn; er ſelbſt ordnete die Schlacht. Das Treffen war 
blutig, der König der Weſtgothen blieb, Mengen fie 
452. len, und Kleinigkeiten entſchieden. Umverfolge zog At⸗ 
tila uͤber den Rhein zuruͤck, und ‚gieng im folgenden 
Jahr friſch über die Alpen, da er Italien durchſtreifte, 
Aquileja zerſtoͤrte, Malland pluͤnderte, Pavia verbrann⸗ 
te, und um dem ganzen Roͤmer⸗ Reich ein Ende zu ma⸗ 
chen, auf Rom losgieng. Hier kam ihm Leo, der roͤe 
miſche Biſchof, flehend entgegen, und erbat die Ret⸗ 
tung der Stadt; dieſer reiſete auch gen Mantua zu ihm 
ins Lager, und bat Italien von ihm los. Der Hun⸗ 
ee zog zuruͤck uͤber die Alpen und war eben im 
Begriff, jene in Gallien verlohrne Schlacht zu raͤchen, 
454. als er vom Tode uͤbereilt ward. Mit lauten Klagen 
begruben ihn ſeine Hunnen; mit ihm ſank ihre furcht⸗ 
bare Macht. Sein Sohn Ellak ſtarb bald ihm nach, 
das Reich zerfiel, der Reſt ſeines Volks gieng nach 
Aſien zuruͤck, oder verlohr ſich. Er iſt der König 
Etzel, den Gedichte mehrerer Deutſcher Voͤlker nen⸗ 
nen, der Held, vor deſſen Tafel die Dichter mehrerer 
Nationen ihrer Vorfahren Thaten ſangen: desgleichen 
iſt Er das Ungeheuer, dem man auf Muͤnzen und in 
Gemaͤhlden Hoͤrner andichtete, ja deſſen ganzes Volk 
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enen . einer „Woldteufl und Almenbric machte. 


Gluͤcklich that deo, was keine Heere thun konnten, und 


hat Europa von einer kalmuckiſchen Dienſtbarkeit be⸗ 
freiet: denn ein Mogoliſches Volk war Attila's Bd 
| 1 an 8 . und Sitten nn | 
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dd 883 5 Neichs dei 5 müſſen wir ewah⸗ 
en „weil es dem ganzen weſtlichen Kaiſerthum ein En⸗ 


de machte. Sängft waren dieſe mit andern Deutſchen 


5 wachſender Noth des Reichs nicht mehr bezahlt werden 


Voͤlkern im Röͤmiſchen Solde geweſen, und da ſie bei 


konnten, bezahlten fie ſich ſelbſt; ein dritter Theil des 


Landes ward ihnen in Italien zum Anbau gegeben, und 


ein gluͤcklicher Abentheurer, Odoacer, Anfuͤhrer der 


Seirren, Rugen und Herulen, ward Italiens erſter 
Koͤnig. Er bekam den letzten Kaiſer Romulus in ſeine 476. 


Haͤnde, und da ihn deſſen Jugend und Geſtalt zum 
Mitleiden bewegten, „ſchickte er ihn mit einem Jahrgelde 
auf eine Villa Luculls in Campanien. Siebenzehn Jah⸗ 
re hat Odoacer Italien bis nach Sicilien hinab nicht 


unwuͤrdig, obwohl unter den groͤßeſten Landplagen ver⸗ 


waltet, bis die Beute eines fo ſchoͤnen Beſitzes den Koͤ⸗ 
nig der Oſtgothen, Theoderich, reizte. Der junge 


>» 


Held ließ ſich Italien vom Hofe zu Konſtantinopel zum 
Koͤnigreiche anweiſen, uͤberwand den Odoacer, und da 


dieſer einen demüthigenden Vergleich nicht halten woll⸗ 


te, ward er ermordet. nah begann der Oſtgochenags. | 


Herſchoft. 


5 
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Mu a 
Theoderich i der Sit ifter dieſes Rei 505 f den die 
| Toon unter dem Namen Dietrich von Bern kennet, 


ein n woblgeblden und. wohlgeſinneter Mann, der als 
Geiſel in Konſtantinopel erzogen war, und dem mor⸗ 


genlaͤndiſchen Reich viel Dienſte gethan hatte. Dore 


war er ſchon mit der Würde eines Patriarchen und 
Conſuls geſchmuͤckt; ihm zur Ehre ward eine Bildſaͤu⸗ 
le vor dem kaiſerlichen Pallaſt errichtet; Italien aber 
ward das Feld ſeines ſchoͤneren Ruhms, einer gerechten 
und friedlichen Regierung. Seit Marf- Antonius Zei⸗ 
ten war dieſer Theil der roͤmiſchen Welt nicht weiſer und 
guͤtiger beherrſcht worden, als Er uͤber Italien und 
Illyrikum, einen Theil von Deutſchland und Gallien, 
ja als Vormund auch uͤber Spanien herrſchte, und 
zwiſchen Weſtgothen und Franken lange den Zuͤgel hielt. 
Ohngeachtet ſeines Triumphes zu Rom maßte er ſich 
den Kaiſertitel nicht an, und war mit dem Namen Fla⸗ 
vius zufrieden; aber alle kaiſerliche Macht uͤbte er 
aus, ernaͤhrte das roͤmiſche Volk, gab der Stadt ihre 
alten Spiele wieder, und da er ein Arianer war, ſandte 
er den Biſchof zu Rom ſelbſt in der Sache des Aria⸗ 


niſmus als feinen Geſandten nach Konſtantinopel. So 


lange er regierte, war Friede unter den Barba⸗ 
ren: denn das Weſtgothiſche, Fraͤnkiſche, Wanda⸗ 
liſche, Thuͤringiſche Reich waren durch Buͤndniſſe oder 
Blutsfreundſchaft mit ihm vereinigt. Italien erholte ſich 
unter ihm, indem er dem Ackerbau und den Kuͤnſten auf⸗ 
half, und jedem Volk blieben ſeine Geſetze und Rechte. 
Er unterhielt und ehrte die Denkmale des Alterthums, 
bauete, obwohl nicht ganz mehr im Roͤmergeſchmack, 
praͤchtige Gebaͤude, von welchen vielleicht der Name der 
gothiſchen Baukunſt herruͤhret, und feine Hofhaltung 
ward von allen Barbaren verehret. Sogar ein ſchwa⸗ 
cher Schimmer der Wiſſenſchaften gieng unter ihm auf: 
die Namen feiner erſten Staats diener, eines Caffi iodor, 
Boethius, Symmachus ſind noch bis jetzt hochgeſchaͤtz⸗ 
te Namen; obgleich die beiden letzten, auf einen Ver⸗ 
dacht, daß ſie die Freiheit Roms wiederherſtellen woll⸗ 
ten, ein Sales Ende fanden. Vielleicht war der 
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. dem alten Könige vergeblich, da er nur einen 5 
jungen Enkel zur Nachfolge vor ih ſah, und was ſei⸗ 


nem Reich zur dauernden Feſtigkeit fehlte, wohl kannte. 
Es wäre zu wünfchen geweſen, daß dies Reich der Go⸗ 


then 8 „ und ſtatt Karls des großen ein Theode⸗ 


rich die zerfaſſung Europa's in geiſt⸗ und 1 
Ringen baͤtte beſtimmen . x | 


Nun aber ſtarb der große König nach 34 Jahren 356 


einer klugen und thaͤtigen Regierung; und ſogleich bra . 


chen die Uebel aus, die in der Staatsverfaſſung aller 


5 Deutſchen Voͤlker lagen. Die edle Vormuͤnderin des 


jungen Adelrichs, Amalaſvinde, ward von den Großen 


des Reichs in der Erziehung deſſelben gehindert, und 


U 


als ſie nach ſeinem Tode den abſcheulichen Theodat zum 


Reichsgehuͤlfen annahm, der ſie mit dem Tode belohnte, 


ſo war die Fahne des Aufruhrs unter den Gothen ge⸗ 
pftanzet. Mehrere Große wollten regieren; der hab⸗ 
ſuͤchtige Juſtinian miſcht ſich in ihre Streitigkeiten, und 
Beliſar, fein: Feldherr, ſetzt unter dem Vorwande, Ita⸗ | 


lien zu befreien, über das Meer. Die unter ſich uneini- 536. 


gen Gothen werden eingeenget und betrogen, die Reſi⸗ 
denz ihrer Könige, Ravenna, hinterliſtig eingenom⸗ 
men, und Beliſar zieht mit Theoderichs Schaͤtzen und 540. 
einem gefangenen Koͤnige nach Hauſe. Bald beginnet 
der Krieg aufs neue: der tapfre Koͤnig der Gothen, To⸗ 


tilas, erobert Rom zweimal, ſchonet aber deſſelben und 
laͤſſet es mit niedergeriſſenen Mauern offen liegen. Ein 546. 


zweiter Theoderich war dieſer Totilas, der waͤhrend der 549. 
eilf Jahre ſeiner Regierung den treuloſen Griechen viel 

zu thun gab. Nachdem er im Treffen geblieben und ſein 552. 
Hut mit dem blutigen Kleide dem eiteln Juſtinian zu 
Fuͤßen gelegt war, giengs mit dem Reich der Gothen zu 
Ende, wiewohl fie ſich bis auf die letzten 7000 Mann 554. 
tapfer hielten. Empoͤrend iſt die Geſchichte dieſes Krie- 
ges, indem auf der Einen Seite tapfre Gerechtigkeit, 
auf der andern griechiſcher Betrug, Geiz und jede 
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A - Miopsrteäceigfei 50 Itallner kämpfen, 1 ‘fo daß es . f 
letzt einem Verſchnittenen, dem Marfes: gelang, das 
Reich auszurotten, das Theoderich zum Wohl Italiens 
gepflanzt hatte, und dagegen zu Italiens langem Weh 
das hinterliſtige ſchwache Exarchat, die Wurzel fo vie⸗ 
ler Unordnungen und Uebel einzufuͤhren. Auch hier wie 
in Spanien war leider die Religion und die innere Ver⸗ 
faſſung des Gothiſchen Staats der Grund zu ſeinem 
Verderben. Die Gothen waren Arianer geblieben, die 
der roͤmiſche Stuhl ihm ſo nahe, ja als ſeine Oberher⸗ 
ren unmoͤglich dulden konnte; durch alle Mittel und 
Wege, wenn auch von Konſtantinopel her und mit eig⸗ 

ner Gefahr, ward alſo ihr Fall befoͤrdert. Zudem hat⸗ 
te ſich der Charakter der Gothen mit dem Charakter der 
Italiener noch nicht gemiſcht; ſie wurden als Fremd⸗ 
linge und Eroberer angeſehen, und ihnen die treuloſen 
Griechen vorgezogen, von denen, auch ſchon in dieſem 


Befreiungskriege, Italien unſaͤglich litt, und noch 


mehr gelitten hätte, wenn ihm nicht, wider feinen Wil⸗ 
len, die Longobarden zu Huͤlfe gekommen wären. Die 
Gothen zerſtreueten ſich, und ihr 1 Reſt gieng 
Abet die Alpen. 


* re 

2 4 
Die Löngöbarven verdienen es, daß der obere 
Theil Italiens ihren Namen traͤgt, da er den beſſern 
Namen der Gothen nicht tragen konnte. Gegen dieſe 
rief Juſtinian ſie aus ihrem Pannonien hervor: und ſie 
ſetzten ſich zuletzt ſelbſt in den Beſitz der Beute. Alboin, 
ein Fuͤrſt, deſſen Namen mehrere Deutſche Nationen 
prieſen, kam uͤber die Alpen und fuͤhrte von mehreren 
Staͤmmen ein Heer von Weibern, Kindern, Vieh und 
568. Hausrath mit ſich, um das der Gothen beraubte Land 
nicht zu verwuͤſten, ſondern zu bewohnen. Ex beſetzte 
die Lombardei und ward in Mailand von feinen Longo⸗ 

barden, 


N 


5 n auf einem Kur eſchlde 1 6 zum Könige 


Italiens ausgerufen „endete aber bald ſein Leben. Von 574. 


ſeiner Gemahlin Roſemunde war ſein Moͤrder beſtellt; 
ſie vermaͤhlt ſich mit dem Moͤrder und muß entweichen. 


Dier von den Longobarden erwaͤhlte König. iſt ſtolz „grau⸗ 


ſam; die Großen der Ration werden alſo einig, keinen 
König zu wählen und das Reich unter ſich zu theilen: 
ſo entſtehen ſechs und dreißig Herzoge, und hiemit war 
die erſte Lombardiſch⸗Deutſche Verfaſſung in Italien ge⸗ 
gruͤndet. Denn als die Nation, vom Beduͤrfniß ge» 
zwungen, ſich wieder Koͤnige waͤhlte, ſo that dennoch 
jeder maͤchtige Lehnstraͤger meiſtens nur das, was er 
| thun wollte: ſelbſt die Wahl derſelben ward oft dem Koͤ⸗ 
nige entriſſen, und es kam zuletzt auf das unfichere An» 
ſehen feiner Perſon an, ob er feine Bafallen zu lenken 
und zu gebrauchen wüßte. So entſtanden die Herzoge 
von Friaul, Spoleto, Benevent, denen bald andre 
nachfolgeten: denn das Land war voller Staͤdte, in wel⸗ 
chen hier ein Herzog, dort ein Graf ſein Weſen treiben 
konnte. Dadurch ward aber das Reich der Longobar⸗ 
den entkraͤftet, und waͤre leichter als das Reich der Göo⸗ 
then wegzufegen geweſen, wenn Konſtantinopel einen 
Juſtinian, Beliſar und Narſes gehabt haͤtte; indeß ſie 
jetzt auch in ihrem Kraftloſen Zuſtande den Reſt des 
Eurarchats zerſtoͤren konnten. Allein mit dieſem Schrit⸗ 


te war auch ihr Fall bereitet. Der Biſchof zu Rom, 748. 


der in Italien keine als eine ſchwache, zertheilte Regie⸗ 
rung wuͤnſchte, ſahe die Longobarden ſich zu nahe und 
mächtig; da er nun von Konſtantinopel aus keinen Bei ⸗ 
ſtand hoffen konnte, zog Stephanus über das Gebirge, 
ſchmeichelte dem Uſurpator des Fraͤnkiſchen Reichs Pi⸗ 
pin mit der Ehre, ein Beſchuͤtzer der Kirche werden zu 752. 
koͤnnen, ſalbte ihn zu einem rechtmaͤßigen Koͤnige der 
Franken, und ließ ſich dafür noch vor dem erobernden 
Feldzuge ſelbſt die fünf Städte und das den Longobarden 754. 
zu entnehmende Exarchat ſchenken. Der Sohn Pipins, 
Karl der Große, vollendete ſeines Vaters Werk, erdruͤck⸗ ; 
Veen II. Band. A a 


37⁰ 
te mit ſeiner uͤberwiegenden Macht das ron 


774. Reich und ward dafuͤr vom heiligen Vater zum Partie 


80 


oO 


eius von Rom, zum Schutzherrn der Kirche, ja endlich 
wie durch eine Eingebung des Geiſtes zum Roͤmiſchen 
Kaiſer ausgerufen und gekroͤnet. Was dieſer Ausruf 
für ganz Europa veranlaßt habe, wird die Folge zeigen; 


fuͤr Italien gieng, durch dieſen herrlichen Fiſchzug Pe⸗ 


verbreitet; wobei jedem freigeſtellet blieb, nach langer 


tri jenſeit der Alpen, das ihm nimmer: = erfeßteSongobar« 


diſche Reich unter. In den zwei Jahrhunderten ſeiner 


Dauer hatte es fuͤr die Bevoͤlkerung des verwuͤſteten und 
erſchoͤpften Landes geſorgt; es hatte durch Deutſche 


Rechtlichkeit und Ordnung Sicherheit und Wohlſtand 


bardiſchen oder eignen Geſetzen zu leben. Der Longo⸗ 
barden NRechtsgang war kurz, förmlich und bindend; 


Strichen Italiens ſind ſie nebſt dem Kömifchen das ge⸗ 
meine Geſetz geblieben und haben Verehrer und Erklaͤrer 
gefunden, auch da ſpaͤterhin auf Befehl der can das 
Juſtinianiſche Recht emporkam. | 


Dem allen ohngeachtet iſt nicht zu Gugnen daß 


inſonderheit die Lehnverfaſſung der Longobarden, der 
mehrere Nationen Europa's folgten, dieſem Welttheil | 


unfelige Folgen gebracht habe. Dem Biſchofe Roms 
konnte es angenehm ſeyn, daß bei einer zertheilten Macht 
des Staats eigenmaͤchtige Vaſallen nur durch ſchwache 


Bande an ihre Oberherren geknuͤpft waren: denn nach 
der alten Regel: „tbeile und herrſche!“ mochte man ſo⸗ 
dann aus jeder Unordnung Vortheil ziehen. Herzoge, 


Grafen und Barone konnte man gegen ihre Lehnverlei⸗ 


her aufregen, und durch Vergebung der Sünde bei ro⸗ 


hen Lehns⸗ und Kriegsmaͤnnern für die Kirche viel gewin⸗ 


nen. Dem Adel iſt die Lehnverfaſſung ſeine alte Stuͤtze, 


ja die Leiter geweſen, auf welcher Beamte zu Erbeigen⸗ 


0 


lange noch galten ihre Geſetze, als ſchon ihr Reich ge⸗ 
ſtuͤrzt war. Auch Karl, der Unterdruͤcker deſſelben, 
ließ ſie gelten, und fuͤgte die ſeinen nur an. In mehrern 


m RG - 37 
A chien, ar wenn die Ohnmacht der Anarchie es wolle 
ö te, zur Landeshoheit ſelbſt hinaufſtiegen. Fuͤr Italien 
mochte dies Alles weniger ſchaͤdlich ſeyn, da in dieſem 
1 b eultivirten Lande Staͤdte, Kuͤnſte, Gewerbe und 
Handel in Nachbarſchaft mit den Griechen, Aſiaten und 
baden, nie ganz vernichtet werden konnten, und der 
noch unausgetilgte Roͤmercharakter ſich nie ganz unter⸗ 
druͤcken ließ; obwohl auch in Italien die Lehnzertheilung 
der Zunder unſaͤglicher Unruhen, ja eine Haupturſache 
mit geweſen, warum ſeit den Zeiten der Roͤmer das ſchoͤ⸗ 
ne Land nie zur Conſiſtenz eines feſten Zuſtandes gelan⸗ 
gen konnte. In andern Laͤndern werden wir die Anwen⸗ 


5 Ag des longobardiſchen foͤrmlichen Lehnrechtes, Aw: 


welchem in allen Verfaſſungen Deutſcher Voͤlker aͤhnli⸗ 
che Keime lagen, weit verderblicher finden. Seit Karl 
der Große die Lombardei in ſein Beſitzthum zog und als 
Erbtheil unter ſeine Soͤhne brachte; ſeitdem ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe guch der Roͤmiſche Kaiſertitel nach Deutſch⸗ 
land kam, und dies arme Land, das nie zu einer Haupt⸗ 
beſinnung kommen konnte, mit Italien in das gefaͤhrliche 

5 Band zahlreicher und verſchiedner Lehnverknuͤpfungen 
zog: ſeitdem ward, ehe noch ein Kaiſer das geſchriebene 
lgoberdiſche Recht anempfahl und dem Juſtinianiſchen 
Recht beifuͤgte, in mehreren Ländern die ihm zum Grun⸗ 
de liegende Verfaſſung allen an Staͤdten und Kuͤnſten 
armen Gegenden gewiß nicht zum Beſten errichtet. Aus 
Unwiſſenheit und Vorurtheil der Zeiten galt endlich 
das Longobardiſche fuͤr das allgemeine Kaiſerliche Lehn⸗ 
recht; und ſo lebt dies Volk noch jetzt in Gewohnheiten, 
die eigentlich nur aus vr Aſche zu ßen Ae 
e 0 


( Außer denen, die die Geſchichte der Rechte allgemein 
und einzeln bearbeitet haben, iſt Siannone Geſchich 
te von Neapel für die geſammten Geſetze der Wär 
ker, die Italien beherrſcht haben, ſehr brauchbar. Ein 
weureffiſches Werk in ſeiner Art. 
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Auch auf den Zuſtand der Kirche gieng vieles von 
dieſer Verfaſſung uͤber. Zuerſt zwar waren die Longo⸗ 
barden, wie die Gothen, Arianer; als aber Gregor der 
Große die Koͤnigin Theodolinde, dieſe Muſe ihres 
Volks, zur rechtglaͤubigen Kirche zu ziehen wußte; ſo 
zeigte ſich der Glaube der Reubekehrten auch bald eifrig 
in guten Werken. Koͤnige, Herzoge, Grafen und Ba⸗ 
tone werteiferten mit einander, Kloͤſter zu bauen und die 
Kirchen mit anſehnlichen Patrimonien zu beſchenken; die 
Kirche zu Rom hakte dergleichen von Sieilien aus bis 
in den kottiſchen Alpen. Denn wenn die weltlichen Her⸗ 
ren ſich ihre Lehnguͤter erwarben; warum ſollten die geiſt⸗ 
lichen Herren nicht ein gleiches thun, da ſie fuͤr eine ewi⸗ 
ge Rachkommenſchaft zu forgen haften? Mit ihrem Par 
trimonium bekam jede Kirche einen Heiligen zu ihrem 
Schutzwaͤchter, und mit dieſen Patronen, als Vor⸗ 
bittern bei Gott, hatte man ſich unendlich abzufinden, 
Ihre Bilder und Reliquien, ihre Feſte und Gebete 
bewirkten Wunder; dieſe Wunder bewirkten neue Ge⸗ 
ſchenke, ſo daß bei fortgeſetzter gegenſeitiger Erkenntlich⸗ 
keit der Heiligen von Einem Theil, der Lehnbeſitzer, ih⸗ 
rer Weiber und Kinder auf der andern Seite, die Rech⸗ 
nung nie aufhoͤren konnte. Die Lehnverfaſſung ſelbſt 
gieng gewiſſermaaße in die Kirche uͤber. Denn wie der 
Herzog vor dem Grafen Vorzuͤge hatte: ſo wollte auch 
der Biſchof, der Jenem zur Seite ſaß, vor dem Bi⸗ 
ſchofe eines Grafen Vorrechte haben; das weltliche Her⸗ 
zogthum ſchlug ſich alſo zu einem Erzbiſchoͤflichen Spren⸗ 
gel, die Biſchoͤfe untergeordneter Städte zu Suffraga⸗ 
neen eines geiſtlichen Herzogs zuſammen. Die reichge⸗ 
wordenen Aebte, als geiſtliche Barone, ſuchten der Ge⸗ 
richtsbarkeit ihrer Biſchoͤfe zu entkommen und unmittel⸗ 
bar zu werden. Der Biſchof zu Rom, der auf dieſe 
Weiſe ein geiſtlicher Kaiſer oder Koͤnig ward, verließ 
dieſe Unmittelbarkeit gern, und arbeitete den Grundſaͤ⸗ 
.. gen vor, die nachher der falſche Iſidor fuͤr die geſammte 
chriſt Farbolifche Kirche öffentlich aufſtellte. Die vielen 
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Fefe, nee y% Meſſen und ene N 
eine Menge geiftlicher Diener; die erlangten Schaͤtze 
0 und Kleider der Kirche, die im Geſchmack der Barbaren 
waren, wollten ihren Schatzbewahrer, die Patrimonien 
ihre Rectores haben; welches alles zuletzt auf einen 
geiſt⸗ und weltlichen Schutzherren, „d. i. auf einen Papſt 
und Kaiſer hinauslief, alſo daß Staat und Kirche eine 
wetteifernde Lehnverfaſſung wurden. Der Fall des lon⸗ 
195 gobardiſchen Reichs ward die Geburt des Papſtes und 
mit ihm eines neuen Kaifers, der damit der ganzen 
Verfaſſung Europa's eine neue Geſtalt gab. Denn 
nicht Eroberungen allein veraͤndern die Welt, ſondern 
vielmehr noch neue Anſichten der Dinge, ee 
g gen, ae und. Rechte. | 


u 
N $ 


E I. 
Reife be Alemannen, Burgunder und 
Dianken. 


| Die Alt emannen waren Eins der e Deutsche 
Voͤlker; zuerſt Räuber der roͤmiſchen Grenzen, Verwuͤß⸗ 
ſter ihrer Schloͤſſer und Staͤdte. Als das Roͤmiſche 
Reich fiel, bemaͤchtigten fie ſich des oͤſtlichen Theils von 
Gallien, und batten an ihm mit ihren alten Beſitzungen 
ein ſchoͤnes Land i inne, dem fie auch eine ſchoͤue Verfaſ⸗ 
fung haͤtten geben mögen, Die Allemannen haben ſie 
ihm nie gegeben: denn die Macht der Franken überwäl- 
tigte fie; ihr König fiel in der Schlacht, fein Volk un⸗ 495. 
terwarf ſich und ward unterjocht, oder zerſtreuet; bis 
unter Fraͤnkiſcher Hoheit ſie einen Herzog, bald auch das 
Chriſtenthum, endlich auch geſchriebene Geſetze beka⸗ 
men. au find dieſe 25 5 „und zeigen den einfachen, 356. 


374 
rohen Charaker des Volkes. Unter den lebten Mero. 
vingern wurde ihm auch fein Herzog genommen, und es 
verlor ſich in der Maſſe der Fraͤnkiſchen Voͤlker. Wenn 
Allemannen die Stammväter der Deutſchen Schweiz 
ſind, ſo iſt ihnen zu danken, daß ſie die Waͤlder dieſer 
Berge zum zweitenmal gelichtet, und allgemach wieder 
mit Huͤtten, Flecken, Burgen, Thuͤrmen, Kirchen, 
Kloͤſtern und Staͤdten geziert haben. Da wollen wir 
610. denn auch ihrer Bekehrer, des H. Columbans und ſei⸗ 
ner Gefaͤhrten nicht vergeſſen, deren einer, St. Gall, 
durch Gruͤndung ſeines Kloſters ein fuͤr ganz Europa 
wohlthaͤtiger Name ward. Die Erhaltung mehrerer 
klaſſiſchen Schriftſteller haben wir dem Inſtitut dieſer 
Irlaͤndiſchen Mönche zu danken, deren Einſiedelei mit⸗ 
ten unter barbariſchen Voͤlkern, wo nicht ein Sitz der 
Gelehrſamkeit, ſo doch eine Quelle der Sittenver⸗ 
beſſerung ward, und wie ein Stern i in dieſen Run» 
keln Gegenden glänzt a wu 
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Die Bic gap te e ein ſanſteres Volk, 
ſeitdem ſie mit den Roͤmern im Bunde ſtanden. Sie 
ließen ſich von ihnen in Burge verlegen, waren auch dem 

Ackerbau, den Kuͤnſten und Handwerken nicht ungold. | 
455. As 1 5 die Se eine Provinz in Gallien einraͤum⸗ 


* 


00 Was von den Reichen und Voͤlkern, die wir durchge⸗ 
hen, nur irgend die Schweiz beruͤhrt, findet in Jo: 
hann Müllers Geſchichte der Schweiz, Leipz. 
1786. u. f. Erlaͤuterung, oder ein einſichtsvolles Ur⸗ 
theil; ſo daß ich dies Buch eine Bibliothek voll hiſto⸗ 
riſchen Verſtandes nennen moͤchte. Eine Geſchichte der 
Entſtehung Europa's, von dieſem Schriftſteller geſchrie⸗ 
ben, wuͤrde wahrſcheinlich das erſte und e Werk 
er Art werden. a 1 


1 Franken dazu were gegoͤnnet hätten. Nun aber war 


5 | N 
1 ten 7 bielee en fie, fi ch led # pflegten des Feld und 
Weinbaues, lichteten die Wälder und hätten in ihrer 
ſchoͤnen Lage, die zuletzt bis zur Provenze und zum Gen⸗ 
ferſee reichte, wahrſcheinlich ein bluͤhendes Reich geſtif⸗ 
tet, wenn ihnen Nordwaͤrts die ſtolzen und raͤuberiſchen 


— 


jene Klotilde, die Frankreich den chriſtlichen Glauben 
brachte, zum Unglück: eine Burgundiſche Prinzeſſin, Vie, 


ng um einige Frevelthaten ihres Hauſes zu raͤchen, daſſelbe 
mit ihrem väterlichen. Reiche ſelbſt ſtuͤrzte. Kaum hun⸗ 554. 
dert Jahre hatte dies gedauert, aus welcher Zeit uns die 


Geſetze der Burgunder nebſt einigen Schluͤſſen ihrer Kir⸗ 
chenverſammlungen noch uͤbrig ſind; vorzuͤglich aber 
haben fi fie durch Anbau des Landes am Genferſee und 
in den Galliſchen Provinzen ihren Namen verewigt. 
Sie machten dieſe Gegenden zu einem fruͤheren Pa- 
radieſe, als andre noch in wuͤſter Wildniß lagen. 
Gaundebald, ihr Geſetzgeber, ließ das zerſtoͤrte Genf 
wieder herſtellen, deſſen Mauern uͤber tauſend Jah⸗ 
re eine Stadt beſchirmet, die mehr als große Erde 
ſtrecken auf Europa gewirkt hat. In denen von ih⸗ 
nen angebaueten Gegenden hat mehr als Einmal ſich 
der menſchliche Geiſt entflamm und. feine Phanta⸗ 
fi ie geſchaͤrfet. Auch unter den Franken behielten die 
Burgunder ihre alte Verfaſſung; daher beim Ver⸗ 
fall der Karlinger fie die erſten waren, die ſich ei⸗ 
nen eigenen König wählten. Ueber zweihundert Jah⸗ 
re dauerte dieſer neue Staat, und ward andern 
Voͤlkern, ſich auch einzeln Fazteſchken; ein nicht 
1 e Vorbild. 7 
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ben andern ein Ende gemacht hat, dem Reiche der 


Franken. Nach manchen vorhergegangenen Verſu⸗ 


chen gelang es ihnen endlich, mit einem geringen Anfan⸗ 
486. ge in Gallien jenen Staat zu i der zuerſt die 
Alemannen beſiegte, dann die 


zwang, das Reich der Burgunder unter ſich brachte, 
und den Staat der Thuͤringer grauſam zerſtoͤrte. Als 


der verfallene Koͤnigsſtamm Merwichs und Klodwigs 
751. tapfere Großhofmeiſter (majores domus) bekam „ſchlug 
Karl Martell die Araber zuruͤck und brachte die Frieſen 
752. unter ſich; und als die Majores domus Könige wor» 
271. den, ſtand bald der große Karl auf, der das Reich der 


Longobarden zerſtoͤrte, Spanien bis zum Ebro ſammt 
Majorka und Minorka, das ſuͤdliche Deutſchland bis 
in Pannonien hinein, das noͤrdliche bis an die Elbe und 
Eider bezwang, aus Rom den Kaiſertitel an ſein Land 
zog, und auch die Grenzvoͤlker feines Reichs, Hunnen 
und Slaven, in Furcht und Gehorſam erhielt. Ein 
maͤchtiges Reich! maͤchtiger als ſeit der Roͤmer Zeiten 
Eins geweſen war, und in ſeinem Wachsthum, wie in 
ſeinem Verfall fuͤr ganz Europa gleich merkwuͤrdig. 
Wie kam das Reich der Franken, unter al⸗ 


len ſeinen Mit genoſſen, zu 8 a | 


| 5 Wirkungs 


1. Das Land der Franken hatte eine 


ſicherere Lage, als irgend ein andrer Beſitz 
ihrer wandernden Bruͤder. Denn nicht nur 
war, als ſie nach Gallien ruͤckten, das roͤmiſche Reich 
ſchon geſtuͤrzt, ſondern auch die tapferſten ihrer vor⸗ 
angegangenen Mitbruͤder waren entweder zerſtreuet 
oder verſorget. Ueber die entkraͤfteten Gallier ward 
ihnen der Sieg leicht; dieſe nahmen, von vielem 


Ungluͤck ermattet, willig das Joch auf ſich, und 


der letzte Reſt der Roͤmer war wie ein Schatte zu 


eſtgothen allgemach bis 
nach Spanien draͤngte, die Britten in Armorika be⸗ 


. N. 0 1 2 5 5 2 377 f 
* . Da Klodwig nun mit chrarfiſcher Hand 


ſeinen neuen Beſitz ringsum Platz ſchaffte und kein Leben 


“eines gefährlichen Nachbars ihm heilig war; fo hatte 


er bald Geſicht und Ruͤcken frei und fein Frankreich 


ward wie eine Inſel von Bergen, Strömen, dem Meer, 
und Wuͤſteneien unterdruͤckter Völker umgeben. Nach⸗ 


dem Allemannen und Thuͤringer uͤberwunden waren, 
den hinter ihnen keine Nationen, die Luſt zu wandern 


hatten; den Sachſen und Frieſen wußten ſie ihre Luſt 0 8 
dazu bald auf eine grimmige Art zu benehmen. Von 


Rom und Konſtantinopel lag das Reich der Franken 
gleichfalls glücklich entfernet. Denn haͤtten ſie in Ita ⸗ 
lien ihre Rolle zu ſpielen gehabt; wahrlich, die ſchlech⸗ 


1 ten Sitten ihrer Könige, die Treuloſigkeit ihrer Gro⸗ 


ßen, die nachlaͤſſige Verfaſſung des Reichs, ehe die 
Majores domus aufſtanden, alles dies verbuͤrgte ih⸗ 
nen kein beſſeres Schickſal, als wuͤrdigere Nationen, 
e und 1 = darin gehabt haben. | 

un Klodwig war der seite BERN 
ge Koͤnig unter den Darbarenz dies half ihm 
mehr als alle Tugend. In welchen Kreis der Heili⸗ 
gen trat der erſtgebohrne Sohn der Kirche hiemit ein! 
in eine Verſammlung, deren Wirkung ſich uͤber das 
ganze weſtliche Chriſten⸗Europa erſtreckte. Gallien und 
das roͤmiſche Germanien war voll von Biſchoͤfen: laͤngſt 


dem Rhein hinab und an der Donau ſaßen ſie in zierli⸗ 


cher Ordnung: Mainz, Trier, Cölln, Beſancon, 
Worms, Speier, Strasburg, Koſtnitz, Metz, Toul, 
Verdun, Tongern, Lorch, Trident, Brixen, Baſel, 
Chur u. f., alte Sitze des Chriſtenthums, dienten dem 
rechtglaͤubigen ‚Könige als eine Vormauer gegen Ketzer 


und Heiden. In Gallien waren auf dem erſten Conei⸗ 
lium, das Klodwig hielt, 32 Biſchoͤfe, und unter ih ⸗ 
nen fuͤnf Metropolitane; ein geſchloſſener geiſtlicher 


Staatskoͤrper, durch welchen er viel vermochte. Durch 
ſie ward das Arianiſche ic der Burgunder den Fran⸗ 


De ER RR | 
ken zu Theil; an fie hielten ſich die Majores domus; 
der Biſchof zu Mainz, Bonifacius, kroͤnte den Uſurpa⸗ 
tor zum Koͤnige der Franken: und ſchon zu Karl Mar⸗ 
tells Zeiten ward uͤber das roͤmiſche Patrieiat, mithin 
uͤber die Schutzherrſchaft der Kirche gehandelt. Auch 
kann man dieſen Vormuͤndern der chriſtlichen Kirche 
nicht aufrücken, daß ſie ihrem Muͤndel nicht treu und 
hold geweſen waͤren. Die verwuͤſteten Biſchofsſtaͤdte 


05 ſtelleten ſie wieder her, hielten ihre Dideeſen aufrecht, 5 
zogen die Biſchoͤfe mit zu den Reichskaͤgen, und in 


Deutſchland iſt auf Koſten der Nation den Fraͤnkiſchen 
Koͤnigen die Kirche viel ſchuldig. Die Erz und Bi⸗ 
ſchoͤfe zu Salzburg, Wuͤrzburg, Eichſtaͤdt, Augsburg, 
Sreifingen, Regensburg, Paſſau, Osnabruͤck, Bre⸗ 
men, Hamburg, Halberſtadt, Minden, Verden, Dar 
derborn, Hildesheim, Muͤnſter, die Abteien Fulda, 
Hirſchfeld, Kempten, Korvey, Elwangen, St. Eme⸗ 
ran u. f. haben ſich durch ſie gelagert; ihnen haben die⸗ 
fe geiſtliche Herren ihren Sitz auf den Reichstaͤgen nebſt 
Land und Leuten zu danken. Der Koͤnig von Frankreich 
iſt der Kirche erſtgebohrner Sohn; der Deutſche Kaie 
ſer, ſein juͤngerer Stiefbruder, hat die . 
der Kirche von ihm nur geerber. 2 


5 3. Unter ſolchen umſtaͤnden. . fig | 
in Gallien die erſte Reichsverfaſſung ei« 
nes Deutſchen Volks auszeichnender ent⸗ 
wickeln, als in Italien, Spanien, oder in 
Deutſchland ſelbſt. Der erſte Schritt zu einer 

ringsum beherrſchenden Monarchie war durch Klodwig 
gethan, und ſein Vorbild ward ſtille Reichs regel. 
Trotz der oͤftern Theilung des Reichs, Trotz der innern 
Zerruͤttungen deſſelben durch Unthaten im Koͤnigshauſe 
und die Zuͤgelloſigkeit der Großen, zerfiel es doch nicht: 
denn es lag der Kirche daran, den Staat als Monar⸗ 
chie zu erhalten. Tapfre und kluge Kronbeamte traten 
an die Stelle ohnmaͤchtiger Könige, die N d 
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giengen fort, ‚ 15 man lie lieber Klodwigs 8 
ausgehn, als einen der ganzen roͤmiſchen Chriſtenheit 
unentbehrlichen Staat ſinken. Denn da die Verfaſſung 


Deutſcher Voͤlker allenthalben eigentlich nur auf Perſöͤn⸗ 


lichkeit der Koͤnige und Kronbeamten ruhete, und in 


8 dieſem Reich zwiſchen Arabern und Heiden darauf be⸗ 
5 ſonders ruhen mußte; ſo vereinigte ſich alles, ihnen in 
dieſem Grenzreiche den Damm entgegenzuſetzen, den 

gluͤcklicher Weiſe das Haus Pipins von Heriſtall mach⸗ 

te. Ihm und feinen tapfern Nachkommen haben wirs 


zu danken, daß den Eroberungen der Araber ſowohl, | 


als dem Fortdrange der nörd= und oͤſtlichen Voͤlker ein 


Ziel geſteckt war, daß dieſſeit der Alpen wenigſtens ein 
Schimmer der Wiſſenſchaft ſich erhalten und in Euro⸗ 
pa endlich ein politiſches Syſtem Deutſcher Art errichtet 


worden iſt, an welches ſich mit Guͤte oder Gewalt an⸗ 
dre Völker zuletzt knuͤpfen mußten. Da Karl der Gro⸗ 


ße der Gipfel dieſer um ganz Europa verdienten Sproſſe 
iſt N 10 9 iR Bild uns 5 lee dale (m) 


XR . iu Xx 


re 


Karl der Große ſtammte von Kronbeamten 
ab; ſein Vater war nur ein gewordener Koͤnig. Un⸗ 
moͤglich alſo konnte er andre Gedanken haben, als die 
ihm das Haus ſeiner Vaͤter und die Verfaſſung ſeines 
Reichs angab. Dieſe Verfaſſung bildete er aus, weil 


er in ihr erzogen war, und ſie fuͤr die beſte hielt; denn 
jeder Baum e aus ſeiner mid Wie ein Franke 
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EN In 1 5 neueſten Geſchichte der e 2 des 
Großen von Hegewiſch (Hamburg 1791.) glaube ich 
dieſelbe Anſicht feiner Geſinnungen zu finden, die ich 
hier gezeichnet hatte. Die ganze ſcharfſinnige Schrift 
iſt ein Commentar deſſen, was a nur ale Reſulkat 
ſtehen durfte. 
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' gieng Kerl gekleidet, ; und war auch i in ester Seele ein 
Franke; die Verfaſſung ſeines Volkes alſo koͤnnen wir 
gewiß nicht wuͤrdiger kennen lernen, als wie er ſie be⸗ 
handelte und anſah. Er berief Reichstage und wirkte 

auf denſelben, was Er wollte, gab fuͤr den Staat die 
heilſamſten Geſetze und Capitulare, aber mit Zuſtim⸗ 
mung des Reichs. Jeden Stand deſſelben ehrete er 
nach ſeiner Weiſe, und ließ, ſo lange es ſeyn konnte, 
duch uͤberwundenen Nationen ihre Geſetze. Sie alle 
wollte er in Einen Körper zuſammenbringen, und hatte 
Geiſt genug, den Körper zu beleben. Gefährliche Her⸗ 
zoge ließ er ausgehen, und ſetzte dafuͤr beamtete Gra⸗ 
fen, die er nebſt den Biſchoͤfen durch Commiſſare (Mil- 
ſos) viſitiren ließ und auf alle Weiſe dem Deſpotismus 
pluͤndernder Satrapen, uͤbermuͤthiger Großen und fau⸗ 
ler Moͤnche entgegen ſtrebto. Auf den Landguͤtern ſei⸗ 
ner Krone war er kein Kaiſer, ſondern ein Hauswirth, 
der auch in ſeinem geſammten Reiche gern ein ſolcher 
ſeyn wollte, um jedes traͤge Glied zur Ordnung und zum 
Fleiße zu beleben; aber freilich ſtand ihm die Barbarei 
ſeines Zeitalters, wie inſonderheit der Fraͤnkiſche Kir⸗ 
chen und Kriegsgeiſt hiebei oft im Wege. Er hielt 
aufs Recht, wie kaum Einer der Sterblichen gethan 
hat; das ausgenommen, wo Kirchen- und Staatsin⸗ 
tereſſe ihn ſelbſt zu Gewaltthaͤtigkeit und Unrecht ver⸗ 
lockten. Er liebte Thaͤtigkeit und Treue in ſeinem 
Dienſt, und wuͤrde unhold blicken, wenn er wiederer⸗ 
ſcheinend ſeine Puppe der traͤgeſten Titular „Verfaſſung 
vortragen ſaͤhe. Aber das Schickſal waltet. Aus 
Kronbeamten war der Stamm ſeiner Vorfahren empor⸗ 
geſproßt; Beamte ſchlechterer Art haben nach ſeinem 
Tode ſein Diadem, ſein Reich, ja die ganze Muͤhe ſei⸗ 
nes Geiſtes und Lebens unwuͤrdig zerſtoͤret. Die Nach⸗ 
welt hat von ihm geerbt, was Er, ſofern ers konnte, 
zu unterdruͤcken oder zu beffern ſuchte, Vaſallen, Staͤn⸗ 
de und ein barbarifches Gepraͤnge des Fraͤnkiſchen 
Staatsſchmuckes. Er machte Wuͤrden zu Aemtern; 
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hinker 05 wurden bald wirder die Aemter a) träge 
ren n Würden. 2 


Auch die au ach 1 1 55 Karl i 


0 von ſeinen Vorfahren geerbet; denn da dieſe gegen Frie⸗ 


fen, Allemannen, Araber und Longobarden entſcheidend 
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gluͤcklich geweſen waren, und es beinahe von Klodwig 


an Staatsmaxime ward, das eroberte Reich durch Un⸗ 
| terdrückung der Nachbarn ſicher zu ſtellen: ſo gieng Er 
mit Rieſenſchritten auf dieſer Bahn fort. Perſoͤnliche 
Veranlaſſungen wurden der Grund zu Kriegen, deren 
Einer aus dem andern erfolgte, und die den größten 
Theil ſeiner faſt halbhundertjaͤhrigen Regierung einneh⸗ 
men. Dieſen Fraͤnkiſchen Kriegsgeiſt fühlten ongobar⸗ 
den, Araber, Bayern, Ungarn, Slaven, inſonder⸗ 
heit aber die Sachſen, gegen welche er ſich in einem 
drei und dreißigjaͤhrigen Kriege zuletzt ſehr gewaltſame 
Mittel erlaubte. Er kam dadurch ſofern zum Zweck, 
daß er in ſeinem Reich die erſte feſte Monarchie für ganz 
Europa gründete: denn, was auch ſpaͤterhin Norman⸗ 


nen, Slaven und Ungarn ſeinen Nachfolgern für Mühe 
Jarl wie ſehr auch durch Theilungen und innere 


Zerruͤttung das große Reich geſchwaͤcht, zerſtuͤckt und 
beunruhigt werden mochte: ſo war doch allen fernern ta- 
tariſchen Voͤlkerwanderungen bis zur Elbe und nach 


— 


Pannonien hin eine Grenze geſezt. Sein errichtetes 


Frankenreich, an welchem ehemals ſchon Hunnen und 


Araber geſcheitert waren, ward dazu ein e 0 


licher Eckſtein. 1 85 


Auch in ſeiner Religion und Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften war Karl ein Franke. Von Klodwig an war 
aus politiſchen Urſachen die Religioſitaͤt des Katholieis⸗ 
mus den Koͤnigen erblich geweſen; und ſeitdem die 
Stammväter Karls das Heft in Händen hatten, traten 
ſie hierin um ſo mehr an die Stelle der Koͤnige, da blos 

die Kirche ihnen auf den Thron half und der roͤmiſche 
Biſchof ſelbſt ſie foͤrmlich dazu weihete. Als ein zwoͤlf⸗ 
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jaͤhriges Kind batte Karl den bel. Vater in ſeines Bas » 
ters Haufe geſehen und von ihm die Salbung zu feinem 
Fünftigen Reich empfangen; laͤngſt war das Bekeh⸗ 
rungswerk Deutſchlands unter dem Schuß, oft auch mit 
freigebiger Unterſtuͤtzung der Fraͤnkiſchen Beherrſcher ge⸗ 

trieben worden, weil Weſtwaͤrts ihnen das Chriſten⸗ 
thum allerdings das ſtaͤrkſte Bollwerk gegen die heidni⸗ 


ſchen Barbaren war; wie anders, als daß Karl jetzt 


auch Nordwaͤrts auf dieſem Wege fortgieng, und die 
Sachſen zuletzt mit dem Schwert bekehrte? Von der 
Verfaſſung, die er dadurch unter ihnen zerſtoͤrte, hatte 

er als ein rechtglaͤubiger Franke keinen Begriff; er trieb 
das fromme Werk der Kirche zur Sicherung feines 


Reichs, und gegen Pabſt und Biſchoͤfe das Verdienſt⸗ 


volle, galante Werk feiner Väter, Seine Nachfolger, 
zumahl als das Hauptreich der Welt nach Deutſchland 

kam, giengen ſeiner Spur nach, und fo wurden Gla« 
ven, Wenden, Polen, Preußen, Lwen und Efiben 


dergeſtalt bekehret, daß keins dieſer getauften Völker 


u 


fernere Einbruͤche ins heilige Deutſche Reich wagte. 
Saͤhe indeß der heilige und ſelige Carolus, (wie ihn 
auf ewige Zeiten die goldne Bulle nennet,) was aus ſei⸗ 
nen der Religion und Wiſſenſchaft wegen errichteten 
Stiftungen, aus feinen reichen Biſchofthuͤmern, Dom⸗ 
kirchen, Kanonikaten und Kloſterſchulen geworden iftz 
heiliger und ſeliger Carolus, mit Deinem Fraͤnkiſchen 
Schwert und Seepter wüͤrdeſt du manchen ee une 
begegnen, | 


* Ne * 
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4. Sn iſt nicht zu taupe daß der Bi⸗ 


ſchof zu Rom auf dies alles das Siegel 


druͤckte, und dem Fraͤnkiſchen Reich gleich- 


ſam die Krone aufſetzte. Von Klodwig an war 
er demſelben Freund geweſen; zu Pipin hatte er ſeine 


Pr 
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. Zuflucht genommen, und 1 von ion zum Ge. 


ſchenk die ganze Beute der damals eroberten 2ongobar⸗ 
diſchen Lander. Zu Karl nahm er abermals feine Zu 


flucht; und da dieſer ihn ſieghaft in Rom einſetzte, ſo A 
gab Er ihm dafür in jener beruͤhmten Chriſtnacht . 
% 1 Geſchenk, die roͤmiſche Kaiſerkrone. Karl ſchien 
erſchrocken und beſchaͤmt; der freudige Zuruf des Vol. 
kees indeß machte ihm die neue Ehre gefaͤllig, und da ſol⸗⸗ 
che nach dem Begriff aller Europaͤiſchen Voͤlker die hoͤch⸗ 
ſte Wuͤrde der Welt war; wer empfieng fie wuͤrdiger als 


dieſer Franke? Er, der groͤßeſte Monarch des Abend⸗ 


landes; in Frankreich, Italien, Deutſchland und Spa⸗ 


nien Koͤnig, des Chriſtenthums Beſchuͤtzer und Verbrei⸗ 


ter, des roͤmiſchen Stuhls ähter Schirmvogt, von ale 


len Koͤnigen Europa's, ſelbſt vom Kalifen zu Bagdad 


geehret. Bald alſo verglich er ſich mit dem Kaiſer zu 


Konſtantinopel, hieß roͤmiſcher Kaiſer, ob er gleich in 


Aachen wohnke, oder in ſeinem großen Reich umberzog; 


er hatte die Krone verdient, und, o wäre fie mit ihm, 
en fuͤr Deutſchland, begraben! 

Denn ſobald Er dahin war, was ſollte ſie jetzt auf 
dem Haupte des guten und ſchwachen Ludwigs? oder 


als dieſer fein Reich unzeitig und gezwungen theilte, wie 


druͤckend war ſie auf Jedes ſeiner Nachfolger Haupte! 
Das Reich zerfaͤllt: die gereizten Nachbarn, Norman⸗ 


nen, Slaven, Hunnen regen ſich und verwuͤſten das 


Land; das Fauſtrecht reißet ein; die Reichs verſammlun⸗ 


gen gehen in Abgang. Bruͤder fuͤhren mit Bruͤdern, 


Vaͤter wit Soͤhnen die unwuͤrdigſten Kriege, und die 
Geiſtlichkeit, nebſt dem Biſchofe von Rom, werden ihre 
unwuͤrdigen Richter. Biſchoͤfe gedeihen zu Fuͤrſten; die 


Streiferei der Barbaren jagt alles unter die Gewalt de⸗ 
| rer, die in Schlöffern wohnen. In Deutſchland, Frank⸗ 
reich und Italien richten ſich Statthalter und Beamte 


zu Landesherren empor; Anarchie, Betrug, Grauſam⸗ 
keit und Zwietracht herrſchen. Acht und achtzig Jahre 
nach Karls Wente erliſcht ſein rechtmaßiges Ge⸗ 
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ſchlecht in tiefſtem Jammer, und feine letzte unaͤchte Kai⸗ 
ſerſproſſe erſtirbt „noch nicht hundert Jahre nach ſeinem 
Tode. Nur ein Mann wie Er konnte ein Reich von ſo 
ungeheurer Ausbreitung, von ſo kuͤnſtlicher Verfaſſung, 1 
aus ſo widrigen Theilen zuſammengeſetzt, und mit ſol⸗ 
chen Anſpruͤchen begabt, verwalten; ſobald die Seele 
aus dieſem Nieſenkörper gewichen war, trennete ſich der 
Koͤrper und ward auf Jahrhunderte bin ein verweſender 
Leichnam. a 

Nuhe alſo wohl ; großer König, 1 für deine 
Nachfolger auf lange Zeiten. Ein Jahrtauſend iſt ver⸗ 
floſſen, und noch find der Rhein und die Donau nicht 
zuſammengegraben, wo Du, ruͤſtiger Mann, zu einem 
kleinen Zwecke ſchon Hand ans Werk legteſt. Fuͤr Era 
ziehung und Wiſſenſchaften ſtifteteſt Du in Deiner bar⸗ 
bariſchen Zeit Inſtitute; die Folgezeit hat ſie gemiß⸗ 
braucht und mißbrauchet fie noch. Goͤttliche Geſetze find 
Deine Capitulare gegen ſo manche Reichsſatzungen ſpaͤ⸗ 
terer Zeiten. Du ſammelteſt die Barden der Vorwelt; 
Dein Sohn Ludwig verachtete und verkaufte fie; er ver⸗ 
nichtete damit ihr Andenken auf ewig. Du liebteſt die 
deutſche Sprache und bildeteſt fie ſelbſt aus, wie Du es 
thun konnteſt; ſammelteſt Gelehrte um Dich aus den 
fernſten Laͤndern; Aleuin dein Philoſoph, Angilbert der 
Homer Deiner Akademie bei Hofe, und der vortreffliche 
Eginhart Dein Schreiber, waren Dir werth; nichts 
war Dir mehr, als Unwiſſenheit, ſatte Barbarei und 
traͤger Stolz zuwider. Vielleicht erſcheinſt Du im Jahr 
1800 wieder, und aͤnderſt die Maſchine „die im Jahr 
800 begann; bis dahin wollen wir Deine Reliquien 
ehren, Deine Stiftungen Geſetzmaͤßig mißbrauchen, 
und dabei Deine altfraͤnkiſche Arbeitſamkeit verachten. 
Großer Karl, Dein unmittelbar nach Dir zerfallenes 
Reich iſt Dein Grabmahl; Frankreich, Be 
und die Lombardei ſind {eine Trümmern, | 
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ade! der Sochſen, ohne d 
i Daͤnen. 1 


9 D. Geſchiche der Deutschen Volker mitten im ſeſten | 
Lande hat etwas Einförmiges und Unbehuͤlfliches an ſich. 
Wir kommen jetzt zu den Deutſchen Seenationen, deren 


Anfaͤlle ſchneller, deren Verwuͤſtungen grauſamer, deren 
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Beſi itzthuͤmer ungewiſſer waren; dafür werden wir aber 
auch, wie unter Meeresſtuͤrmen, Männer vom hoͤch⸗ 
‚fen Muth, Unternehmungen der gluͤcklichſten Art, und 
Reiche erblicken, deren mern noch jest fiche Meeres⸗ 
5 N athmet. 


Schon i in der Mitte des fünften Sabekimderts zo⸗ 449. 
gen von der nordlichen Kuͤſte Deutſchlands die Angel⸗ 
ſachſen, die zur See und zu Lande lange das Kriegs- 

und Raͤuberhandwerk getrieben hatten, den Britten zu 
HBuͤlfe. Hengiſt und Horſa (Hengſt und Stute) waren 
ihre Anfuͤhrer; und da ſie mit den Feinden der Britten, 
den Pleten und Kaledoniern, ein leichtes Spiel hatten, 
und ihnen das Land gefiel, zogen fie mehrere ihrer Bruͤ⸗ 
der hinuͤber; fie ruheten auch nicht, bis nach 150 Jah- 582. 
ren, voll der wildeſten Kriege und der abſcheulichſten 
Verwuͤſtung, Britannien bis an die Ecken des Landes, 
Cornwallis und Wales ausgenommen, das Ihrige war. 
Nie iſt den Kymren, die in dieſe Länder gedraͤngt wur⸗ 
den, das gelungen, was den Weſtgothen in Spanien 
gelang, aus ihren Gebirgen hervorzugehn und ihr altes 
Land zu erobern: denn die a ein Mrs Volk, 
Ideen II, BON Bb 
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Sole als kacholiche Ebritten in ra graben 2 Be 


fischum gar bald geſichert und gefirmelt. 


Nicht lange, namlich nach Anrichtung des erſten 
ſaͤchſiſchen Koͤnigreichs Kent, hatte die Tochter eines 
rechtglaͤubigen Koͤniges zu Paris ihren heidniſchen Ge⸗ 
mahl Ethelbert (Adelbert) zum Chriſtenthum bereitet, 
und der Moͤnch Auguſtin führte ſolches mit dem ſilber⸗ 


597. nen Kreuz in der Hand feierlich in England ein. Gre⸗ 


=. 


m 


1 apoſtoliſchen Kirche; neu⸗ römische Ankönnnlinge waren i 


gor der Große, damals auf dem roͤmiſchen Stuhl, ; der 


vor Begierde brannte, das Chriſtenthum, inſonderheit 


durch Gemahlinnen mit allen Thronen zu vermaͤhlen, 


ſandte ihn dahin, entfchied feine Gewiſſensfragen, und 


machte ihn zum erſten Erzbiſchof diefer gluͤcklichen Inſel, 


die vom Koͤnige Ina an dem heiligen Petrus ſeinen evan⸗ 
geliſchen Zinsgroſchen reichlich erſetzt hat. Kaum iſt ein 


andres Land in Europa mit ſo vielen Kloͤſtern und Stif⸗ 


kungen bedeckt worden, als England, und doch iſt aus 


ihnen für die Literatur weniger geſchehen, als man er⸗ 


warten moͤchte. Das Chriſtenthum dieſer Gegenden 


naͤmlich ſproſſete nicht, wie in Spanien, Frankreich, 


Italien, ja ſelbſt in Irland, aus der Wurzel einer alt- 


es, die den rohen Sachſen das Evangelium in einer 
neueren Geſtalt brachten. Deſto mehr Ver dienſt hate 
ten dieſe Engliſche Moͤnche nachher in auswärtigen Be⸗ 


kehrungen, und wuͤrden ſolche auch, wenigſtens in 
Kloſternachrichten, zur Geſchichte ihres Landes ha- 


ben, wenn dieſe den Verwüſtungen der Daͤnen entron⸗ 5 


nen wären, , 


Sieben Königreiche Kechſſcher 1 die auf / 


einer r maͤßiggroßen Halbinſel in ungleichen Grenzen neben 


und mit einander heidniſch und chriſtlich kaͤmpfen, find 


kein erfreulicher Anblick. Und doch dauerte mehr als 
Zoo Jahre dieſer chaprifche Zuſtand, aus welchem nur 


hie und da Stiftungen und Satzungen der Kirche, oder 


die Anfänge een Geiesgebunge wie z. 2 
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I Adelberks und Ines, Herwosſchinmerne Endlich Famen a. 
unter König Egbert die fieben Koͤnigreiche zufammen; 
und mehr als Ein Fuͤrſt derſelben wuͤrde Muth und 
Kraft gehabt haben, ihre Verfaſſung bluͤhend zu ma⸗ 
chen, haͤtten nicht die. Streifereien der Normaͤnner und 
| Daͤnen „ die mit neuer Naubegierde auf die See gejagt 
waren, ſowohl an Frankreichs als Englands Küſten, 
über Jahrhunderte lang, alles dauernde Gute ge⸗ 
hindert. Unſaͤglich iſt der Schade, der durch fie geſtif⸗ 
tet, unausſprechlich die Graͤuel, die durch ſie veruͤbet 


f wurden; und wenn ſich Karl an den Sachſen, wenn ſich 


die Angeln an den Britten und Kymren grauſam ver 
gangen hatten, ſo iſt das Unrecht, das ſie dieſen Voͤl⸗ 
Kern thaten, an ihren Nachkommen ſo lange geraͤchet 
worden, bis gleichſam die ganze Wuth des kriegeriſchen 
Nordens erſchoͤpft war. Wie aber eben im beftigiten 
Sturme der Noth ſich die groͤßeſten Seelen zeigen: ſo 
gieng England unter andern fein Alfred auf, ein Mu- 872. 
ſter der Könige in einem bedraͤngten Zeitraum, ein Stern. 
v8 bild i in der Geſchichte der Menſchheit. % er 


Vom Papſt deo 4. ſchon als Kind zum m Könige ge⸗ 
ſolbet, war er unerzogen geblieben, bis die Begierde, 
ſaͤchſiſche Heldenlieder leſen zu koͤnnen, ſeinen Fleiß der⸗ 5 
geſtalt erweckte, daß er von ihnen zum Leſen lateiniſcher 
Schriftſteller fortſchritt; unter denen er noch ruhig wohn ⸗ 
te, als im 22. Jahr ihn der Tod ſeines Bruders zum 
Thron und zu allen Gefahren rief, die je einen Thron 
umringt haben. Die Daͤnen hatten das Land inne, und 
als ſie das Gluͤck und den Muth des jungen Koͤniges 
merkten, nahmen ſie in vermehrten Anfaͤllen ihre Kraͤfte 
dergeſtalt zuſammen, daß Alfred, der ihnen in Einem 875. 
Jahr acht Treffen geliefert, der fie mehrmals den Frie⸗ 
den auf heilige Reliquien hatte beſchwoͤren laſſen, und 
als Ueberwinder eben fo guͤtig und gerecht, wie vorſi ch⸗ 
tig und tapfer in der Schlacht war, ſich den⸗ 
noch endlich dahin greg Au] daß er in 1 Bau: a 
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8. erkleidern ſeine Sicherheit ſuchen mug und dem Mile 
be eines Kuhhirten unbekannt diente. Doch auch jetzt 
verließ ihn ſein Muth nicht; mit wenigen Anhaͤngern 
bauete er ſich in der Mitte eines Sumpfs eine Wohnung, 
die er die Inſel der Edeln nannte, und die jetzt fein Koͤ⸗ 
nigreich war. Ueber ein Jahr lang lag er hier, eben ſo 
wenig muͤſſig, als entkraͤftet. Wie aus einem unſicht⸗ 
baren Schloß that er Ausfaͤlle auf die Feinde, und naͤhr 
te ſich und die Seinen von ihrer Beute, bis Einer ſei⸗ 
ner Treuen in einem Gefecht mit ihnen den Zauberraben 
erbeutet hatte, die Fahne, die er als das Zeichen ſeines 
Gluͤcks anſah. Als Harfenſpieler gekleidet, gieng er 
jetzt ins Lager der Daͤnen und bezauberte ſie mit ſeinem 
luſtigen Geſange; man fuͤhrte ihn in das Zelt des Prin⸗ 
zen, wo er allenthalben ihre tiefe Sicherheit und raͤube⸗ 
riſche Verſchwendung ſah. Jetzt kehrte er zuruͤck, that 
durch geheime Boten ſeinen Freunden kund, daß er lebe, 
und lud ſie an die Ecke eines Waldes zur Verſammlung 
ein. Es kam ein kleines Heer zuſammen, das ihn mit 
Freudengeſchrei empfieng; und ſchnell ruͤckte er mit dem⸗ 
ſelben auf die ſorgloſen, jetzt erſchrockenen Daͤnen, ſchlug 
ſie, ſchloß ſie ein, und machte aus Kriegsgefangenen 
ſeine an e und Coloniſten im veroͤdeten Nort⸗ 
bhumberlande und Oſtangeln. Ihr Koͤnig ward getauft, 
von Alfred zum Sohne angenommen, und der erſte 
Schimmer von Ruhe gleich darauf gewandt, daß er 
Platz gegen andere Feinde gewinnen moͤchte, die in zahle 
reichen Schwaͤrmen das Land ausſogen. Unglaublich 
ſchnell brachte Alfred den zerruͤtteten Staat in Ordnung, 
ſtellete die zerſtoͤrten Staͤdte wieder her, ſchuf fü ich eine 
Macht zu ne bald auch zur See; ſo daß in weni⸗ 
ger Zeit 120 Schiffe die Küſten umher bewachten. 
Beim erſten Geruͤcht eines Ueberfalls eilte er huͤlfreich 
herbei; und das ganze Land glich im Augenblick der 
Noth einem Heerlager, wo jedweder ſeinen Platz wußte. 
So vereitelte er bis ans Ende feines Lebens jede raͤuberi⸗ 
ſche Muͤhe des Feindes, und gab dem Staat eine Land⸗ 
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„ und Seenocht, Wiſſenſchaften und ie ‚ Städte, 
Geſetze und Ordnung. Er ſchrieb 1 und ward der 
Lehrer der Nation, die er beſchuͤtzte. Eben fo groß in 
ſeinem haͤuslichen als öffentlichen 1 55 theilte er die 
Stunden des Tages, wie die Geſchaͤfte und Einkuͤnfte 
ein, und behielt eben ſo viel Raum zur Erholung, als 
zur koͤniglichen Milde. Hundert Jahre nach Karl dem 
2 un war er in einem gluͤcklicher Weiſe beſchraͤnkteren 
Kreiſe vielleicht größer als Er; und obgleich unter ſei⸗ 
nen Nachfolgern die Streifereien der Dänen, nicht min- 
der aber die Unruhen der Geiſtlichkeit mancherlei Unheil 
verurſachten, weil unter ihnen im Ganzen kein zweiter 
Alfred aufſtand: ſo hat es England doch, bei der guten 
Grundlage ſeiner Einrichtung von fruͤhen Zeiten, an 
trefflichen Königen nicht gefehlet; ſelbſt die Anfälle ihrer 
Scefeinde hielten fie munter und geruͤſtet. Adelſtan, 
Edgar, Edmund Eifenfeite gehören unter dieſelbe; und 
nur der Untreue der Großen wars zuzuſchreiben, daß 
England unter dem Letzten den Dänen Lehuflichtig ward. 1016, 
Knut der große ward zwar als Koͤnig erkannt; aber 
nur zwei Nachfolger hatte dieſer nordiſche Sieger. 
England machte ſich los, und es war vielleicht zu deſſen 
Ungluͤck, daß dem friedfertigen Eduard die Daͤnen Ruhe 
ließen. Er ſammlete Geſetze, ließ andre regieren; die 
Sitten der Normaͤnner kamen von der franzöfifchen Kuͤ⸗ 
ſte nach England hinüber „ und Wilhelm, der Eroberer, 
erſah ſeine Zeit. Eine einzige Schlacht hob ihn auf den 1066. 
Thron und gab dem Lande eine neue Verfaſſung. Wir | 
muͤſſen alfo die Normaͤnner näher kennen lernen: denn 
ihren Sitten iſt nicht nur England, ſondern ein großer 


Theil von Europa den Glanz feines , 


ſchuldig. 
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Schon in den früheften Zeiten waren nördliche 

ſche Stämme, Sachſen, Frieſen und Franken, auf der 
See rege; Daͤnen, Norweger und Skandinavier tha⸗ 
ten ſich unter mancherlei Namen noch kuͤhner hervor. 
Angelſachſen und Juͤten giengen nach Britannien uͤber; 
und als von den Fraͤnkiſchen Koͤnigen, am meiſten von 
Karl dem Großen die Eroberung Nordwaͤrts verbreitet 
ward, warfen ſich immer mehr kuͤhne Haufen aufs 
Meer, bis zuletzt die Normaͤnner ein ſo furchtbarer Mas 
me zur See wurden, als es zu Lande jene verbuͤndeten 
Krieger, Markomannen, Franken „Allemannen u. a. 
kaum geweſen waren. Ich muͤßte hundert beruͤhmte 
Abentheurer nennen, wenn ich aus den nordiſchen Ge⸗ 
dichten und Sagen ihre geprieſene Seehelden aufzaͤhlen 
wollte. Die Namen derer indeſſen, die durch Enkde⸗ 
ckung der Laͤnder, oder durch Anlagen zu Reichen ſich 
ausgezeichnet, ſind nicht zu uͤbergehen; und man er⸗ 
ſtaunet uͤber die weite Flaͤche, auf welcher ſie ſich umher⸗ 
197 geworfen haben. Dort ſtehet Oſtwaͤrts Rorik (Rode⸗ 
862. rich) mit ſeinen Bruͤdern, die in Nowgorod ein Reich 
ſtifteten und dadurch zum Staate Rußlands den Grund 
865. legten: Oskold und Diar, die in Kiew einen Staat 
882. gründeten, der ſich mit jenem zu Nowgorod vereinte: 
990. Ragnwald, der ſich zu Polotzk an der Duͤna niederließ, 
der Stammvater der Litthauiſchen Großherzoge. Nord⸗ 
861. waͤrts ward Naddod im Sturm nach Island geworfen, 
875. und entdeckte dieſe Inſel, die bald ein Zufluchtsort der 
edelſten Staͤmme aus Norwegen, (gewiß des reinſten 
Adels in Europa,) eine Erhalterin und Vermehrerin der 
nordiſchen Lieder und Sagen, ja uͤber dreihundert Jahre 
lang der Sitz einer ſchoͤnen, nicht uncultivirten Freiheit 
geweſen. Weſtlich waren von den Normaͤnnern die 
868. Fardes⸗ „Orkneys die Schettlandiſchen und weſtlichen In⸗ 
ſeln oft beſucht, zum Theil bevoͤlkert, und auf mehreren 
derſelben haben nordiſche Jarle (Grafen) lange regieret, 

ſo daß auch in ihren aͤußerſten Ecken die verdraͤngten Ga- 

len vor Deutſchen Völkern 115 ſicher waren. In 
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5 Irland teen fie fi 0 on z. zu Karls oa Soßen Zeiten 795. 
nieder, wo Dublin dem Olof, Waterford dem Stirik, 
A Limmerik dem Ywar zu Theil ward. In England war 
ren ‚fle unter dem Namen der Daͤnen furchtbar; nicht 
nur Northumberland haben ſie, untermiſcht mit ſaͤchſi⸗ 827 
8 ſchen Grafen, 200 Jahre lang theils eigermaͤchtig, theils en | 
lehnpflichtig befeffen, ſondern das ganze England war 
ihnen unter Knut, Harold und Hardyknut unterworfen. 
Die franzoͤſiſchen Kuͤſten beunruhigten fie ſeit dem ſechs⸗ 1014 
ten Jahrhundert; und die boͤſe Ahnung Karls des Gro⸗ bis 
ßen, daß feinem Lande durch fie viele Gefahr bevorſtehe, 9 0 
traf bald nach feinem Tode faſt zu reichlich ein. Unſaͤg⸗ 840. 
lch ſind die Verwuͤſtungen, die ſie nicht etwa nur am 
Meere, ſondern die Stroͤme hinauf mitten in Frankreich 
und Deutſchland ausgeuͤbt haben, ſo daß die meiſten 
Anlagen und Staͤdte, die theils noch von den Roͤmern, 
theils von Karl herruͤhrten, durch fie ein trauriges En⸗ 
de nahmen; bis endlich Rolf, in der Taufe Robert ge⸗ 
nannt, der erſte Herzog der Normandie, und dergin 
Stammvater mehr als Eines Koͤniggeſchlechtes ward. 
Von ihm ſtammte Wilhelm der Eroberer ab, der Eng⸗ 
land eine neue Verfaſſung brachte; durch Folgen feiner 
Anlage wurden England und Frankreich in einen 490° 
jährigen Krieg verwickelt, der beide Nationen auf eine 
ſonderbare Weiſe an und durch einander uͤbte. Jene 1029. 
Normaͤnner, die mit faſt unglaublichem Gluͤck und Muth 
den Arabern Apulien, Kalabrien, Sieilien, ja auf eine 
Zeit Jeruſalem und Antiochien abdrangen, waren Aben⸗ 
theurer aus dem von Rolf geſtifteten Herzogthume, und 
die Nachkommen Tankreds, die zuletzt Sieiliens und 
Apuliens Krone trugen, ſtammeten von ihm her. 
Wenn alle kuͤhne Thaten erzaͤhlt werden ſollten, die auf 1150. 
Pilgrimſchaften und Wa llfahrten, im Dienſt zu Kon⸗ 
ſtantinopel und auf Reiſen, faſt in allen Laͤndern und 
Meeren, bis nach Groͤnland und Amerika hin, von 
den Normaͤnnern begonnen find, wurde die Erzäh- 
lung ſelbſt ein Roman ſcheinen. Wir bemerken alſo 


% 
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zu unſerm Zweck nur die Saupfoige berfelben a aus ie { 
rem Charakter. N 


11 So rauh die e e Bu 1 Küsten, En ih⸗ 

rem Klima und Boden, ihrer Einrichtung und Lebens⸗ 
weiſe nach, lange bleiben mußten: : ſo lag doch in ihnen, 
vorzuͤglich bei ihrem Seeleben, ein Keim, der in mildern 
Gegenden bald ſehr bluͤhende Sproſſen treiben konnte. 
Tapferkeit und Leibesſtaͤrke, Gewandtheit und Fertigkeit 
in allen Kuͤnſten, die man ſpaͤterhin die ritterlichen nann⸗ 
te, ein großes Gefuͤhl fuͤr Ehre und edle Abkunft ſammt 
der bekannten nordiſchen Hochachtung fürs weibliche Ge⸗ 

ſchlecht, als den Preis des tapferſten, ſchoͤnſten und 
edelſten Mannes, waren Eigenſchaften, die den nordi⸗ 
ſchen Seeraͤuber in Suͤden ſehr beliebt machen mußten. 
Auf dem feſten Laude greifen die Geſetze um ſich: jede 


rohe Selbſtthaͤtigkeit muß unter ihnen entweder ſelbſt 


zum Geſetz werden, oder als eine todte Kraft erſterben; 
auf dem wilden Element des Meeres, wohin die Ober⸗ 
herrſchaft eines Landkoͤniges nicht reichet, da erfriſchet 
ſich der Geiſt. Er ſſchweift nach Krieg oder nach Beute 
umher, die jener Juͤngling ſeiner daheimgelaſſenen 
„Braut, dieſer Mann ſeinem Weib' und Kindern als 
Zeichen ſeines Werths nach Hauſe bringen wollte; ein 
dritter ſucht im fernen Lande ſelbſt eine bleibende Beute. 
Nichtswuͤrdigkeit war das Hauptlaſter, das in Norden, 
hier mit Verachtung, dort mit Qualen der Hoͤlle geſtraft 
wird; dagegen Tapferkeit und Ehre, Freundſchaft bis 
auf den Tod und ein Ritterſinn gegen die Weiber die Tu⸗ 
genden waren, die beim Zuſammentreffen mehrerer Zeit⸗ 
Umſtaͤnde zu der ſogenannten Galanterie des Mittelal⸗ 
ters viel beitrugen. Da Normaͤnner ſich in einer fran⸗ 
zoͤſiſchen Provinz niederließen, und Rolf, ihr Anfuͤh⸗ 
rer, ſich mit der Tochter des Koͤniges vermaͤhlte; da 
viele ſeiner Waffenbruͤder dieſem Beiſpiele folgten und 
5 ch mit dem edelſten Blut des Landes miſchten; da ward 
der Hof der Normandie gar bald der glaͤnzendſte Hof 


n. 
dei Befinden, Als Ehriſen konnten fie, mitten 


unter chriſtlichen Nationen, die Seeraͤuberei nicht fer⸗ 
ner treiben; aber ihre nachziehenden Bruͤder durften 


fie aufnehmen und cultiviren, alſo daß dieſe Kuͤſte in ih» 
reer ſchoͤnen Lage ein Mittelpunkt und Veredlungsort der 
> Seefahrenden Normaͤnner ward. Da nun, von den 


Daͤnen verdrungen, die Angelſaͤchſiſche Koͤnigsfamilie 


u ihnen floh, und Eduard der Bekenner, bei ihnen er⸗ 


zogen, den Normaͤnnern zu Englands Thron ſelbſt Hoff. 


nung machte: als Wilhelm der Eroberer, durch eine 


einzige Schlacht dies Koͤnigreich gewann, und fortan 


die groͤßeſten Stellen deſſelben in beiden Staͤnden mit 
Naormaͤnnern beſetzte; da ward in kurzem Normaͤnniſche 


Sitte und Sprache auch Englands feinere Sitte und 


Hofſprache. Was dieſe einſt rohen Ueberwinder in 


Frankreich gelernt und mit ihrer Natur gemiſcht hatten, 
gieng bis auf eine harte Lehnverfaſſung und Forſtgerech⸗ 
tigkeit nach Britannien über, Und wiewohl in der Zu- 
kunft viele Geſetze des Eroberers abgeſchaffet, und die 
alten milderen Angelſächſiſchen zuruͤckgerufen wurden: 


ſo konnte dennoch der mit den normanniſchen Geſchlech⸗ 


tern der Nation eingepflanzte Geiſt aus Sprache und 
Sitten nicht mehr verbannt werden; auch in der engli⸗ 
ſchen gruͤnet daher ein eingeimpfter Sproͤßling der latei⸗ 
niſchen Sprache. Schwerlich waͤre die brittiſche Na⸗ 
tion geworden, was ſie vor andern ward, wenn ſie auf 


15 ihrem alten Hefen ruhig geblieben waͤre; jetzt beunruhig⸗ 


ten ſie lange die Daͤnen; Normaͤnner pflanzten ſich ihr 
ein und zogen ſie uͤber das Meer hin zu langen Kriegen 


in Frankreich. Da ward ihre Gewandtheit geuͤbt: aus 


Ueberwundenen wurden Ueberwinder, und endlich kam 


nach ſo mancher Revolution ein Staatsgebaͤude zum 


Vorſchein, das aus der Angelſaͤchſiſchen Kloſterhaus⸗ 


haltung wahrſcheinlich nie entſtanden wäre. Ein Ed⸗ 


mund oder Edgar haͤtte dem Pabſt Hildebrand nicht wi⸗ 
derſtanden, wie Wilhelm ihm widerſtand, und in den 
Kreuzzuͤgen haͤtten die Engliſchen mit den Sranzöfl ſchen 


Rittern nicht wetteifern mien; wenn durch die Nor- f 
maͤnner ihre Nation nicht gleichſam von innen aufgeregt, 
und durch mancherlei Umſtaͤnde auch gewaltſam waͤre ge⸗ 
bildet worden. Einimpfungen der Voͤlker zu rechter 
Zeit fcheinen dem Forcgange der Menſchheit fo unent⸗ 
behrlich, als den Fruͤchten der Erde die Verpflanzung, 
oder dem wilden Baum ſeine Veredlung. Auf — N 
und‘ Bea Salle Akte zuletzt das . Anke 
Nicht 12 tante MR glücklich beſaßen die Normäne 
ner 1 Meaßel und Sieilien, deren Erwerb ein wahrer oe 
man iſt von perſoͤnlicher Tapferkeit und Abentheurertu⸗ 
gend. Auf Wallfahrten nach Jeruſalem lernten ſie das 
ſchoͤne Land kennen, und vierzig bis hundert Mann leg⸗ 
ten durch Ritterhuͤlfe gegen Bedraͤngte den Grund zu al⸗ 
lem weitern Beſitz. Rainolf ward der erſte Graf zu 
Averſa, und drei der tapfern Söhne Tankreds, die 
- auch auf gutes Gluͤck hinüͤbergekommen waren, erwar⸗ 
ben ſich nach vielen Thaten gegen die Araber den Ritter⸗ 
dank, daß ſie Grafen, nachher Herzoge zu Apulien 
und Kalabrien wurden. Mehrere Soͤhne Tankreds, 
Wilhelm mit dem eiſernen Arm, Drogo Humfried 
folgten: Robert Guiſcard und Roger entriſſen den 
Arabern Sieilien, und Robert belieh ſeinen Bruder mit 
dem erworbnen ſchdnen Koͤnigreiche. Roberts Sohn 
Boemund fand in Orient ſein Gluck, und als ihm fein 
Vater dahin folgte, ward Roger der erſte Koͤnig beider 
Sicilien, mit geiſt⸗ und weltlicher Macht verſehen. 
Unter ihm und ſeinen Nachfolgern trieben die Wiſſen⸗ 
ſchaften an dieſer Ecke Europens einige ſunge Knoſpen: 
die Schule zu Salerno hob ſich, gleichſam in Mitte 
der Araber und der Mönche zu Caſſino: Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit, Arzneikunſt und Weltweisheit zeigten nach ei⸗ 
nem langen Winter in Europa hier wieder Blaͤtter und 
Zweige. Tapfer hielten ſich die normanniſchen Fuͤrſten 
in ihrer gefährlichen Naͤhe am päbftlichen Stuhl; mit 
zween heiligen Vaͤtern ſchloſſen fie sen „als N in 
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ihrer Gewalt waren, und uͤbertrafen hiebei an Klugheit 
und Wachſamkeit die meiſten Deutſchen Kaiſer. Scha⸗ 
de, daß ſie mit dieſen ſich je verſchwaͤgert, und ihnen 
dadurch das Recht zur Folge gegeben hatten; und noch 


mehr Schade, daß die Abſichten Friedrichs, des letzten 


Schwaͤbiſchen Kaiſers, die er in dieſen Gegenden aus⸗ 
zufuͤhren gedachte, ſo grauſam vereitelt wurden. Beide 
0 Koͤnigreiche blieben fortan ein wildes Spiel der Natio⸗ 
nen, eine Beute fremder Eroberer und Statthalter, am 
meiſten eines Adels, der noch jetzt alle beſſere a 
ix tung 85 ur fa a ro e de 10 
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75 Nordische Reiche und Deutſchland. 


= Die bis zum achten Sohıbänder dunkle Geſchichte der 


nordiſchen Reiche hat vor den Geſchichten der meiſten 
Europaͤiſchen Lander den Vorzug, daß ihr eine Mytho- 
logie mit Liedern und Sagen zum Grunde liegt, die ihre 
Philoſophie ſeyn kann. Denn in ihr lernen wir den 
Geiſt des Volks kennen, die Begriffe deſſelben von Goͤt⸗ 
tern und Menſchen „die Richtung ſeiner Neigungen und 
Leidenſchaften in Liebe und Haß, in Erwartungen dies⸗ 
und jenſeit des Grabes; eine Philoſophie der Geſchichte, 
wie fie uns, außer der Edda, nur die griechiſche My⸗ 
thologie gewaͤhret. Und da die nordiſchen Reiche, ſo⸗ 
bald der Finniſche Stamm hinaufgedraͤngt oder unter⸗ 
wuͤrfig gemacht war, von keinen fremden Voͤlkern feind- 
lich beſucht wurden: denn welche Nation haͤtte, nach 
dem großen Zuge in die mittaͤglichen Gegenden, dieſe 
Weltgegend beſuchen wollen? ſo wird ihre Geſchichte 
auch vor andern einfach und natuͤrlich. Wo die Noth⸗ 
durft gebietet, lebet man lange derſelben gemaͤß; und 


Ben, | 
fo blieben Nordens Deutſche Voͤlker, länger als andre 
ihrer Mitbruͤder, im Zuſtande der Eigengehoͤrigkeit und 
Freiheit. Berge und Wulſten ſchieden die Stämme un⸗ 
ter einander; Seen und Fluͤſſe, Waͤlder, Wieſen und 
Felder, ſammt dem Fiſchreichen Meere, naͤhreten fie, 
und was im Lande nicht Unterhalt fand, warf ſich auf 
die See und ſuchte anderweit Nahrung und Beute. 
Wie in einer nordlichen Schweiz alſo hat ſich in dieſen 
Gegenden die Einfalt Deutſcher Ur⸗Sitten lange erhal⸗ 
ten, und wird ſich erhalten, wenn ſolche in Deutſch⸗ 
land ſelbſt nur noch eine alte Sage ſeyn wird 


Als mit der Zeit auch hier, wie allenthalben ‚die 
Frelen unter Edle kamen, als mehrere Edle Land- und 
Wuͤſtenköͤnige wurden, als aus vielen kleinen Koͤnigen 
endlich ein großer Koͤnig entſprang; da waren Daͤnne⸗ 
marks, Norwegens und Skandiens Kuͤſten abermals 
glücklich, daß wer nicht dienen wollte, ein andres Land 
| ſuchen mochte; und ſo wurden, wie wir geſehen, alle 
Meere umher lange Zeit das Feld ziehender Abentheu⸗ 
rer, denen der Raub, wie ein Herings⸗ oder Wallfiſch⸗ 
fang, ein erlaubtes, oͤrtliches Gewerbe ſchien. Endlich 
miſchten ſich auch die Koͤnige in dies Familien ⸗Gewer⸗ 
be; fie eroberten einander oder ihren Nachbarn die Laͤn⸗ 
der; ihre auswaͤrtigen Eroberungen giengen aber mei⸗ 
ſtens bald verlohren. An grauſamſten litten darunter 
die Kuͤſten der Oſtſee; nach unſaͤglichen Pluͤnderungen 
haben die Daͤnen nicht geruhet, bis ſie dem Handel d der 
#043. Slaven und ihren reichen Seeſtaͤdten Vinetha und Ju⸗ 
lin ein trauriges Ende machten, wie ſie denn auch uͤber 
2170. die Preußen, Kuren, Liven und Eſthen, lange vor 
den Saͤchſiſchen Horden, das ee und Brand⸗ 
ſchatzungsrecht uͤbten. 


Einem ſolchen Leben und Weben der Nordlaͤnder 
trat nichts ſo ſehr in den Weg als das Chriſtenthum, 
mit welchem Odins Heldenreligion ganz aufhören follte - 
Schon Karl der Große war bemüht, die Daͤnen wie 


dle Saal zu eauföir; bis es Ke 8005 Ludwig ge⸗ 
lang, an einem kleinen Koͤnige aus Juͤtland zu Mainz 


3 Probe zu machen. Die Landsleute deſſelben aber 


nahmen es uͤbel auf, und uͤbeten ſich noch lange mit 
Raub und Brand an den chriſtlichen Kuͤſten: denn das 
Beiſpiel der Sachſen, die das Chriſtenthum zu Fraͤnki⸗ 
ſchen Sklaven gemacht hatte, war ihnen zu nahe vor 
Augen. Tiefgewurzelt war der Haß dieſer Voͤlker ger 
gen das Chiſtenthum und Kettil, der Unchriſt gieng lie⸗ 
ber drei Jahre vor ſeinem Tode lebendig in feinen Grab⸗ 
huͤgel, um nur nicht zur Taufe gezwungen zu werden. 
Was ſollten auch dieſen Voͤlkern auf ihren nordiſchen 
Inſeln oder Bergen jene Glaubensartikel und Eanoni« 
ſche Lehrſaͤtze eines hierarchiſchen Syſtems, das alle Sa⸗ 
gen ihrer Vorfahren umwarf, die Sitten ihres Stam⸗ 
mes untergrub, und ſie bei ihres Landes Armnth zu zol⸗ 
lenden Sklaven eines geiſtlichen Hofes im fernen Italien 
machte? Ihrer Sprache und Denkart war Odins Re⸗ 
ligion ſo einverleibet, daß, ſo lange noch eine Spur des 
Andenkens von ihm blieb, kein Chriſtenthum aufkom⸗ 
men konnte; daher die Mönchereligion gegen Sagen, 
Lieder, Gebraͤuche, Tempel und Denkmale des Heiden⸗ 
thums unverſoͤhnlich war, weil an dieſem allen der Geiſt 
des Volkes bieng, und dagegen ihre Gebräuche und Le⸗ 
genden verſchmaͤhte. Das Verbot der Arbeit am Sonn» 
tage, Buͤßuͤngen und Faſten, die verbotenen Grade 
der Ehe, die Moͤnchsgeluͤbde, der ganze ihnen verächte 
liche Prieſterorden wollte den Nordlaͤndern nicht in den 
Sinn, daß alſo die heiligen Maͤnner, ihre Bekehrer, 
ja ihre neubekehrten Koͤnige ſelbſt viel zu leiden hatten, 
oder gar verjagt und erſchlagen wurden, ehe das fromme 
Werk gelingen konnte. Wie aber Rom jede Nation mit 
dem Netz zu fangen wußte, das fuͤr ſie gehörte; fo wur⸗ 
den auch dieſe Barbaren unter der unablaͤſſigen Bemuͤ⸗ 
hung ihrer angelſaͤch ſiſchen und fraͤnkiſchen Bekehrer am 
meiſten durch das Gepraͤnge des neuen Gottesdienſtes, 
den Ehorgefang Weihrauch, die Lichter, Ape 
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einen Taumel gebracht; und da fie an Geiſter und Zau⸗ 
bereien innig glaubten, ſo wurden ſie ſammt Haͤuſern, i 
Kirchen, Kirchhoͤfen und allem Geraͤthe durch die Kraft 
des Kreuzes vom Heidenthum dergeſtalt entzaubert und 
zum Chriſtenthum bezaubert, daß der Daͤmon eines 
doppelten Aberglaubens in ſie kehrte. Einige ihrer Dos 
kehrer waren indeß, der heil. Ansgarius vor allen 
andern, wirklich verdiente Maͤnner und fuͤr das AN 

der Menſchheit a auf Ihre Weiſe. . 5 


* . 
Endlich kommen wir zum ſogenannten Vaterlande 
der Deutſchen Voͤlker, das jetzt ihr trauriger Reſt war, 
Deutſchland. Nicht nur hatte ein fremder Volksſtamm, 
Slaven, die Hälfte deſſelben eingenommen, nachdem ſo 
viele Voͤlkerſchaften daraus gewandert waren; ſondern 
auch in feiner übrigen Deutſchen Hälfte war es nach vie⸗ 
len Verwuͤſtungen eine fraͤnkiſche Prowinz geworden, 
die jenem großen Reich als eine Ueberwundene diente. 
Frieſen, Allemannen, Thuͤringer, und zuletzt die Sach⸗ 
ſen waren zur Unterwuͤrfigkeit und zum . 
gezwungen, ſo daß z. B. die Sachſen, wenn ſie Ker 

ſtene (Ehriſten) wurden und das große Wodansbild 
verfluchten, zugleich auch ihre Beſitzthuͤmer und Rechte 
in den Willen des heiligmaͤchtigen König Karls uͤberge⸗ 
ben, um Leben und Freiheit fußfaͤllig bitten und verſpre⸗ 
chen mußten, an dem dreieinigen Gotz und an dem hei⸗ 
ligmaͤchtigen Koͤnig Karl zu halten. Nothwen⸗ 
dig ward durch dieſe Bindung eigener und freier Voͤlker 
an den Fraͤnkiſchen Thron aller Geiſt ihrer urſpruͤngli⸗ 5 
chen Einrichtung gehemmet: viele derſelben wurden miß⸗ 
trauend oder hart behandelt, die Einwohner ganzer 
Strti iche Landes in die Ferne gefuͤhret; keine der uͤberge⸗ 

bliebenen Nationen gewann Zeit und Raum zu einer 
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nn Bildung. Sport nach des Rieſen 


Tode, der dies gewaltſam⸗ zuſammengetriebene Reich 


Beamte des Reichs zum Schutz der Grenzen beſtimmer 8 


allein mit ſeinen Armen erhielt, ward unſer Deutſchland 


mit oft veraͤnderten Grenzen bald dieſem bald jenem 


ſchwachen Karlinger zu Theil, und da es an den nie 


aufhoͤrenden Kriegen und Streitigkeiten des ganzen uns 


gluͤcklichen Geſchlechts Antheil nehmen. mußte; was 
konnte aus ihm, was aus ſeiner innern Verfaſſung wer⸗ 


den? Ungluͤcklicher Weiſe machte es die noͤrd⸗ und oͤſt. 


liche Grenze des fraͤnkiſchen Reichs, mithin der geſamm⸗ 


ten roͤmiſchkatholiſchen Chriſtenheit aus, an welcher al⸗ 
lenthalben gereizte, wilde Voͤlker voll unverſoͤhnlichen 


Haſſes ſaßen, die dies Land zum erſten Opfer ihrer Ra⸗ 


che machten. Wie von der Einen Seite die Normaͤn⸗ 


ner bis nach Trier drangen, und einen der Nation 


ſchimpflichen Frieden erlangten, ſo rief auf der andern 
Seite, um das Maͤhriſche Reich der Slaven zu zerſto⸗ 


ren, Arnulf die wilden Ungarn ins Land, welches er ih⸗ 


nen damit zu langen ſchrecklichen Verwuͤſtungen auf- 
ſchloß. Die Slapen endlich, wurden als Erbfeinde der 
Deutſchen betrachtet, und waren 9 lang 


das Spiel ihrer tapfern Kriegsubung 


1 Noch mehr wurden dem abgetrenneten Deutsch 
lande die Mittel lästig „ die unter den Franken zur Ho⸗ 
heit und Sicherung Ihres Reichs gemacht waren. Es 
erbte alle jene Erz⸗ und Biſchofthuͤmer, Abbteien und 
Kapitel, die an der Grenze des Reichs ehemals zur 
Bekehrung der Heiden dienen ſollten; jene Hofaͤmter 
und Kanzler in Gegenden, die jetzt nicht mehr zum Rei⸗ 
che gehoͤrten; jene Herzoge und Markgrafen, die als 


geweſen waren und gegen Daͤnen, Wenden, Polen, 
Slaven und Ungarn noch lange vermehrt wurden. 
Das glaͤnzendſte und entbehrlichſte Kleinod von allen 
endlich war fuͤr Deutſchland die roͤmiſche Kaiſerkrone; 
fie allein hat dieſem Lande vielleicht mehr Schaden ge⸗ 
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bracht, als alle Zuͤge der Tatern, Hungarn und Tuͤr⸗ 
ken. Der erſte Karlinger, den Deutſchland erhielt, 
Ludwig, war kein roͤmiſcher Kaiſer, und waͤhrend des 
getheilten Frankenreiches haben Paͤbſte mit dieſem Titel 
ſo arg geſpielet, daß ſie ihn dieſem und jenem Fuͤrſten in 
Italien, ja gar einem Grafen der Provence fchenkten, 
der mit geblendeten Augen ſtarb. Arnulf, ein unaͤchter 
Nachkomme Karls, geizte nach dieſem Titel, den indeß 
ſein Sohn abermals nicht erlangte; ſo wie ihn auch die 
zwei erſten Koͤnige aus Deutſchem Blut, Conrad und 
Heinrich, nicht begehrten. Gefaͤhrlicher Weiſe nahm 
Otto, der mit Karls Krone zu Aachen gekroͤnt war, 
ſich dieſen großen Franken zum Vorbilde; und da ein 
Abentheuer, die ſchoͤne Wittwe Adelheid aus dem 
Thurm zu retten, ihm das Koͤnigreich Italien verſchaff⸗ 
te, und ihm dadurch freilich der Weg nach Rom offen 
war; ſo folgten nun Anſpruͤche auf Anſpruͤche, Kriege 
auf Kriege, von der Lombardei bis nach Calabrien und 
Sieilien hinab, wo allenthalben fuͤr die Ehre ſeines 
Kaiſers Deutſches Blut vergoſſen, der Deutſche vom 
Italiener betrogen, Deutſche Kaiſer und Kaiſerinnen 
in Rom mißhandelt, Italien von Deutſcher Tyrannei 
beſudelt, Deutſchland von Italien aus ſeinem Kreiſe 
geruͤckt, mit Geiſt und Kraft uͤber die Alpen gezogen, 
in ſeiner Verfaſſung von Rom abhaͤngig, mit ſich ſelber 
uneins, ſich ſelbſt und andern ſchaͤdlich gemacht ward, 
ohne daß die Nation von dieſer blendenden Ehre Vor⸗ 
theil gezogen haͤtte. Sic Vos non Vobis war immer 
ihr beſcheidener Wahlſpruch. e 


Deſto mehr Ehre gebuͤhrt der Deutſchen Nation, 
daß ſie eben unter dieſen gefaͤhrlichen Umſtaͤnden, in 
welche ſie die Verbindung der Dinge ſetzte, als eine 
Schutzwehr und Vormauer des Chriſtenthums zur Frei⸗ 
heit und Sicherheit des ganzen Europa daſtand. Hein⸗ 
rich der Vogler ſchuf aus ihr dieſe Vorraauer, und 
Otto der Große wußte fie zu gebrauchen; aber auch 

5 dann 
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dahncigte die treue willige Nation ihkem Beherrſcher, | 
wenn beim allgemeinen Chaos. ihrer Verfaſſung dieſer ſelbſt 
nicht wußte, welchen Weg er ſie fuͤhre. Als gegen die 
Raͤubereien der Stände der Kaiſer ſelbſt fein Volk nicht 
ſchuͤtzen konnte, ſchloß ſich ein Theil der Nation in Staͤd⸗ 
te und erkaufte ſich von ihren Raͤubern ſelbſt das ſichere 


SGeleit eines Handels, ohne welchen das Land noch lange 


eine Tatarei geblieben waͤre. So entſtand im unfriedſa⸗ 
men Staate aus eignen Kraͤften der Nation ein friedſa⸗ 
mer nuͤtzlicher Staat, durch Gewerbe, Buͤndniſſe, Gil ⸗ 
den verbunden; ſo hoben Gewerke ſich aus dem druͤcken⸗ 
den Joch der Leibeigenſchaft empor, und giengen durch 
Deutſchen Fleiß und Treue zum Theil in Kunſte nber, | 
| ausbildeten, haben meiſtells Deutſche fei che vb⸗ 
gleich unter dem Druck der Noth und Armuth ſie ſelten 
mit der Freude belohnt wurden, ihre Kunſt im Vater⸗ 
lande angewandt und bluͤhend zu ſehen. Haufenweiſe zo⸗ 
gen ſie ſtets in fremde Laͤnder, und wurden Nord- Weſt⸗ 
und Oſtwaͤrts in mehreren mechaniſchen Erfindungen die 
Lehrmeiſter andrer Nationen; ſie waͤren es auch in den. 
Wiſſenſchaften geworden, wenn die Verfaſſung ihres 
Staats nicht alle Inſtitute derſelben, die in den Haͤnden 
der Cleriſei waren, zu politiſchen Raͤdern der verwirrten 
Maſchine gemacht, und ſie damit den Wiſſenſchaften 


N großentheils entriſſen haͤtte. Die Kloͤſter Corvey, Fulda 


u. 0’ baben für die Fortuͤbung der Wiſſenſchaften mehr 
gethan, als große Strecken andrer Lander, und in allen 
Verirrungen dieſer Jahrhunderte bleibt der unzerſtörlich · 
treue, biedre Sinn des Deutſchen Stammes unver⸗ 
kennbar. 
8 Dem Manne blieb die Deutfche 3 Frau nicht as 5 
baͤusliche Wirkſamkeit, Keuſchheit, Treue und Ehre find, 
ein unterſcheidender Zug des weiblichen Geſchlechts inale 
len Deutſchen Staͤmmen und Voͤlkern geweſen. Der 
aͤlteſte Kunſtfleiß dieſer Voͤlker war in den Händen der 
Weiber: ſie webeten und wirketen, hatten Aufſicht über 
Ideen II. Band. Ce 
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das arbeitende Geſinde und ſtanden auch in den „oberen | 


de Ständen der häuslichen Regierung vor. Selbſt am Ho⸗ 5 


fe des Kaiſers hatte die Gemahlin ihr großes Hauswe⸗ 
ſen, zu welchem oft ein anſehnlicher Theil ſeiner Einkuͤnfte 
gehoͤrte; und nicht zum Schaden des Landes hat ſich in 
manchem Fuͤrſtenhauſe dieſe Einrichtung lange erhalten. 
Selbſt die Roͤmiſche Religion, die den Werth des Wei 
bes ſehr herabgeſetzt bat, vermochte hierbei weniger in 
dieſen, als in den waͤrmeren Ländern. Die Frauenklo⸗ 
ſter in Deutſchland wurden nie die Graͤber der K euſchheit 
in ſolchem Grade, als jenſeit des Rheins oder der Py⸗ 
renaͤen und Alpen; vielmehr waren auch ſie Werkſtaͤten 
des Deutſchen Kunſtfleißes in mehreren Arten. Nie hat 
ſich die Galanterie der Ritterſitten in Deutſchland zu der 
feinen Luͤſternheit ausgebildet „wie in waͤrmern, wohllü 
ſtigern Gegenden: denn ſchon das Klima gebot eine grö ⸗ 
ßere Eingeſchloſſenheit | in Haͤuſer und Mauern, da andre 
Nationen ihren Geſchaͤften und eee er e 
em Himmel nachgehen konnten. 


Endlich kann ſich Deutſchland, ſobald ee es ein Hält 
nes Reich ward, großer, wenigſtens arbeitſamer und 
wohlwollender Kaiſer ruͤhmen, unter welchen Heinrich, 
Otto und die beiden Friedrichs wie Saͤulen daſtehn. 5 
Was haͤtten dieſe Maͤnner in einem beſtimmteren, feſte· 
ren Kreiſe thun moͤgen! 


Laſſet uns jetzt nach dem, was einzeln angeführt 
worden, einen allgemeinen Blick auf die Einrichtung der 
Deutſchen Voͤlker thun in allen ihren erworbenen Laͤndern 
und Reichen. Welches waren ihre Grunpfäge? ‚und 
was find dieſer n W i e, 
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Ageneine Betrachtung . die e Eich hr 
4 
bung der Dautſchen Reiche in Europa. 


| Wen then der Geſelſſchaft das gage 0 
Kunſtwerk des menſchlichen Geiſtes und Fleißes find, in⸗ 
dem ſie jedesmal auf der ganzen Lage der Dinge nach 
Ort, Zeit und Umſtaͤnden beruhen, mithin der Erfolg 

vieler Erfahrungen und einer ſtaͤten Wachſamkeit ſeyn 
muͤſſen: fo laͤßt ſich muthmaaßen, daß eine Einrichtung 
der Deutſchen, wie ſie am ſchwarzen Meer oder in den 
nordiſchen 3 war, ganz andre Folgen haben muß⸗ 

te, wenn ſie unter gebildete oder durch lleppigkeit und 
eine aberglaͤubige Religion mißgebildete Voͤlker ruͤckte. 

= Diefe zu überwinden war leichter „ als ſie oder ſich ſelbſt 
in ihrer Mitte wohl zu regieren. Daher denn gar bald 
die geſtifteten Deutſchen Reiche entweder untergiengen, 
oder in ſich ſelbſt dermaaßen zerfielen, daß ihre lange 
folgende Geſchichte nur das U, einer beztenen 
7 6 5 70 blieb. A A 


Jede Eroberung der W 
Völker gieng auf ein Geſammt⸗Eigen⸗ 
thum aus. Die Nation ſtand für Einen Mann; 


der Erwerb gehoͤrte derſelben durch das barbariſche Recht 


des Krieges „und ſollte dermaaßen unter ſie vertheilt 
werden, daß alles noch ein Gemeingut bliebe; wie war 
dies moͤglich 2 Hirtenvoͤlker auf ihren Steppen, Jäger 
in ihren Wäldern, ein Kriegsheer bei feiner Beute, Fi⸗ 

ſcher bei en eee Bir koͤnnen unter | ſch 


chellen und Ein Gates bleiben; bei einer erobernden 
8 Nation, die ſich in einem weiten Gebiet niederläffer, 
wird dieſes weit ſchwerer. Jeder Wehrsmann auf ſei⸗ 
nem neuerworbenem Gute ward jetzt ein Landeigenthuͤ⸗ 
mer; er blieb dem Staate zum Heerzuge und zu andern 
Pflichten verbunden; in kurzer Zeit aber erſtirbt ſein Ge⸗ 
meingeiſt, die Verſammlungen der Nation werden von 
ihm nicht beſucht; auch des Aufgebots zum Kriege, 
das ihm zur Laſt ward, ſucht er ſich, gegen Ueberneh⸗ 
mung andrer Pflichten, zu enkladen. So wars z. B. 
unter den Franken: das Maͤrzfeld ward von der freien 
Gemeine bald verſaͤumet; mithin blieben die Entſchluͤſſe 
deſſelben dem Könige und feinen Dienern anheimgeſtellt, 
und der Herrbann ſelbſt konnte nur mit wachſamer Muͤ⸗ 
he im Gange erhalten werden. Nothwendig alſo kamen 
die Freien mit der Zeit dadurch tief herunter, daß fe 
den allezeit fertigen Rittern ihre Wehrdienſte mit guter 
Entſchaͤdigung auftrugen: und p verlor ſich der Stamm 
der Nation wie ein zertheilter, verbreiteter Strom in 
Kraftloſer Traͤgheit. Ward nun in dieſem Zeitraum der 
erſten Erſchlaffung ein dermaaßen errichtetes Reich 
maͤchtig angegriffen; was Wunder, daß es erlag? 
Was Wunder, daß auch ohne aͤußern Feind auf die⸗ 
ſem traͤgen Wege die beſten Rechte und Beſitzthuͤmer 
der Freien in andre ſie vertretende Haͤnde kamen 2 
Die Verfaſſung des Ganzen war zum Kriege oder 
zu einer Lebensart eingerichtet, bei welcher alles in 
| Bewegung bleiben ſollte; nicht aber zu einem zerſtreu⸗ 
| Bi} fleißig = ‚nbigen en | 
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Mt süden oben Könige war 
ein Trupp Edeln ins Land gekommen, die 
als feine Gefährten und Treuen, als feine 
Knechte und Leute, aus denen ihm zukom⸗ 
menden Laͤndereien betheilt wurden. Zuerſt 
geſchahe dies nur Lebenslaͤnglich; mit der Zeit wur⸗ 
den die ihnen zum Unterhalt TE Guter erb · 


* 
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1 lchs des FOREN gab 1 lange / bis er 0 mehr zu 
geben hatte und ſelbſt verarmte. Bei den meiſten Ver⸗ 
faſſungen dieſer Art haben alſo die Vaſallen den dLehns ⸗ 
herren, die Knechte den Gebieter dergeſtalt ausgezehret, 
daß wenn der Staat lange dauerte, dem Koͤnige ſelbſt von 
ſeinen nutzbaren Gerechtigkeiten nichts uͤbrig blieb, und 
er zuletzt als der aͤrmſte des Landes daſtand. Wenn nun, 
wie wir geſehen, dem Gange der Dinge nach, bei langen 
kriegeriſchen Zeitlaͤuften die Edeln nothwendig. auch den 
Stamm der Nation, die freie Gemeine, ſofern dieſe ſich 
nicht ſelbſt zu Edeln erhob, allgemach zu Grunde richten 
mußten: ſo ſiehet man, wie das loͤbliche damals unent⸗ 
behrliche Ritterhandwerk fo hoch emporkommen 1 


konnte. Von kriegeriſchen Horden, waren die Rei⸗ 


che erobert; wer ſich am laͤngſten in dieſer Uebung er⸗ 
hielt, gewann ſo lange, bis mit Fauſt und Schwerdt 
nichts zu gewinnen mehr da war. Zuletzt hatte der Lan⸗ 
des herr Nichts, weil er alles verliehen hatte; die freie 
Gemeine hatte nichts, weil die Freien entweder verarmt 
u br ſelbſt Edle geworden und alles Andre Knecht war. 


aba Dadie Könige im: Gee rg ent h 
er Volks umherziehen oder vielmehr alz 
lenthalben gegenwärtig ſeyn ſollten und dies 
nicht konnten: fo wurden Statthalter, Her⸗ 
zo ge und Grafen unentbehrlich. Und weil nach 
der Deutſchen Verfaſſung die Geſetzgebende, gerichtliche 
und ausuͤbende Macht noch nicht vertheilt waren: ſo blieb 
es beinah unvermeidlich, daß nicht mit der Zeit unter 
ſchwachen Koͤnigen die Statthalter großer Skaͤdte oder 
entfernter Provinzen ſelbſt Landesherren oder Satrapen 
wurden. Ihr Diſtrict enehielt , wie ein Stuͤck der Go⸗ 

thiſchen Baukunſt, alles im Kleinen, was das Reich im 
Großen hatte; und ſobald ſie ſich nach Lage der Sache 
mit ihren Staͤnden einverſtanden, war, obgleich noch 
abhängig vom Staat, das kleine Reich 8 So zer- 
fielen die zombardei und das Fraͤnkiſche Reich kaum wur⸗ 
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den f ie boch am ſeidnen Faden eines e küntzlichen Hamed 
zuſammengehalten; ſo waͤre es mit dem Gothiſchen und 
dem Wandaliſchen Reich worden, haͤtten ſie länger ger 
dauert. Um dieſe Bruchſtuͤcke, wo jeder Theil ein Gan⸗ 
zes ſeyn wollte, wieder zuſammenzubringen, haben alle 
Reiche Deutſcher Verfaſſung in Europa ein halbes Jahr⸗ 
tauſend hin arbeiten muͤſſen, und einigen derſelben bat es 
noch nicht gelingen moͤgen, ihre eignen Glieder wieder zu 
finden. In der Verfaſſung ſelbſt liegt der Same dieſer 
Abſonderung; ſte iſt ein Polyp, bei welchem in . ei 
| geſonderten Theile ein Ganzes lebet. 

4. Weil bei dieſem Gemen all 
les auf Perſoͤnlichkeit beruhete, ſo ſtellete 
das Haupt deſſelben, der König, ob er gleich 


nichts weniger als unumſchraͤnkt war, mit 


ſeiner Perſon ſowohl, als mit ſeinem Haus⸗ 

weſen die Nation vor. Mithin gieng ſei⸗ 
ne Geſammtwuͤrde, die blos eine Staats⸗ 
fiction ſeyn ſollte, auch auf feine Trabanten, 
Diener und Knechte über. Leibesdienſte, die man 
dem Könige erwies, wurden als die erſten Staats dienſte 
betrachtet, weil die, die um ihn waren, Kapellan, Stall⸗ 


meiſter und Truchſeß oft bei Rathſchlaͤgen, Gerichten und 


ſonſt ſeine Helfer und Diener ſeyn mußten. So natuͤr⸗ 
lich dies in der rohen Einfalt damaliger Zeiten war; ſo 
unnatuͤrlich wards, als dieſe Kapellane und Truchſeſſe 
wirklich repraͤſentirende Geſtalten des Reichs, erſte Glie⸗ 
der des Staats, oder gar auf Ewigkeiten der Ewigkeiten 
erbliche Wuͤrden ſeyn ſollten; und dennoch iſt ein barba⸗ 
riſcher Prachtaufzug dieſer Art, der zwar in das Tafelzelt 
eines tatariſchen Chang, nicht aber in den Pallaſt eines 
Vaters, Vorſtehers und Richters der Nation gehoͤrte, 
die Örundverfaffung jedes germaniſchen Reichs in Euro⸗ 
pa. Die alte Staatsfiction wurde zur nackten Wahr⸗ 
heit: das ganze Reich ward in die Tafel, den Stall und 
die Küche des Koͤniges verwandelt. Eine fonderbare 
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Werwandlung! Was Knecht und Voſell war, che . 
immerhin durch dieſe glaͤnzenden Oberknechte vorgeſtellt 


nem ſeiner freien Glieder des Koͤnigs Knecht, ſondern 


werden, nicht aber der Körper der Nation, der in kei ⸗ 


ſein Mitgenoß und Mitſtreiter geweſen war und ſich von 


keinem feiner Hausgenoſſen vorſtellen laſſen durfte. Nir⸗ 
gend iſt dieſe tatariſche Reichsverfaſſung mehr gediehen 


und praͤchtiger emporgekommen, als auf dem Fraͤnki⸗ 


ſchen Boden, von da ſie durch die Normannen ah Enge 


land und Gieilien, mit der Kaiſerkrone nach Deutſch⸗ 
land, von dannen in die Mordifchen Reiche und aus Bur⸗ 


gund endlich in höͤchſter Pracht nach Spanien hinuͤberge⸗ 


pflanzt worden iſt; wo ſie dann allenthalben nach Ort 


und Zeit neue Bluͤthen getragen. Von einer ſolchen 


Staatsdichtung, das Hausweſen des Regenten zur Ge— 


Bi ſtalt und Summe des Reichs zu: machen, wußten weder 


Griechen noch Roͤmer, weder Alexander noch Auguſtus; 


am Jaik aber oder am Jeniſeiſtrom iſt ſie einheimiſch, da⸗ 


her auch nicht unbedeutend die Zobel und Hermeline ihr 


2 und Wappenſchmuck geworden. 2 


1 855 In Sub hätte dieſe Verfaſſung ſchwerlic ſo 
feſen Platz gewinnen oder behalten moͤgen „wenn nicht, 


wie wir geſehen, dieſe Barbarei bereits eine andre vor ſich 


gefunden haͤtte, mit der fie ſich freundlich vermaͤhlte, die 


Barbarei des Roͤmiſchen Papſtthums. Denn 


weil die Elerifei damals den ganzen Reſt der Wiſſenſchaf⸗ 
ten beſaß, ohne welche auch die Barbaren in dieſen Laͤn⸗ 

dern nicht ſeyn konnten: ſo blieb dieſen, die ſich ſelbſt 
Wiſſenſchaften zu erwerben nicht begehrten, nur Ein Mit ⸗ 


tel übrig, fie gleichſam mitzuerobern, wenn fie die Bi⸗ 
ſchoͤfe unter ſich aufnaͤhmen. Es geſchah. Und da die. 


ſe mit den Edeln Reichsſtaͤnde, mit den Dienern des 


Hofes Hofdiener wurden: da wie dieſe, auch fie ſich Be⸗ 


neficien, Gerechtigkeiten und Laͤnder verleihen ließen, 
und aus mehreren Urſachen den Layen in Vielem zuvor⸗ 


kamen: fo war ja keine Staatsverfaſſung dem Papſt⸗ 


> 


408 


thum older w. 108 e „als dieſe. Wie n nun Gen 
ſeits nicht zu leugnen iſt, daß zu Milderung der Sitten 


und ſonſtiger Ordnung die geiſtlichen Reichsſtaͤnde viel 


beigetragen haben; ; fo ward auf der andern Seite durch 
Einfuͤhrung einer doppelten Gerichtsbarkeit, ja eines un⸗ 
abhängigen Staats im Staate der letzte in allen ſeinen 


Grundſaͤtzen wankend. Keine zwei Dinge konnten ein» 


ander an ſich fremder ſeyn, als das roͤmiſche Papſtthum 
und der Geiſt Deutſcher Sitten: jenes untergrub dieſe 
unaufhoͤrlich, wie es ſich Gegentheils vieles aus ihnen 
zueignete, und zuletzt Alles zu Einem Deutſch⸗Roͤmi⸗ 
ſchen Chaos machte. Wofür allen Deutſchen Voͤlkern 
lange geſchaudert hatte, das ward ihnen am Ende uͤber 
alles lieb; ihre eignen Grundſaͤtze ließen ſie gegen ſich 
ſelbſt a ebvasııham Die Güter der Kirche, dem Staat 
entriſſen, wurden in ganz Europa ein Gemeingut, für 
welches der Biſchof zu Rom kraͤftiger als irgend ein Fuͤrſt 
fuͤr ſeinen Staat waltete und wachte. Eine Verfaſſung 
Kal Widerſpruchs und unſeliger Swiſte 


6. Weder Krieger 10 Mind e 5 
ren ein Lan d; und da bei dieſer Einrichtung fuͤr den 
erwerbenden Stand ſo wenig geſorgt war, daß vielmehr 

alles in ihr dahingieng, Biſchoͤfen und Edeln die ganze 
Welt leibeigen zu machen: ſo ſiehet man, daß damit 
dem Staat faite lebendigſte Triebfeder, der Fleiß der 
Menſchen, ihr wirkſamer freier Erfindungs⸗ 
geiſt auf lange geraubt war. Der Wehrsmann hielt 
ſich zu groß, die Aecker zu bauen, und ſank herab; der 
Edle und das Kloſter wollte Leibeigne haben, und die 
Leibeigenſchaft hat nie etwas Gutes gefoͤrdert. So lan⸗ 
ge man Land und Guͤter nicht als einen nutzbaren, in 
allen Theilen und Producten organiſchen Koͤrper, ſondern 
als ein untheilbares todtes Beſitzthum betrachtete, das 
der Krone oder der Kirche „oder dem Stammhalter ei⸗ 
nes edlen Geſchlechts in der Qualitaͤt eines liegenden 
Grundes, zu welchem Knechte gehoͤren, zuſtuͤnde; ſo 
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. ber bechte Gibrauch Br PS fat mt der 
wahren Schägung menſchlicher Kraͤfte, unfägli behin⸗ 
dert. Der groͤßeſte Theil der Laͤnder ward eine duͤrftige 

Almende, an deren Erdſchollen Menſchen wie Thiere 
a klebten, mit dem harten Geſetz, nie davon losgetrennt 
werden zu koͤnnen. Handwerke und Kuͤnſte giengen deſ⸗ 


ſelben Weges. Von Weibern und Knechten getrieben, 


| ‚lebe ſie lange auch im Großen eine Handthierung der 
Knechte; und als Kloͤſter, die ihre Nutzbarkeit aus der 
Mbömiſchen Welt kannten, ſie an ihre Kloſtermauern zo⸗ 
gen, als Kaiſer ihnen Privilegien ſtaͤdtiſcher Zuͤnfte gar 
ö ‚ben, war dennoch der Gang der Sache damit nicht ver⸗ 
aͤndert. Wie koͤnnen Kuͤnſte ſich heben, wo der Acker⸗ 
| bau danieder liegt? wo die erſte Quelle des Reichthums, 
1 der unabhängige, Gewinnbringende Fleiß der Menfchen, 
und mit ihm alle Baͤche des Handels und freien Gewer⸗ 
bes verſiegt, wo nur der Pfaffe und Krieger gebietende, 
b reiche 5 Beſigfuͤhrende Herren waren? Dem Geiſt der 
Zeiten gemaͤß konnten alſo auch die Kuͤnſte anders nicht, 
als Gemeinweſen, (Univerhitates) | in Form der Zuͤnfte 
eingeführt werden; eine rauhe Huͤlle, die damals der 


Sicherheit halben noͤthig, zugleich aber auch eine Feſſel 


war, daß keine Wirkſamkeit des menſchlichen Geiſtes ſich 


unzunftmaͤßig regen mochte. Solchen Verfaſſungen find 


wirs ſchuldig, daß in Laͤnder, die ſeit Jahrhunderten be⸗ 
bauet wurden, noch unfruchtbare Gemeinplaͤtze, daß in 


feſtgeſetzten Zuͤuften, Orden und Bruͤderſchaften noch je⸗ 


ne alten Vorurtheile und Irrthuͤmer uͤbrig ſind, die ſie 


treu aufbewahret haben. Der Geiſt der Menſchen mo⸗ 


delte ſich nach einem Handwerksleiſten und kroch gleich 
ſam in eine privilegirte Gemeinlade. 


7. Aus allem erhellet, daß die Idee der Deutſchen 1 


Voͤlkerverfaſſung, ſo natuͤrlich und edel ſie an ſich war, 
auf große, zumal eroberte, lange Zeit cultivirte oder 
gar roͤmiſchchriſtliche Reiche angewandt, nichts anders, 
als ein kuͤhner Verſuch ſeyn konnte, dem viele 
Mißbraͤuche bevorſtanden; ſie mußte von mehrern Voͤl⸗ 


\ 


7 


kern voll e Verſtandes in der nörd⸗ „ 
chen Welt lange geuͤbt, mannigfaltig ‚geprüft und aus⸗ 


gebildet werden, ehe ſie zu einiger Beſtandheit kommen 


konnte. In kleinen Munieipalitaͤten, beym Gerichts⸗ \ 


bandel und allenthalben, wo lebendige Gegenwart gilt, 
zeigt ſie ſich unſtreitig als die beſte. Die altdeutſchen 
Grundſaͤtze, daß Jedermann von feines gleichen gerich“ 


tet werde, daß der Vorſitzer des Gerichts von den Be⸗ 
fisern das Recht nur ſchoͤpfe, daß jedes Verbrechen nur 


als ein Bruch der Gemeine ſeine Genugthuung erwarte, 
und nicht aus Buchſtaben, ſondern aus lebendiger An⸗ 


ſicht der Sache beurtheilt werden muͤſſe: dieſe ſammt 


einer Reihe andrer Gerichts-, Zunft- und andrer Ge⸗ 
braͤuche ſind Zeugen vom hellen und billigen Geiſt der 
Deutſchen. Auch in Ruͤckſicht des Staats waren die 


Grundſaͤtze vom Geſammt⸗Eigenthum, der Geſammt⸗ 


wehr und gemeinen Freiheit der Nation groß und edel; 
da ſie aber auch Maͤnner erforderten, die alle Glieder 
zuſammenzuhalten, zwiſchen allen ein Verhaͤltniß zu 


treffen und das Ganze mit Einem Blick zu beleben 


wußten, und dieſe Männer nicht nach dem Erſtgeburts⸗ 
recht gebohren werden: ſo erfolgte, was mehr oder min⸗ 


der allenthalben erfolgt iſt; die Glieder der Nation loͤ⸗ 


ſeten ſich auf in wilden Kraͤften; ſie unterdruͤckten das 


Unbewehrte und erſetzten den Mangel des Verſtandes 
und Fleißes durch lange tatariſche Unordnung. In⸗ 
deſſen iſt in der Geſchichte der Welt die Gemeinverfaſ⸗ 
ſung germaniſcher Voͤlker gleichſam die feſte Hülfe gewe⸗ 
fen, in welcher ſich die uͤberbliebene Cultur vorm Sturm 
der Zeiten ſchuͤtzte, den Gemeingeiſt Europa's entwickel⸗ 
te und zu einer Wirkung auf alle Weltgegenden unſrer 
Erde langſam und verborgen reifte. Zufoͤrderſt kamen 
hohe Phantome, eine geiſtliche und eine andre Monar⸗ 


chie zum Vorſchein, die aber ganz andre Zwecke Ber i 


derten, als wozu ſie Mater worden. 
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Kenn k iſt ie eine denen von groͤßern Fol⸗ 


gen geweſen, als die dem heil. Petrus gemacht ward, 
daß auf den Felſen ſeiner Ausſage eine unerſchuͤtterliche 
Kirche gebauet, und ihm die Schlüffel des Himmel⸗ 


reichs anvertrauet werden ſollten. Der Biſchof, der, 


wie man glaubte, auf Petrus Stuhl nahe ſeinem 


Grabe ſaß, wußte dieſen Namen auf ſich zu deuten, und 


als er bei zuſammentreffenden Umſtaͤnden nicht nur das 
Primat der groͤßeſten chriſtlichen Kirche, ſondern auch 
das Recht geiſtlicher Vorſchriften und Befehle, die 
Macht Concilien zu berufen und auf ihnen zu entſchei⸗ 
den, Glaubenslehren feſtzuſetzen und zu umzaͤunen, uns 
laͤßliche Suͤnden zu erlaſſen, Freiheiten zu ertheilen, die 
ſonſt niemand ertheilen koͤnnte, kurz die Macht Gottes 
auf Erden bekam: ſo ſtieg er von dieſer geiſtlichen Mo» 


narchie gar bald zu ihrer Folge, der weltlich -geiſtlichen 


uͤber. Wie einſt den Biſchoͤfen, ſo entkraͤftete er jetzt 
die Gewalt den Oberherren der Laͤnder. Er verlieh eine 
abendlaͤndiſche Kaiſerkrone, deren Erkenntniß er ſich 
ſelbſt entzog. Bannfluͤche und Interdiete waren in ſei⸗ 
ner gefuͤrchteten Hand, mit welcher er Reiche aufrichtete 
und verſchenkte, Koͤnige geißelte und losſprach, Laͤndern 
den Gottes dienſt nahm, Unterthanen und Vaſallen von 
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Weiber und Kinder nahe „und uͤberhaupt ein Syſtem 


gruͤndete, das eine Reihe von Jahrhunderten zwar hat 


erſchuͤttern, aber noch nicht hat vernichten mögen. Eine 


Erſcheinung dieſer Art fordert Aufmerkſamkeit; und da 


wohl keinem Regenten der Welt die Emporbringung ſei⸗ 
ner Macht ſo ſchwer geworden iſt, als dem roͤmiſchen 


Biſchofe die ſeinige: ſo verdienet ſie wenigſtens, daß 


man von ihr, wie von jeder andern e e 
cue Groll und ee rede we RS 


TE SEN, 
en 3 

EN) 

9.855 


Kömiſche lerer. . 


Man iſt gewohnt, dem, 908 ein Gebäude e 


iſt, ſchon vor ſeiner Entſtehung einen Entwurf des 
Baues zum Grunde zu legen; ſelten aber trifft dies bei 
den politiſchen Bauwerken ein, die nur die Zeiten voll 
fuͤhrt haben. Bei Roms geiſtlicher Größe wäre ſelbſt 
zu zweifeln, ob fie je erreicht worden waͤre, wenn man 
mit unverwandtem Blick auf ſie gearbeitet haͤtte. Auf 
dem Stuble zu Rom ſaßen Biſchoͤfe von ſo mancherlei 
Art, wie auf jedem andern Throne; und auch fuͤr die 
faͤhigſten erke gabs unglückliche Zeiten. Dieſe 


(a) Obgleich ſeit Sarpi, Puffindörf u. a. einzelne 


Stuͤcke der paͤbſtlichen Geſchichte vortrefflich behandelt 
find: fo, duͤnkt mich, fehle es doch noch an einer durch⸗ 
aus unpartheilichen, pragmatiſchen Geſchich⸗ 
te des Pabſtthums. Der Verfaſſer der Refor⸗ 
mationsgeſchichte koͤnnte feinem Werk, nach Voll 
1 deſſelben, hiedurch eine e ſelkene 5 
geben. ö 
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e Zelten ber „und die Feste Per Vorgaͤn⸗ 
ger ſowohl, als der Feinde ſelbſt zu nutzen; das war 
die Staakskunſt dieſes Stuhles, durch welche er zur 
Feſtigkeit und Hoheit gelangte. Laſſet uns aus vielen 
5 nur einige Umſtaͤnde der Geſchichte ſammt den Grund⸗ 
5 fügen‘ betrachten, auf welche ſich Roms Größe ſtüͤtzte. 
Das meiſte ſagt der Name Rom ſelbſt; die alte 
Königin der Welt, das Haupt und die Krone der Voͤl⸗ 
ker hauchte auch ihrem Biſchofe den Geiſt ein, das 
Haupt der Voͤlker auf ſeine Weiſe zu werden. Alle 
Sagen von Petrus, Biſchof und Maͤrtyrerthum wären. 
zu Antiochien oder Jaruſalem nicht von der politiſchen 
Wirkung geweſen, wie ſie in der blühenden Kirche des 
alten ewigen Roms wurden: denn wie viel fand der Bi⸗ 
ſchof dieſer ehrwuͤrdigen Stade, das ihn faſt ohne ſeinen 
Willen emporheben mußte! Der unaustilgbare Stolz 
des roͤmiſchen Volks, dem ſo manche Kaiſer hatten wei⸗ 
chen muͤſſen, trug ihn auf feinen Schultern, und gab 
ihm, dem Hirten des erſten Volks der Erde, den Ge⸗ 
danken ein, in dieſer hohen Schule der Wiſſenſchaft und 
Staatskunſt, zu welcher man auch noch in den chriſtli⸗ 
chen Zeiten, um Roms Geſetze zu lernen, wallfahrtete, 
ſie ſelbſt zu lernen, und gleich den alten Roͤmern durch 
Satzungen und Rechte die Welt zu regieren. Die 
Pracht des heidniſchen Gottes dienſtes ſtand vor feinen; 
Augen da, und da dieſer in der roͤmiſchen Staatsver⸗ 
faſſung mit der obrigkeitlichen Macht verknuͤpft geweſen 
war: ſo erwartete das Volk auch in ſeinem chriſtlichen 
Biſchofe den alten Pontifex maximus, Aruſpex und 
Augur. An Triumphe, Feſte und Staatsgebräuche 
gewoͤhnt, ſahe es gern, daß aus Graͤbern und Kata- 


komben das Chriſtenthum in Tempel einzog, die der rö⸗ 


miſchen Größe würdig waren, und fo ward durch An⸗ 
ordnungen, Feſte und Gebräuche Rom zum zweitenmal 
das Haupt der Voͤlker. om ug 

Fruͤhe äußerte Rom feine Geſeßgebende Klugbeit 
dadurch, daß es auf Einheit der Kirche, auf 
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Reinheit der vehre, auf Rechtgläubigkeit 
und Katholieismus drang, auf den die Kirche 
gebauet werden mußte. Schon im zweiten Jahrhun⸗ 
dert wagete es Vietor, die Chriſten in Aſien nicht fuͤrr 
ſeine Bruͤder zu erkennen, wenn ſie das Oſterfeſt nicht 
zu Einer Zeit mit ihm feiern wollten; ja die erſte Spal⸗ 

tung der Juden und Heiden - - Ehriften iſt wahrſchein⸗ 


lich von Rom aus beigelegt worden: Paulus und Pe⸗ 


en 


trus liegen in ihm friedlich begraben (b). Dieſer Geiſt 
einer allgemeinen Lehre erhielt fi ſich auf dem Roͤmiſchen 
Stuhl, uud obgleich einige Paͤbſte ſich vom Vorwurf 


der Ketzerei kaum haben rein erhalten moͤgen: ſo wuß⸗ 
ten jedesmal ihre Nachfolger einzulenken und traten zu⸗ 


ruͤck ans Steuer der rechtglaͤubigen Kirche. Nie hat 
ſich Rom vor Ketzereien gebüdt, ſo oft dieſe es auch 


maͤchtig draͤngten: morgenlaͤndiſche Kaiſer, Oſt⸗ und 


Weſtgothen, Burgunder und Longobarden waren Aria⸗ 
ner; einige derſelben beherrſchten Rom; Rom aber 
blieb katholiſch. Ohne Nachſicht ſchnitt es zuletzt ſich 
ab von der griechiſchen Kirche, ob dieſe gleich eine hal⸗ 
be Welt war. Nothwendig mußte dieſe Grundlage eis 
ner unerſchuͤtterten Reinigkeit und Allgemeinheit der 
Lehre, die auf Schrift und Tradition zu ruhen vorgab, 
bei guͤnſtigen Umſtaͤnden einen geiſtlichen Richterthron 
über ſich ee und tragen. 1 . 


| Solche guͤnſtige Umſtaͤnde bahnte "Nachdem der 
Kaiſer Italien verlaffen, als das Reich getheilt, von 


Barbaren uͤberſchwemmt, Rom mehrmals erobert und 


gepluͤndert ward: da hatte mehr als Einmal ſein Bi⸗ 


ſchof Gelegenheit, auch ſein Erretter zu werden. Er 


ward der verlaſſenen Koͤnigsſtadt Vater; und die Bar⸗ 
baren, die die Herrlichkeit Roms verehreten, ſcheueten 
deſſelben oberſten Prieſter. Attila zog zuruͤck: Geiſe⸗ 
eich gab nach! ergrimmte e Könige‘ ware. 


00 Suben an einem andern Ort. 8 % g 


fen fü ich, N ehe er . Herr war, vor ihm, les 


Lange wußte er zwiſchen Barbaren und Griechen die 


ö Mitte zu halten; er wußte zu theilen, damit er einſt re⸗ 


ziere. Und als die theilende Staatskunſt nicht mehr ge⸗ 
lang, da hatte er ſein kathol ſches Frankreich zur Huͤlfe 


ſich ſchon zubereitet; er zog uͤber das Gebirge, erhielt 


von ſeinem Befreier mehr, als er geſucht hatte, ſeine 
Biſchofsſtadt mit allen Staͤdten des Exarchats. End⸗ 


lich ward Karl der Große roͤmiſcher Kaiſer; und nun 


hieß es: Ein Rom, Ein Kaiſer, Ein Pabſt! drei un» 


* 


zertrennliche Namen, die fortan das Wohl und das 


Uebel der Voͤlker wurden. Unerhoͤrt iſts, was ſich der 


roͤmiſche Biſchof ſchon gegen den Sohn ſeines Wohlthaͤ⸗ 
ters erlaubte; noch mehreres wartete auf feine ſpaͤteren 


4 Nachfolger. Er ſchlichtete zwiſchen den Kaiſern, gebot 
ihnen, entfeßete ſie und ſtieß die Krone von ihrem 
Haupt, die er ihnen gegeben zu haben glaubte. Die 


gutmuͤthigen Deutſchen, die 350 Jahre lang dieſes 


‚ Kleinodes halber nach Rom zogen und ihm das Blut 


ihrer Nation willig aufopferten, ſie waren es, die den 
Uebermuth der Paͤbſte zu ſeiner ſchrecklichſten Hoͤhe er⸗ 
huben. Ohne einen Deutſchen Kaiſer und die traurige 
Verfaſſung ſeines Reichs waͤre nie ein Hildebrand ent- 
ſtanden; und noch jetzt iſt Deutſchland ſeiner 1 


8 g ein Rabekiſſen der roͤmiſchen bie 


Wie das heidnische Rom ph chene hei 
altem lag: ſo war das chriſtliche Rom den ſeinigen 
wohlgelegen. Von der Nord und Oſtſee, vom 


ſchwarzen Meer und der Wolga kamen zahlloſe Voͤlker, 


die der Biſchof zu Rom mit dem rechtglaͤubigen, Kreuz 
doch endlich bezelchnen mußte, wenn ſie in dieſer recht⸗ 
glaͤubigen Gegend friedlich wohnen ſollten; und die 
nicht ſelbſt kamen, ſuchte er auf. Gebete und Weih⸗ 
rauch ſandte er den Nationen, wofuͤr ſie ihm Gold und 
Silber weiheten „und ſeine zahlreichen Diener mit 
Aeckern Waͤldern und Auen begabten. Die ſchoͤnſte 
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Gabe aber, die te ihm dätbtöcheeg war br RER 
genes rohes Herz „das mehr ſuͤndigte, als es Sünden 
kannte, und von ihm Suͤndenregiſter empfieng, 7 damit ü 
es den Ablaß derſelben empfangen moͤchte. Hier kamen 
die Schluͤſſel Petrus in Uebung „ und fie erklungen nie 
ohne Belohnung. Welch ein ſchoͤnes Erbtheil der Geift- 
lichen waren die Lander der Gothen, Allemannen, Fran⸗ 
ken, Angeln, Sachſen, Dänen, Schweden, Slaven, 
Pohlen, Ungarn und Preußen! Je ſpaͤter dieſe Voͤl⸗ 
ker ins Himmelreich traten, deſto theurer mußten ſie den 
Eintritt, oft mit Land und Freiheit, bezahlen. Je 
noͤrdlicher oder oͤſtlicher, deſto langſamer war die Be⸗ 
kehrung, deſto anſehnlicher ihr Dank: je ſchwerer ein 
Volk ans Glauben gieng, deſto feſter lernte es glauben. 
Nach Groͤnland hinauf, zur Duͤna und zum Dnepr gen 
Hſten, weſtlich bis zu jedem aͤußerſten OR. Ne 
te endlich des ee Biſchofs Hürde. FEIN 
Der Bekebrer der Deutſchen, d » det Bo⸗ = 
nifacius Hat dem Anſehen des Pabſtes über Bifchöfe, 
die außer ſeiner Dioͤceſe ſaßen, mehr emporgeholfen, als 
es irgend ein Kaiſer haͤtte thun moͤgen. Als Biſchof 
im Lande der Unglaͤubigen hatte er dem Pabſt einen Eid 
der Treue geſchworen, der nachher durch Ueberredung 
und Forderungen auch auf andre Biſchoͤfe uͤbergieng 
und endlich in allen katholiſchen Reichen zum Geſetz 
ward. Mit den oͤftern Theilungen der Laͤnder unter 
den Karlingern wurden auch die Dioͤceſen der Bischöfe ' 
zerriſſen und der Pabſt bekam reiche Gelegenheit, in 
ihren Sprengeln Ju wirken. Die Sammlung der De⸗ 
erete des falſchen Iſidors endlich, die in dieſen Karlingi⸗ 
ſchen Zeiten, wahrſcheinlich zwiſchen dem Fraͤnkiſchen 
und Deutſchen Reich, zuerſt oͤffentlich erſchien, und da 
man ſie aus Unachtſamkeit „ Liſt und Unwiſſenheit gelten 
ließ, alle eingeriſſene juͤngere Mißbraͤuche auf einmal 
mit dem aͤlteſten Anſehen feſtſtellte; dies einzige Buch 
diente dem Pabſt mehr, N ven Kaiſer Diplome t 
denn 


Dan en waren Unisfenbel und Aberglaube, | 
mit denen die ganze Abendwelt uͤberdeckt war, das weite 
= ar Meer, in welchem Bernie Net fichte. 1 
N Am Welten ae fi ch die Staaksklugbeit der Ihe 

chen Biſchoͤfe darin, daß ſie die widerwaͤrtigſten 15 


Amſtaͤnde ihnen zu dienen zwangen. Lange waren fie 


von den morgenlaͤndiſchen, oft wurden fie auch von den 
abepdländifchen Kaiſern gedruͤckt; und doch mußte ih⸗ 
nen Konſtantinopel zuerſt den Rang eines allgemeinen 
Biſchofs zugeſtehn, Deutſchland endlich die Inveſti⸗ 
tur der geiſtlichen Reichsſtaͤnde doch uͤberlaſſen. Die 
griechiſche Kirche trennte ſich; auch zum Vortheil des 
Papſtes, der in ihr nie zu dem Anſehen hätte kommen 
kaoͤnnen, nach welchem er im Oceident ſtrebte; ſetzt 
5 ſchloß er die Seinige deſto feſter an ſich. Mahomed 
erſchien, die Araber bemaͤchtigten ſich eines großen 
Theils des ſuͤdlichen Europa; ſie ſtreiften ſelbſt nahe 
an Rom und verſuchten Landung; auch dieſe Uebel 
wurden dem Papſt erſprießlich, der ſowohl die Schwaͤ . 
che der griechiſchen Kaiſer, als die Gefahr, mit der 
Europa bedrohet ward, ſehr wohl zu gebrauchen wuß⸗ 
te, ſich ſelbſt als Retter Italiens ins Feld wagte, 
und fortan das Chriſtenthum gegen alle Unglaͤubi⸗ 
gen zum Feldpanier machte. Eine fuͤrchterliche Art 
der Kriege, zu denen er mit Bann und Interdiet 
zwingen konnte, und in denen er nicht etwa nur He⸗ 
rold, ſondern oft auch Schatzmeiſter und Feldhere 
ward. Das Gluͤck der Normaͤnner gegen die Araber 
nutzte er gleichfalls; er belieh fie mit Landern, die 
ihm nicht gehoͤrten, und gewann durch ſie den Ruͤcken 
frei, um vor ſich hin zu wirken. So wahr iſts, daß 
der am weitſten kommt, der Anfangs ſelbſt nicht weiß, 
wie weit er kommen werde, dafuͤr aber jeden Umſtand, 
den ihm die Zeit gewaͤhret, nach feſten Maßregeln 
een ER ENGEN 


Hdeen 11. Band. Dd 


Laſſet uns g dieser Maßregeln 75 die der Ei | 
ſche Hof zu feinem Bortheil befolgt bat, une Lebe! und 
Haß ee > | 


Roms Herrſchaft . daß ag 
WE ar einem Glauben, der zeitlich und ewig das 
Wohl menſchlicher Seelen befördern ſollte. Zu dieſem 
Syſtem gehoͤrte alles, was menſchliche Seelen leiten 
kann; und dies Alles brachte Rom in ſeine Haͤnde. 
Von Mutterleibe an bis ins Grab, ja bis jenſeit deſſel⸗ 
ben im Fegefeuer war der Menſch in der Gewalt der 
Kirche, der er ſich nicht entziehen konnte, ohne Ret⸗ 
tungslos unglücklich zu werden: fie formte ſeinen Kopf, 


ſie beunruhigte und beruhigte ſein Herz; durch die Beicht 


hatte fie den Schluͤſſel zu feinen Geheimniſſen, zu ſei⸗ 
nem Gewiſſen, zu allem, was er um und an ſich traͤgt, 
in Haͤnden. Lebenslang blieb der Glaͤubige unter ihrer 
Zucht unmuͤndig, und im Artikel des Todes band ſie 
ihn mit ſiebenfachen Banden, um den Reuigen und 

Freigebigen deſto freigebiger zu loſen. Das geſchah Koͤ. 

nigen und Bettlern, Rittern und Mönchen, Männern. 
und Weibern; weder ſeines Verſtandes, noch ſeines 
Gewiſſens maͤchtig, mußte jedermann geleitet werden, 
und an Leitern konnte es ihm nie fehlen. Da nun der 
Menſch ein traͤges Geſchoͤpf iſt, und wenn er einmal an 
eine chriſtliche Seelenpflege gewoͤhnt ward, derſelben 
ſchwerlich wieder entbehren mag, vielmehr feinen Nach» 
kommen dies ſanfte Joch als das Polſter eines Kran⸗ 


ken anempfiebler: ſo war die Herrſchaft der Kirche 


damit im Innerſten der Menſchen gegruͤndet. Mit 
dem eee und dem Gewiſſen des Glaͤubigen 
hatte fie Alles in ihrer Gewalt; es war eine Klei⸗ 
nigkeit, daß wenn ſie ihm fein Geiſtliches fäete, fie 
etwa ſein Leibliches ernte; hingegeben wie er war, 


* 
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Dieſen Glauben 0 17 e 
A 3 die Kirche nicht etwa des Groͤßeſten, 


des Wichtigſten, ſondern des Faßlichſten, 
des Kleinſten, weil fie wohl wußte, welch ein We⸗ 
niges die Andacht der Menſchen vergnüge. Ein Kreuz, 


ein Marienbild mit dem Kinde, eine Meſſe, ein Roſen⸗ 


kranz thaten zu ihrem Zwecke mehr, als viel feine Spe⸗ 


culationen wuͤrden gethan haben; und auch dieſen Hause 
rath verwaltete ſie mit dem ſparſamſten Fleiße. Wo ei⸗ 


ne Meſſe hinteichte, bedurfte es des Abendmahls nicht: i 


0 


hatte ie ie än 10 dabei, im en o 
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wo eine ſtille Meſſe genug war, bedurfte es. keiner lau- 


ten; wo man verwandeltes Brod aß, war der verwan⸗ 


delte Wein zu entbehren. Mit einer ſolchen Oekonomie 
gewann die Kirche Raum zu unzaͤhlichen Freiheiten and 


unkoſtbaren Geſchenken: denn auch der fi ſparſamſte Oe⸗ 


konom koͤnnte gefragt werden, ob er aus Waſſer, Brod, 
Wein, aus einigen Glas oder Holzperlen, ein wenig 
Wolle, Salbe und dem Kreuz ein mehreres 85 machen 
wiſſe, als daraus die Kirche gemacht hat. So auch 
mit Formularen, Gebeten, Cerimonien. Nie wollte 


meln blieben, obwohl fuͤr die neuere Zeit neue gehörten; S 


die andaͤchtige Nachkommenſchaft ſollte und wollte wie 1 


ihre Vorfahren ſelig werden. Noch weniger nahm die 
Kirche je einen ihrer begangenen Fehler zuruͤck; gar zu 


augenſcheinlich begangen, ward er jederzeit nur auf die 


verbluͤmtſte Weiſe vernichtet: ſonſt blieb alles, wie es 
war, und ward nach gegebnen Veranlaſſungen nicht ver⸗ 
beſſert, ſondern vermehret. Ehe auf dieſem bedaͤchtli⸗ 


chen Wege der Himmel voll Heiliger war, war die Kite 


che voll Reichthuͤmer und Wunder; und auch bei den 
Wundern ihrer Heiligen hat ſich die Erfindungskraft 
der Erzaͤhler nicht bemuͤhet. Alles wiederholt ſich und 


ſie vergebens erfunden und angeordnet haben: alte For⸗ 


bauet auf den großen wit Dan ADLER, Des, 
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Safticften; des Gemteinften, „ weil En bei der winde | 


fien Glaubwürdigkeit das oft und dreuſt Wieder 


f ſelbſt Glauben gebietet und zulezt Ölauben { 
indet. 8 


3. Mit dem Grundſas des Kleinsten wußte dierö⸗ ; 


miſche Staatskunſt das Feinſte und Groͤbſte der⸗ 


geſtalt zu verbinden, daß ſie in Beidem ſchwerlich zu 


übertreffen ſeyn möchte, Niemand konnte demuͤthiger, 


SE 


ſchmeichelnder und flehender ſeyn, als in Zeiten der 
Noth oder gegen Willfaͤhrige und Gutherzige, die Paͤp⸗ 


fie waren: bald ſpricht St. Petrus durch fie, bald der 


zaͤrtlichſte Vater; niemand aber kann auch offner und 
ſtaͤrker, groͤber und haͤrter, als ſie, ſchreiben und han⸗ 
deln, ſobald es noth war. Nie diſputiren ſte, ſondern 
fie deeretiren; eine ſchlaue Kuͤhnheit, die ihren Weg 
verfolgt, ſie mag flehen und bitten, oder fordern, dro⸗ 
hen, trotzen und ſtrafen, bezeichnet die Bullenſprache 


des Romanismus faſt ohne ihres Gleichen. Daher der 
eigene Ton der Kirchengeſetze, Briefe und Deerete mitt⸗ 


lerer Zeiten, det von der Wuͤrde der altroͤmiſchen Geſetz⸗ 


55 gebung fi) ſonderbar unterſcheidet; der Knecht Chriſti 
iſt gewöhnt, zu Layen oder zu Untergebenen zu fprechen, 


immer ſeiner Sache gewiß, nie ſein Wort zuruͤckneh⸗ 
mend. Dieſer heilige Deſpotismus, mit vaͤterlicher 
Wuͤrde geſchmuͤckt, hat mehr ausgerichtet, als jene lee⸗ 
re Hoͤflichkeit nichtiger Staatsraͤnke, denen niemand 
trauet. Er wußke, was er wollte, und wie er e 


ö ſam zu fordern habe. 


4 Auf keinen einzeinen Gegenſtand 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft ließ ſich die 
Roͤmiſche Staatskunſt mit Vorliebe ein; 
fie war um ihr ſelbſt willen da, brauchte alles, 
was ihr diente, konnte alles vernichten, was ihr entge⸗ 


gen ſtand: denn nur an ihr ſelbſt lag ihr. Ein geiſtli⸗ 


cher Staat, der auf Koſten aller chriſtlichen Staaten 


lebte, konnte freilich nicht umhin, jetzt auch den Wiſſen⸗ 
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ER ie der Stecke und Ordnung, jetzt dem 
Ackerbau, Kuͤnſten, dem Handel nuͤtzlich zu werden, 
wenn es ſein Zweck wollte; daß aber dem eigentlichen 
Papismus es nie an reiner Aufklaͤrung, an Fortſchritten 
zu einer beſſern Staatsordnung, ſammt allem, was da⸗ 


zu gehoͤrt, gelegen geweſen fen, erweiſet die ganze mitt⸗ 


lere Geſchichte. Der beſte Keim konnte zertreten wer⸗ 

den, ſobald er gefuͤhrlich ward: auch der gelehrtere 
Papſt mußte ſeine Einſichten verbergen oder bequemen, 
ſobald ſie dem ewigen Intereſſe des roͤmiſchen Stuhls zu 
weit aus dem Wege lagen. Dagegen, was dies In⸗ 
tereſſe naͤhrte, Kuͤnſte, Zinſen, Aufruhr erregende 
Municipalſtaͤdte, geſchenkte Aecker und Laͤnder, das 
ward zur größern Ehre Gottes gepflegt und verwaltet. 
Bei aller Bewegung war die Hleche der Riußebende 
Mittelpunet des Univerſum. 


| Zu dieſem Zweck durfte der roͤmi⸗ 
2 Stogtsherrſchaft alles dienen, was 
ihr nutzte; Krieg und Schwerdt, Flamme und Ge⸗ 
faͤnguiß, erdichtete Schriften, Meineid auf eine getheil⸗ 
te Hoſtie, Inquiſitionsgerichte und Interdicte, Schimpf 
und Elend, zeitliches und ewiges Ungluͤck. Um ein 
Land gegen ſeinen Landesherren aufzubringen, konnten 
ihm alle Mittel der Seligkeit, außer in der Todesſtunde, 
genommen werden; uͤber Gottes und Menſchengebote, 
uͤber Voͤlker - und Menſchenrechte wurde mit den Schluͤſ⸗ 
ſeln Petrus gewaltet. 


6. Und da dies Gebäude allen pfor⸗ 
ten der Hölle überlegen ſeyn ſollte: da dies 
Syſtem Kanoniſcher Einrichtungen, die Macht der 
Schluͤſſel zu binden und zu loͤſen, die zauberiſche Ge⸗ 

walt heiliger Zeichen; die Gabe des Geiſtes, der ſich 


von Petrus an auf feine Nachfolger und ihre Geweihe⸗ 


ten fortpflanzet, nichts als Ewigkeit predigt; wer koͤnn⸗ 
te ſich ein tiefer eingreifendes Reich gedenken? Seel⸗ 
und Leibeigen gehöret ihm der Stand der Prieſter; mit 


= 


gesch hh Haupt und ber Gelübde werben 


fie feine Diener auf ewig. Unaufloͤslich iſt das Band, 


das Kirche und Prieſter knuͤpft; genommen wird ihm 
Kind, Weib, Vaͤter und Erhe; abgeſchnitten vom 
fruchtbaren Baum des menſchlichen Geſchlechts wird er 
dem perennirend duͤrren Baum der Kirche eingeimpfet: 
ſeine Ehre fortan nur ihre Ehre, ihr Nutze der ſeine; 
keine Aenderung der Gedanken, keine Reue iſt möglich, | 
bis der Tod feine Knechtſchaft endet. Dafuͤr aber zeig⸗ 


te dieſen Leibeignen die Kirche auch ein weites eld der 


Belohnung, eine hohe Stufenleiter, reiche, weit ge⸗ 


bietende Knechte, die Herren aller Freien und Großen 


der Erde zu werden. Den Ebrgeizigen reizte fie mit 
Ehre, den Andaͤchtigen mit Andacht, und hatte fuͤr je⸗ 
den, was ihn locket und belohnet. Auch hat dieſe Ges 
ſetzgebung das Eigene, daß ſo lange ein Reſt von ihr da 
iſt, ſie ganz da ſey, und mit jeder einzelnen Maxime alle 
befolgt werden muͤſſen: denn es iſt Petrus Fels, auf 
welchem man mit ſeinem unvergaͤnglichen Netze fiſchet; 
es iſt das unzuzerſtuͤckende Gewand, das im Spiel der 
Kriegsleute ſelbſt nur Einem zu Theil werden konnte. 8 


Aare Und wer war in Rom, „dan der Spitze ſeines 
heiligen Collegium, dieſer Eine? Nie ein wimmerndes 


Kind, dem man etwa an ſeiner Wiege den Eid der Treue 


ſchwur, und damit allen, Phantaſieen ſeines Lebens Hul⸗ 
digung gelobte: nie ein ſpielender Knabe, bei dem man 
ſich durch Beguͤnſtigung ſeiner Jugend Thorheiten eine 
ſchmeichelte, um nachher der verzaͤrtelnde Liebling ſeiner 
Laune zu werden; ein Mann oder Greis ward erwaͤhlet, 
der meiſtens in Geſchaͤften der Kirche ſchon geuͤbt, das 
Feld kannte, auf welchem er Arbeiter beſtellen ſollte. 
Oder er war mit den Fuͤrſten feiner Zeit nahe verwandt, 
und ward in kritiſchen Zeiten gerade nur zu der Verle⸗ 
genheit gewaͤhlt, die er abthun ſollte. Nur wenige Jah⸗ 
re hatte er zu leben, und fuͤr keine Nachkommenſchaft 
rechtmaͤßig etwas zu erbeuten; wenn er aber auch dieſes 
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cher, f. wars im ben Gare des chriſtlichen Pon⸗- 
tificats ſelten werth der Rede. Das Intereſſe des roͤ. 


miſchen Stuhls war fortgehend; der erfahrne Greis 


f ward: nur eingeſchoben, damit er zu dem, was geſchehen 


war, auch ſeinen Namen dazuthun koͤnnte. Manche 
Paͤpſte erlagen der Buͤrde; andre Rechtserfahrne, 
Staatskluge, kuͤhne und ſtandhafte Männer verrichte⸗ 


ten in wenigen Jahren mehr, als ſchwache Regierungen 


in einem halben Jahrhunderte thun konnten. Eine lan⸗ 
ge Reihe von Namen ‚müßte hier ſtehen, wenn auch nur 
die vornehmſten, 1 wuͤrdigen und großen Paͤpſte genannt 
werden ſollten, bei deren vielen man es bedauert, daß ſie 
zu keinem andern Zweck arbeiten konnten. Der wohlluͤ e. 
ſtigen Weichlinge ſind auf dem roͤmiſchen Stuhl weit we⸗ 
niger, als auf den Thronen weltlicher Regenten; und 
bei manchen derſelben ſind ihre Fehler nur auffallend, 
5 weil Hay die Pa der ee waren. 


. 
akk der Hierarchie auf Europa. 0 


V.. Allen wah man des Guten N et, das unter 
jeder Huͤlle das Chriſtenthum ſeiner Natur nach bringen 
mußte. Mitleidig gegen Arme und Bedraͤngte nahm es 
bei den wilden Verheerungen der Barbaren fie unter fel- 
nen Schutz; viele Biſchoͤfe in Gallien, Spanien, as 
lien und Deutſchland haben dies wie Heilige erwieſen. 
Ihre Wohnungen und die Tempel wurden eine Zuflucht 
der Bedraͤngten: ſie kauften Sklaven los, befreieten die 
Geraubten, und ſteureten dem abſcheulichen Menſchen⸗ 
handel der Bacbaren wo ſie wußten und konnten. Die⸗ 
ſe Ehre der Milde und e gegen den unterdruͤck⸗ 


1 | 
ten Theil bes Menſchengeſchechts kann man dem Ebri⸗ 4 
ſtenthum, feinen. Grundſäͤtzen nach, nicht rauben: von 
ſeinen erſten Zeiten an arbeitete es zur Rettung der Mens 
ſchen, wie ſchon mehrere ſelbſt unpolitiſche Geſetze der 
morgenlaͤndiſchen Kaifer zeigen. Da in der abendlaͤndi⸗ 
ſchen Kirche man dieſer Wohlthat noch minder entbehren 

konnte, fo ſprechen viele Decrete der Biſchoͤfe in Spa⸗ 
nien, Gallien und Deutſchland dab su — Br: 
thun des Papſtes. 


Daß in den Zeiten der Almen Unft 1 
pel und Kloͤſter die heiligen Freiſtaͤten auch des ſtillen 
Fleißes und Handels, des Ackerbaues, der Kuͤnſte und 
des Gewerbes geweſen, iſt gleichfalls unlsunber. Seife 
liche ſtifteten Jahrmaͤrkte, die ihnen zur Ehre noch jetzo 
Meſſen heißen, und befriedigten ſie, wenn ſelbſt der 
Kaiſer⸗ und Koͤnigsbann fie nicht ſicher ſtellen konnte, mit 

dem Gottesfrieden. Kuͤnſtler und Gewerke zogen ſich 
an Kloſtermauern und e vor dem leibeigen machen⸗ 
den Adel Zuflucht. Moͤnche trieben den vernachlaͤſſi ig⸗ 
ten Ackerbau durch ihre und anderer Haͤnde: ſie verfer⸗ 
tigten, was fie im Kloſter bedurften, oder gaben wenig⸗ 
ſtens einem kloͤſterlichen Kunſtfleiß ſparſamen Lohn und 
Raum. In Kloͤſter retteten ſich die übergebliebenen al⸗ 
ten Schriftſteller, die hie und da abgeſchrieben, der 
Nachwelt aufbewahrt wurden. Durch Huͤlfe des Got⸗ 
tesdienſtes endlich erhielt ſich, wie ſie auch war, mit der 
lateiniſchen Sprache ein ſchwaches Band, das einſt zur 
Literatur der Alten zurück und von ihnen beffere Weisheit 
herleiten ſollte. In ſolche Zeiten gehoͤren Kloſtermauern, 
die auch den Pilgrimmen Sicherheit und Schutz, Be⸗ 
quemlichkeit, Koſt und Aufenthalt gewaͤhrten. Durch 


Reiſen dieſer Art fi nd DieSänderzuerjt friedlich verknuͤpfen 


worden: denn ein Pilgerſtab ſchuͤtzte, wo kaum ein 
Schwerdt ſchuͤtzen konnte. Auch hat ſich an ihnen die 
Kunde fremder Laͤnder, ſammt Sagen, Erzaͤhlungen, Ro⸗ 
manen und Dichtungen in der roheſten Kindheit gebildet. 


f 
„ 
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Alles dies er ini und unlaͤngbar; da vieles da⸗ 
von aber auch ohne den roͤmiſchen Biſchof geſchehen 
konnte: ſo laſſet uns ſehen, was deſſen geiſtliche Ober⸗ 
beg eigentlich Europa fuͤr Nutzen gebracht habe? 


1 , Die Bekehrung vieler beidniſcher 


Voͤlker. Aber wie wurden fie bekehret? Oft durch 
Feuer und Schwert, durch Fehmgerichte und ausrotten⸗ 
de Kriege. Sage man nicht, daß der roͤmiſche Biſchof 
ſolche nicht veranſtaltet habe; er genehmigte ſie, genoß 


ihre Fruͤchte, und ahmte, wenn ers konnte, ſie ſelbſt 


nach. Daher jene Ketzergerichte, zu denen Pfalmen 


geſungen wurden, jene bekehrenden Kreuzzuͤge, in de⸗ 


ren Beute ſich Pabſt und Fuͤrſten, Orden, Praͤlaten, 


Domherrn und Prieſter theilten. Was nicht umkam, 
ward leibeigen gemacht und iſt es großentheils noch; ſo 
hat ſich das chriſtliche Europa geruͤndet; ſo wurden 
Koͤnigreiche geſtiftet und vom Pabſt geweihet, ja ſpaͤ⸗ 
terhin das Kreuz Chriſti als Mordzeichen in alle Welt» 
theile getragen. Amerika raucht noch vom Blut ſeiner 
Erſchlagnen, und die in Europa zu Knechten gemachte 
Voͤlker verwuͤnſchen noch ihre Bekehrer. Und ihr zahl⸗ 
loſen Opfer der Inquiſition im ſuͤdlichen Frankreich, in 
Spanien und in andern Welttheilen, eure Aſche iſt ver⸗ 
flogen, eure Gebeine ſind vermodert; aber die Geſchichte 
der an euch veruͤbten Graͤuel bleibt eine ewige Anklage ⸗ 
rin der in euch beleidigten Menſchheit. 


2. Man eignet der Hierarchie das Verdienſt zu, 
die Voͤlker Europa's zu einer Chriſten⸗Re⸗ 
publik verbunden zu haben; worin haͤtte dieſe 
beſtanden? Daß alle Nationen vor Einem Kreuz kniee⸗ 
ten, und Einerlei Meſſe anhoͤrten, waͤre etwas, aber 
nicht viel. Daß in geiſtlichen Sachen fie alle von Rom 
aus regiert werden ſollten, war ihnen ſelbſt nicht er« 
ſprießlich: denn der Tribut, der dahin gieng, und das 


unzaͤhlbare Heer von Moͤnchen und Geiſtlichen, Nun⸗ 


tien und Legaten drückte die zander. Zwiſchen den Eu⸗ 
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ropaͤiſchen Mächten war damals were Friede als je; 
nebſt andern Urſachen auch des falſchen Staatsſyſtems 
halben, das eben der Pabſt in Europa feſthielt. Der 


% 


heidniſchen Seeraͤuberei war durchs Chriſtenthum ge⸗ 


wehret; mächtige Chriften - Nationen aber rieben ſich 
hart an einander, und jede derſelben war innerlich voll 


Verwirrung, von einem geiſt- und weltlichen Raubgeiſt | 


belebet. Eben diefe Doppelherrſchaft, ein paͤbſtlicher 
Staat in allen Staaten, machte, daß kein Reich auf 
ſeine Prineipien kommen konnte; an die man nur dach⸗ 
te, ſeitdem man von der Oberherrſchaft des Pab⸗ 
ſtes frei war. Als chriſtliche Republik hat ſich Europa 
alſo nur gegen die Unglaͤubigen gezeigt, und auch da 


ſelten zu ſeiner Ehre: denn kaum dem epiſchen e 1 


in ind die Kreuzzüge ruhmwuͤrdige . 


N 


Es wird der Hierarchie zum Ruhm angetech⸗ 


net, ER fie dem Deſpotiſmus der Fuͤrſten 
und des Adels eine Gegenmacht geweſen, 
und dem niedern Stande emporgeholfen 


babe. So wahr dieſes an ſich iſt: fo muß es dennoch 
mit großer Einſchraͤnkung geſagt werden. Der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Verfaſſung Deutſcher Voͤlker war der 
Deſpotismus eigentlich ſo ganz zuwider, daß ſi ch eher 
behaupten ließe, die Könige haben ihn von den. Bifchd- 
fen gelernt, wenn dieſe Seelenkrankheit gelernt werden 
duͤrfte. Biſchoͤfe nämlich brachten aus ihrer mißbrauch⸗ 
ten Schrift, aus Rom und ihrem eigenen Stande mor- 
genlaͤndiſche oder kloͤſterliche Begriffe von blinder Unter⸗ 


werfung unter den Willen des Oberherren in die Geſetze 


der Voͤlker und in ſeine Erziehungs fi fie warens, die das 


Amt des Regenten zur traͤgen Würde machten und feine 


Perſon mit dem Salboͤl goͤttlicher Rechte zu Befugniſ⸗ 
ſen des Eigenduͤnkels weihten. Faſt immer waren Geiſt⸗ 
liche die, deren ſich die Könige zu Öründung ihrer deſpo⸗ 


tiſchen Macht bedienten: wenn fie mit Geſchenken und 


Vorzuͤgen abgefunden waren, ſo durften andre wohl 
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Lüfbtepfert werden. Denn Aberbaupk waren es nicht 
die Biſchoͤfe, die in Erweiterung ihrer Macht und Vor⸗ 
zuͤge den Layenfuͤrſten vorangiengen, oder ihnen eiferſuͤch ⸗ 
2 tig nachfolgten? heiligten nicht eben ſie die widerrecht⸗ 
| liche Beute? Der Pabſt endlich als Oberrichter der 
Koͤnige, und der Deſpot der Deſpoten entſchied nach 
goͤttlichem Rechte. Er erlaubte zur Zeit der Karlingi⸗ 
ſchen, Fraͤnkiſchen und Schwaͤbiſchen Kaiſer fih Anmaa- 
| ßungen, die ein Laye ſich nur mit allgemeiner Mißbilli⸗ 
gung haͤtte erlauben mögen, und das einzige Leben Kai⸗ 
ſer Friedrichs des Zweiten aus dem Schwaͤbiſchen Hau⸗ 
ſe, von ſeiner Minderjaͤhrigkeit an unter der Vormund⸗ + 
ſchaft des Rechtgelehrteſten Pabſtes bis zu feinem und 
tines Enkels Conradins Tode, mag die Summe def- 
ſen ſeyn, was vom Oberrichtlichen Amt der Paͤbſte uͤber 
die Fuͤrſten Europa's geſagt werden kann. Unvertilgbar 
klebt das Blut dieſes Hauſes am apoſtoliſchen Stuhle. 
Welch eine fuͤrchterliche Hoͤhe, Oberrichter der Chri⸗ 
ſtenheit zu ſeyn über alle Europaͤiſchen Könige und An- 
der! Gregor 7., wahrlich kein gemeiner Mann, ne 
1 3 15 Bonifacius 8. find davon a Beweiſe. 


4. Die großen“ Inſtikute bers Hierar⸗ 
715 in allen katholiſchen Laͤndern ſind un- 
verkennbar; und vielleicht waͤren die Wiſſenſchaften 
laͤngſt verarmt, wenn ſie nicht von den uͤberbliebenen 
Broſamen dieſer alten Heiligen-Tafel noch ſpaͤrlich er⸗ 
naͤhrt wuͤrden. Indeſſen huͤte man ſich auch hier fuͤr 
Irrung am Geiſt voriger Zeiten. Keines Benedictiners 
Hauptabſicht war der Ackerbau, ſondern die Moͤnchs⸗ 
andacht. Er hoͤrte auf zu arbeiten, ſobald er nicht 
mehr arbeiten durfte; und wie viele Summen von dem, 
was er erwarb, giengen nach Rom, oder wohin ſie 
nicht ſollten! Auf die nuͤtzlichen Benedietiner find eine 
Reihe andrer Orden gefolgt, die zwar der Hierarchie 
zutraͤglich, dagegen aber Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, 
dem Staat und der Menſchheit aͤußerſt zur Laſt waren, 
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vorzüglich bie Bettelmoͤnche. Alle ſte, nebſt ben Non ⸗ 
nen jeder Art, (die Brüder und Schweſtern der Barm⸗ 
berzigkeit vielleicht allei in ausgenommen,) gehoͤren einzig 
nur in jene harte, dunkle, barbariſche Zeiten. Wer 
wuͤrde heut zu Tage ein Kloſter nach der Regel Bene⸗ 
dikts ſtiften, damit die Erde gebauet, oder eine Dom⸗ 
kirche gruͤnden, damit Jahrmarkt in ihr gehalten wer⸗ 
de? Wer wuͤrde von Moͤnchen die Theorie des Han⸗ 
dels, vom Biſchofe zu Rom das Syſtem der beſten 
Staatswirthſchaft, oder vom gewoͤhnlichen Scholaſten | 
eines Hochſtifts die befte Einrichtung der Schulen lernen 
wollen? Damals indeſſen war alles, was der Wiſſen⸗ 
ſchaft, Sittlichkeit, Ordnung und Milde auch nur in ſei⸗ 
nen Nebenzwecken diente, von unſchätzbarem Werth. 


Daß man indeß die erzwungenen Gelübde der 
Enthaltſamkeit „des Muͤſſigganges und der kloͤſterlichen 
Armuth zu keiner Zeit und unter keiner Religionsparthei 
dahinrechne! Dem paͤbſtlichen Stuhl waren ſie zu ſei⸗ 
ner Oberherrſchaft unentbehrlich: er mußte die Knechte 
der Kirche von der lebendigen Welt losreißen, damit ſie 
ſeinem Staat ganz lebten; der Menſchheit aber waren 
ſie nie angemeſſen, noch erſprießlich. Laſſet Ehelos blei⸗ 
ben, betteln und Pſalmen fingen, laſſet ſich geißeln und 
Roſenkraͤnze beten, wer kann und mag; daß aber Zuͤnf⸗ 
te dieſer Art unter oͤffentlichem Schutz, ja unter dem 
Siegel der Heiligkeit und eines uͤberſtroͤmenden Ver⸗ 
dienſtes, auf Koſten des geſchaͤftigen, nuͤtzlichen Flei⸗ 
ßes, eines ehrbaren Hausweſens, ja der Wuͤnſche und 
Triebe unſrer Natur ſelbſt, mit Vorzuͤgen, Pfruͤnden 
und einem ewigen Einkommen beguͤnſtigt werden; wer 
iſt, der dies zu loben, oder zu billigen vermoͤchte ? 
Gregor den Siebenden kuͤmmerten die Liebeſeufzer der 
kranken Nonnen, die verſtohlnen Wege der Drdensbrür _ 
der, die ſtummen und lauten Suͤnden der Geiſtlichen, 
die durch ſie gekraͤnkten Ehen, die geſammelten Guͤter 
der todten Hand, der genaͤhrte Ehrgeiz des abgeſonder⸗ 
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ken heiligen Standes und jede andre Verwirrung nicht, 
die daraus erwachſen mußte; im Buch der Geſchichte 5 

br, liegen die Folgen davon klar am Tage. 5 


5. Alſo wollen wir auch von den Wallfabr⸗ 
1 heiliger Muͤſſiggaͤnger nicht viel ruͤhmen; wo 
ſie nicht auf eine verſteckte Weiſe dem Handel oder 
der Kundſchaft unmittelbar dienten, haben fie zur Laͤn⸗ 
der und Voͤlkerkenntniß nur ſehr ‚zufällig und unvoll⸗ 
kommen beigetragen. Aa war es eine große 
Bequemlichkeit, unter einem heiligen Pilgerkleide allent⸗ 
halben Sicherheit ‚in 1 Kloͤſtern Speiſe und 
Ruhe, Neifegefährten auf allen Wegen, und zuletzt im 
Schatten eines Tempels oder heiligen Haines den Troſt 
und Ablaß zu finden, deſſen man begehrte. Fuͤh⸗ 
ret man aber den füßen Wahn zur ernſten Wahrheit 
zuruͤck: ſo ſiehet man in heiligen Pilgerkleidern ‚oft Mile 
ſethaͤter ziehen, die grobe Verbrechen durch eine leichte 
Wallfahrt verſoͤhnen wollen, irre Andaͤchtige, die Haus 
und Hof verlaſſen oder verſchenken, die den erſten Pflich⸗ 
ten ihres Standes oder der Menſchheit entſagen, um 
nachher Lebenslang verdorbene Menſchen, halbe Wahn⸗ 
finnige, anmaaßende oder ausſchweifende Thoren zu 
bleiben. Das Leben der Pilger war ſelten ein heiliges 
Leben; und der Aufwand, den ſie noch jetzt an den 
Hauptorten ihrer Wanderſchaft einigen Koͤnigreichen ko⸗ 
ſten, ift ein wahrer Raub ihrer Laͤnder. Ein Einziges 
ſchon, daß dieſe andaͤchtige Krankheit, nach Jeruſglem zu 
wallfahrten, unter andern auch die Kreuzzuͤge hervorge⸗ 
bracht, mehrere geiſtliche Orden veranlaſſet, und Euro⸗ 
pa elend entvoͤlkert hat. Dies allein zeuget ſchon gegen 
dieſelbe; und wenn Miffionen ſich hinter fie verſtecken, 
ſo hatten dieſe gewiß kein reines Gute zum Endzweck. 


6. Das Band endlich, dadurch alle roͤmiſch⸗ 
katholiſche Länder unläugbar vereint wurden, die latei⸗ 
niſche Moͤnchsſprache, hatte auch manche Kno⸗ 
ten. Nicht nur wurden die Mutterſprachen der Voͤl 
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ker, die Europa beſaßen „und th ihnen die Völker 


ſelbſt in Rohheit erhalten; ſondern es kam unter andern 


auch hierdurch inſonderheit das Volk um ſeinen letzten 
Antheil an oͤffentlichen Verhandlungen, weil es kein La⸗ 
tein konnte. Mit der Landessprache ward jedesmal ein 
großer Theil des Nationalcharakters aus den Geſchaͤf⸗ 
ten der Nation verdraͤngt; wogegen ſich mit der lateini⸗ 
ſchen Moͤnchsſprache auch jener fromme Moͤnchsgeiſt 
einſchlich, der zu gelegener Zeit zu ſchmeicheln, zu er⸗ 
ſchleichen, wohl auch zu verfaͤlſchen wußte. Daß die 
Acten ſaͤmmtlicher Nationen Europa's, ihre Be 
Schluͤſſe, Vermaͤchtniſſe, Kauf- und Lehninſtrumente, 
endlich auch die Landesgeſchichte ſo viele Jahrhunderte 
hindurch latein geſchrieben wurden; dies konnte zwar der 


Geiſtlichkeit, als dem gelehrten Stande, ſehr nuͤtzlich, 


den Nationen ſelbſt aber nicht anders, als ſchaͤdlich ſeyn. 
Nur durch die Cultur der vaterlaͤndiſchen Sprache kann 
ſich ein Volk aus der Barbarei heben; und Europa 
blieb auch deßhalb fo lange barbgriſch, weil ſich dem 
natuͤrlichen Organ ſeiner Bewohner, faſt ein Jahrtau⸗ 
ſend hin, eine fremde Sprache vordrang, ihnen ſelbſt 
die Reſte ihrer Denkmale nahm, und auf ſo lange Zeit 
einen vaterlaͤndiſchen Codex der Geſetze, eine eigenthuͤm⸗ 
liche Verfaſſung und N ationalgeſchichte ihnen ganz un- 
moͤglich machte. Die einzige Ruſſiſche Geſchichte 1 
auf Denkmale in der Landesſprache gebauet, eben weil 
ihr Staat der Hierarchie des roͤmiſchen Pabſtes fremde 
geblieben war, deſſen Geſandten Wladimir nicht an⸗ 
nahm. In allen andern Laͤndern Europa's hat die 
Moͤnchsſprache alles verdrängt „was fie hat verdrängen. - 
mögen, und iſt nur als eine Nothſprache, oder als 
der ſchmale Uebergang zu loben, auf welchem ſich 
die Literatur des Alterthums fuͤr eine beſſere Zeit ret · 
ten konnte. 


Ungern habe ich un Einschränkung des ea der 
mittleren Zeiten niedergeſchrieben. Ich fuͤhle ganz den 


/ 


Werth den viele . Snfitute der n noch a 


. pbaben, ſehe die Noch, in welcher fie. damals errichtet 


wurden, und weile gern in der ſchauerlichen Dämmerung 


ihrer ehrwuͤrdigen Anſtalten und Gebaͤude. Als eine 


1 


grobe Huͤlle der Ueberlieferung, die dem Sturm der 


Barbaren beſtehen ſollte, iſt fie unfhägbar, und zeige 
eben ſowohl von Kraft als Ueberlegung derer, die das 
Gute in ſie legten; nur einen bleibenden poſitiven Werth 


fuͤr alle Zeiten mag ſie ſich ſchwerlich erwerben. Wenn 
die Frucht reif iſt, zerſpringt die Schaale. Die 


Walch Scirmvogteyen der re. 


Urfpeängtig waren die Könige Deutſcher Staͤmme und 
Voͤlker erwaͤhlte Feldherren, die Vorſteher der Nation, 


4 die oberſten Richter. Als Biſchoͤfe fie ſalbten, wurden 


ſie Koͤnige nach goͤttlichem Recht, Schirmvoͤgte der Kir⸗ 


che ihres Landes; als der Pabſt den roͤmiſchen Kaiſer 


kroͤnte, beſtellte er ihn gleichſam ſich zum Coadjutor: 
Er die Sonne, der Kaiſer der Mond, die uͤbrigen Kö« 


nige Geſtirne am Himmel der chriſtkatholiſchen Kirche. 


Dies Syſtem, das im Dunkel angelegt war, gieng nur 
in der Daͤmmerung hervor; es ward aber ſehr bald 
lautbar. Schon der Sohn Karls des Großen legte 
auf das Geheiß der Biſchoͤfe ſeine Krone nieder, und 
wollte ſie nicht anders, als auf ihr neues Geheiß, wie⸗ 
der annehmen; unter feinen Nachfolgern ward der Ver— 
trag mehrmals wiederholet, daß die Koͤnige ihre geiſt⸗ 
und weltlichen Staͤnde in Geſchaͤften der Kirche und 
des Staats als Mitgehuͤlfen anſehen ſollten. Der fal⸗ 


| ch Iſidor endlich aa die Grundſaͤtze allgemein, daß 
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von Sachſen nannte ſich nur einen König von Deutſch⸗ 


vermöge der Gewalt der Schlüͤſſel der Pabſt berechtigt 
ſey, Fuͤrſten und Koͤnige mit dem Bann zu belegen, und 
ihrer Regierung unfaͤhig zu erklaͤren. Inſonderheit 


maaßte der Pabſt ſich viel Recht an uͤber die roͤmiſche 
Kaiſer⸗Krone, und man geſtand es ihm zu. Heinrich 


land, bis ihn der Pabſt zur Roͤmiſchen Kaiſerkrone ein⸗ 
lud; Otto und ſeine Nachfolger bis zu Friedrich dem 


zweiten empfiengen ſie von ihm, und glaubten damit 


denen ihr Deutſches Reich zu verwalten oft ſchwer ward, 


AJ ooo. 


des Deutſchen Reichs, und viele Kriege wurden fortan 
dieſer Lehnabhaͤngigkeit wegen gefuͤhret. Kaiſer Hein⸗ 
rich 2. empfieng vom Pabſt den goldenen Reichs apfel 
als ein Sinnbild, daß ihm die Welt zugehoͤre; und 
Friedrich 2. ward in den Bann gethan, weil er den ihm 


einen Vorrang oder gar eine Art Oberherrſchaft über 


alle Könige der Chriſtenheit empfangen zu haben. Sie, 


empfanden es uͤbel, wenn ohne ihre Beleihung dem grie⸗ 


chiſchen Reiche etwas entnommen wurde; ſie bekriegten 
die Heiden und festen Biſchoͤfe in derſelben Landern. 


* 


Wie der Pabſt einen chriſtlichen König in Ungarn ſchuf. 


fo ward der erſte chriſtliche Fuͤrſt in Polen ein Lehntraͤger 


aufgedrungenen Kreuzzug aufſchob. Ein Concilium 
entſetzte ihn; vom Pabſt ward der Kaiſerthron ledig er⸗ 


klaͤrt und ſo tief heruntergebracht, daß ihn kein auswaͤr⸗ 
tiger Fuͤrſt annehmen wollte. Die chriſtliche Sonne hat 
alſo ihren Mond uͤbel berathen: denn uͤber der Schirm⸗ 


vogtei der Chriſtenheit kamen die Deutſchen Kaiſer zu⸗ 
letzt dahin, daß ſie ſich ſelbſt nicht mehr zu beſchirmen 
wußten. Sie ſollten umherziehen, Reichs- und Ge⸗ 
richtstage halten, Lehne, Scepter und Kronen verlei⸗ 


hen, wie ihnen der Pabſt es auftrug, indeß Er an der 


Tiber ſaß und die Welt durch Legaten, Bullen und 
Interdiete regierte. Kein katholiſches Reich iſt in 
Europa, das nicht dieſelben Begriffe von ſeinem 
Koͤnige als einem Schirmvogt der Kirche unter der 


Oberherrſchaft des Pabſtes gehabt haͤtte; ja ger 


raume 


raume Zeit war dies das allgemeine Staatsrecht Eue 
CCP 
Alle innere Anſtalten der Reiche konnten alſo nichet 
anders als in dieſem Begriffe ſeyn: denn die Kirche war 
nicht im Staat, ſondern der Staat in der Kirche. Bi 


I. Da allenthalben Geift- und Weltliche die 
Sctaͤnde des Reichs waren, fo mußten die wichtigſten 
Staats ⸗Ritter⸗ und Lehngebraͤuche gleichſam mit dem 
Siegel der Kirche bezeichnet werden. An Feſten hiel⸗ 
ten die Könige ihren großen Hof; in Tempeln geſchah. 
ihre Kroͤnung: ihr Schwur war aufs Evangelium und 
die Reliquien, ihre Kleidung ein geweiheter Schmuck, 
ihre Krone und ihr Schwerdt heilig. Sie ſelbſt wurden 
ihrer Wuͤrde wegen als Diener der Kirche betrachtet, 
und genoſſen Vorzuͤge des geiſtlichen Standes. Mehr 
oder weniger waren alle feierliche Staatshandlungen mit 
Meſſe und Religion verbunden. Der erſte Degen, den 
der Knappe bekam, war auf dem Altar gewelhet, und 
als mit der Zeit die Ritterwuͤrde in die Feierlichkeit eines 
Ordens trat, fo waren ein Drittheil derſelben Neligiofe- 
gebraͤuche. Andacht verband ſich im Orden mit Ehre 
und Liebe: denn fuͤr die Chriſtenheit, wie fuͤr die ge⸗ 
kraͤnkte Tugend und Unſchuld das Schwerdt zu fuͤhren, 
war der angebliche Zweck aller Ritterorden. Laͤngſt wa⸗ 
ren Chriſtus und die Apoſtel, die Mutter Gottes und 
andre Heilige, Schutzpatrone der Chriſtenheit, aller 
Stände und Aemter, einzelner Zuͤnfte, Kirchen, Abs 
teien, Schloͤſſer und Geſchlechter geweſen; bald wurden 


(c) Leibnitz hat in mehreren Schriften dieſe Idee bei 
ruͤhret, und nahm fie bei Gelegenheit noch in fein hie 
ſtoriſches Syſtem auf. Puͤtters Geſchichte der Ent⸗ 
wicklung der Deutſchen Staatsverfaſſung giebt einen 
feinen Leitfaden von ihr, den in älteren Zeiten alle 

Statiſten über Vorzüge oder Anſpruͤche des Deutſchen 
Reichs nach ihrer Weiſe geführt haben. 1 pe 
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ihre Bilder Heereszeichen, Fahnen, Siegel; ihre Na⸗ 

men das Feldgeſchrei, die Sofung. Man griff bei Ver⸗ 

leſung des Evangeliums ans Schwerdt, und gieng zur 
Schlacht mit einem Kyrie Eleiſon. Alle Gebraͤuche in 
dieſer Denkart bereiteten jene Kriege wider Ketzer, Hei⸗ 

den und Unglaͤubige dermaaßen vor, daß zu rechter Zeit 
nur ein großer Aufruf mit heiligen Zeichen und Verſpre⸗ 
chungen erſchallen durfte: ſo zog Europa gegen Sara⸗ 
cenen, Albigenſer, Slaven, Preußen und Polen. 

Sogar der Ritter und Moͤnch konnten ſich zur fonderba 
ren Geſtalt geiſtlicher Ritterorden vereinigen: denn in 
einzelnen Faͤllen hatten Biſchoͤfe, Aebte, ja Paͤpſte ſelbſt 
den Biſchofsſtab mit dem Schwerdt verwechſelt. 
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Ein kurzes Beiſpiel dieſer Sitten giebt uns die eben 
erwaͤhnte Stiftung des Koͤnigreichs Ungarn durch die 
Hand des Papſtes. Lange hatten Kaiſer und Reich ge⸗ 
rathſchlaget, wie die wilden, ſo oft geſchlagenen Ungarn 
zur Ruhe zu bringen waͤren: die Taufe war dazu das 
einzige Mittel; und als dieſes nach vieler Muͤhe gelang, 
da ein im Chriſtenthum erzogener Koͤnig, der heilige 
Stephan, ſelbſt das Werk der Bekehrung trieb, da 
ward ihm eine Apoſtoliſche Krone geſandt, (die wahr⸗ 
ſcheinlich ein Avariſcher Raub war;) er empfieng die hei⸗ 

lige Lanze, (eine Ungariſche Streitkolbe) und das Ste⸗ 
phansſchwerdt, gegen alle Weltſeiten die Kirche zu ſchuͤe 
gen und zu verbreiten, den Reichsapfel, die biſchoͤflichen 
Handſchuhe, das Kreuz. Er ward zum Legat des Pap⸗ 
fies erklaͤrt, und verſaͤumte nicht, in Rom ein Chorher⸗ 
renſtift, zu Konſtantinopel ein Moͤnchskloſter, zu Ra⸗ 
venna und Jeruſalem Hospitaͤler, Herbergen und Stif - 
ter anzulegen, den Zug der Pilgrimme durch fein Land 
zu leiten, Prieſter, Biſchoͤfe, Mönche aus Griechen⸗ 
land, Böhmen, Bayern, Sachſen, Oeſterreich und 
Venedig kommen zu laſſen, das Erzſtift Gran ſammt 
einer Reihe andrer Biſchofsſitze und Kloͤſter zu errichten, 
und die Biſchoͤfe, die auch zu Felde ziehen mußten, als 
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fraͤnkiſchen Capitularen und Mainziſchen Kirchenſchluͤſſen 
genommen war, und hinterließ es als Grundgeſetz des 
neuen Chriſtenreiches. Dies war der Geiſt der Zeiten; 
Ungarns ganze Verfaſſung, das Verhaͤltniß und Schick⸗ 
ſal ſeiner Bewohner ward darauf gegruͤndet; und mit 


kleinen Veraͤnderungen nach Ort und Zeiten war es in 
Polen, Neapel und Sicilien, in Daͤnnemark und 


Schweden nicht anders. Alles ſchwamm im Meer der 
Kirche: Ein Bord des Schiffes war die Lehnherrſchaft, 


das andre die biſchoͤfliche Gewalt, König oder Kaiſer 


das Segel, der Papſt ſaß am Steuerruder und lenkte. 


2. In allen Reichen war die Gerichtsbarkeit 
erzkatholiſch. Den Decreten der Paͤpſte und Kirchen⸗ 


verſammlungen mußten Statuten und Sitten der Voͤl⸗ 
ker weichen; ja ſelbſt noch, als das roͤmiſche Recht in 
Gang kam, gieng das kanoniſche Recht ihm vor. Es 
iſt nicht zu laͤugnen, daß durch alles dieſes manche rohe 
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3 Stände feines Reichs einzuführen. Er gab ein Geſetz x 
deſſen geiſtlicher Theil aus abendlaͤndiſchen, beſonders 


Schaͤrfe den Voͤlkern abgerieben worden ſey: denn in⸗ 


dem die Religion ſich herabließ, ſelbſt die gerichtlichen 


Zweikaͤmpfe zu weihen, oder durch Gottesurtheile zu er⸗ 
ſetzen, ſchraͤnkte fie ſolche ein und brachte den Aberglau⸗ 
ben wenigſtens in eine unſchaͤdlichere Regel. (d) Aebte 
und Biſchoͤfe waren die Gottes und Friedensrichter auf 
Erden, Geiſtliche meiſtens Schreiber in Gerichten, die 
Verfaſſer der Geſetze, Ordnungen und Capitulare, oft 
auch in den wichtigſten Faͤllen Staatsgeſandte. Das 
gerichtliche Anſehen, das ſie bei den nordiſchen Heiden 
gehabt hatten, war auch ins Chriſtenthum uͤbergegan⸗ 


(d) Den guten Einfluß der geiſtlichen Herrſchaft zu De 


friedigung der damals ſo unfriedlichen Welt, ſo wie 


zum Anbau des Landes hat, meines Wiſſens, niemand 
kernvoller und pragmatiſcher gezeigt, als Johannes 
Muͤller in ſeiner Schweizergeſchichte. Dieſe Seite 
iſt nie zu verkennen, wenn fie gleich nur Eine Seite iſt. 
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Be Bea. 
gen, bis fie ent pat Ser die Dior der Rechte von 


biefen Stühlen verdraͤnget wurden. Mönche und Beicht⸗ 
vaͤter waren oft das Orakel der Fuͤrſten, und der heilige | 


Bernhard ward in der boͤſen u der a das 


5 Orakel Europa 8. 


Die wenge Ar zue {Eu n fi der wittern Zeiten, 


* 


wenn te nicht von Juden oder Arabern getrieben ward, 


war in dem Gewahrſam des Prieſterſtandes, daher fie 
auch wie bei den nordiſchen Heiden mit Aberglauben 
durchwebt war. Der Teufel und das Kreuz, Heilig · 


thuͤmer und Wortformeln ſpielten barin ihre große Rolle: 


denn die wahre Naturkenntniß war bis auf wenige Tra⸗ 
ditionen verſchwunden aus Europa. Daher ſo manche 
Krankheiten, die unter dem Namen des Aüsſatzes, der 


Peſt, des ſchwarzen Todes, des St. Veitstanzes mie 


anſteckender Wuth ganze Laͤnder durchzogen; niemand 


that ihnen Einhalt, weil niemand ſie kannte und die rech⸗ 


ten Mittel dagegen anwandte. Unreinlichkeit in Klei⸗ 
dern, Mangel des Leinenzeuges, enge Wohnungen, 
ſelbſt die vom Aberglauben benebelte Phantaſie konnte ſie 
nicht anders als befoͤrdern. Das wäre eine wahre 
Schirmoogtei geweſen, wenn ganz Europa unter dem 
Geheiß des Kaiſers, des Papſts und der Kirche ſich ge⸗ 
gen den Einbruch ſolcher Seuchen, als wahrer Teu⸗ 
felswerke, vereinkgt, und weder Blattern, noch Peſt 
und Ausſatz in ihre Länder gelaſſen haͤtten; man ließ ſie 
aber kommen, wüthen und toben, bis das Gift ſich 
ſelbſt verzehrte. Die wenigen Anſtalten, die man da⸗ 


gegen machte, iſt man indeß auch der Kirche ſchuldig; 1 


man trieb als Werk der Barmherzigkeit, was man 1 
Kunſt noch nicht zu treiben wußte. 0 


(e) Die Geschichte der Blattern, der I „ des Aüsfar 
tzes u. f. iſt aus den Schriften mehrerer geſchickten 
Aerzte Nav die auch Vorſchlaͤge zu Ausrottung die⸗ 
a Uebel gethan und zum Theil bewirkt haben. In 


Moͤhſens Geſchichte der e in der RR 4 


— 


0 ai als in der Kirche. Was dieſe wollte, ward ge⸗ 
lehrt und allenfalls geſchrieben: aus Moͤnchsſchulen 
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55 Die RB iffenfoafeen waren nit fetÄgT l im 


gieng alles aus: eine Moͤnchsdenkart herrſcht alſo auch 


in den wenigen Produeten des Geiſtes, die damals er 
1 ſchienen. Selbſt die Geſchichte ward nicht fuͤr den 
Staat, ſondern fuͤr die Kirche geſchrieben, weil außer 


den Geiſtlichen aͤußerſt wenige laſen; daher auch die ber 
ſtten Schriftſteller des Mittelalters Spuren des Pfaffen 


thums an ſich tragen. Legenden und Romane, das 


Einzige, was der Wis der Menſchen damals erſann, 


dreheten ſich in einem engen Kreiſe: denn wenige Schrif⸗ 


ten der Alten waren in einigem Gebrauch; man konnte 


alſo wenig Ideen vergleichen und die Vorſtellungsarten, 


die das damalige Chriſtenthum gab, waren im Großen 


bald erſchoͤpfet. Eine poetiſche Mythologie gewaͤhrte 


dies ohnedem nicht; einige Züge aus der alten Geſchich⸗ 


te und Fabel von Rom und Troja mit den Begebenhei⸗ 
ten naͤherer Zeitalter vermiſcht, webten den ganzen rohen 


Teppich der mittleren Dichtkunſt. Auch als dieſe in die 


kümmerten weder Papſt noch Kaiſer (k) ſich um die Lite⸗ 


Volksſprache uͤberzugehen anfieng „begann man von 
geiſtlichen Dingen, die auf eine ſeltſame Weiſe mit Hel⸗ 
den und Ritterfabeln vermengt wurden. Uebrigens 


ratur, als ein Mittel der Aufklaͤrung betrachtet; die ein⸗ 
zige Rechtswiſſenſchaft ausgenommen, die beiden in ih ⸗ 


ren Anmaaßungen unentbehrlich ward. Ein Papſt wie 


Gerbert, „der die Wiſſenſchaften als Kenner liebte, war 


ein ſeltener Phoͤnir; der Ballaſt der Kloſterwiſſenſchaf 


ten fuhr im Schiff der N 


— 


Hfandenburg 5 nd aber die Ae und die Heis a 


lungsanſtalten mittlerer Zeiten gute e und 
Bemerkungen zu finden. | 


( Die einzelnen Ausnahmen von dieſer ae Wohr⸗ 
heit werden im folgenden Buch angedeutet werden: 
hier iſt nur vom Geiſt der Zeit die Rede. 


. 
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8 So hielt ſich auch bar den Künſten n nur das 


Wenige feſt, ohne welches Kirchen, Schlöffer und Thuͤr⸗ 
me nicht ſeyn konnten. Die ſogenannte gothiſche e Bau⸗ 


kunſt haͤngt mit dem Geiſt der Zeiten, mit der Religion 
und Lebensweiſe, mit dem Beduͤrfniß und Klima ihrer 
Zeitgenoſſen dergeſtalt zuſammen, daß ſie ſich völlig jo 
eigenthuͤmlich und periodiſch als das Pfaffen -und Rit⸗ 
terthum, oder als die Hierarchie und Lehnherrſchaft auge 


gebildet. Von kleinern Kuͤnſten erhielt und vervollkom⸗ a 


mete ſich, was zum Waffenſchmuck der Ritter, zum 


re a CR. 


Putz und Gebrauch der Kirchen, Caſtelle und Klöfter 


gehoͤrte; ihre Producte waren eingelegte Arbeit und 
Schnitzwerk, gemahlte Fenſter und Buchſtaben, Bil⸗ 


der der Heiligen, Teppiche, Reliquienkaͤſtchen, Mon⸗ 


ſtranzen, Becher und Kelche. Von dieſen Dingen, die 


Kirchenmuſik und das Jagdhorn nicht ausgenommen, 


fieng in Europa die Wiedergeburt der Künfte, wie fo 
ganz anders als einſt in Griechenland, an! 050 Br 


6 Auch Gewerb und Handel Peta von 


dem alles umfangenden Kirchen- und Lehnweſen in Eu⸗ 
ropa ihren tief eingreifenden Umriß. Die edelſte Schirm⸗ 
vogtei der Kaiſer und Koͤnige wars ohne Zweifel, daß 


ſie der Gewalt des Raubes Staͤdte, und dem Joch des 


Leibeigenthums Kuͤnſtler und Gewerke entzogen, daß ſie 
den freien Fleiß und Handel durch Gerechtigkeiten, 
Zollfreiheit, den Marktfrieden und ſichere Geleite be⸗ 
ſchuͤtzet und befördert, das barbariſche Strandrecht zu 
vertilgen und andre druͤckende Laſten dem nuͤtzlichen 
Einwohner der Staͤdte und des dee zu entnehmen 


(g) Eine Geſchichte der Künſte des mittleren 


Alters, inſonderheit der ſogenannten gothiſchen 
Baukunſt in ihren verſchiednen Perioden müßte ein 
leſenswuͤrdiges Werk ſeyn; eine Auswahl allgemein⸗ 
merkwuͤrdiger Abhandlungen aus der Brittiſchen 
Geſellſchaft der . dürfte als Vorar⸗ 
beit dazu dienen. 


IS 


\ 
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i et wozu allerdings auch die Kirche Ruhm⸗ 


"würdig beigetragen. (h) Der Fühne Gedanke Friedrichs 


des zwelten indeß, in ſeinen Staͤdten alle Zuͤnfte und 
Bruͤderſchaften abzuſchaffen, gieng wie mehrere, die die⸗ 


ſer ruͤſtige Geiſt hatte, uͤber ſein Zeitalter hinaus. Noch ö 
waren verbuͤndete Koͤrper noͤthig, bei denen wie im Rit- 
ter- und Kloſterweſen Viele für Einen ſtanden, und 


auch bei den geringſten Gewerken den Lehrling durch 
‚gene ſo emporfuͤhrten, wie in feinen Orden der 
Kloſterbruder und Kriegsmann empor ſtieg. Aehnliche 


2 


Feierlichkeiten begleiteten dort wie hier jeden hoͤheren 


Schritt, ja auch in den Handel gieng der Geiſt der Ge⸗ 
ſellſchaften und Gilden uͤber. Die groͤßeſten Vereine 
deſſelben, die Hanſa ſelbſt, iſt aus Bruͤderſchaften der 
Kaufleute entſtanden, die zuerſt wie Pilgrimme zogen; 
Noth und Gefahr zur See und zu Lande trieben die Ver— 


bindung hoͤher und weiter, bis endlich unter der 


Schirmvogtei der Europaͤiſchen Chriſtenheit eine fo weit 
verbreitete Handels republik entſtand, wie ſonſt 
keine in der Welt geweſen. Gleiche Zuͤnfte wurden ſpaͤ- 
terhin auch die Univerſitaͤten; gothiſche Einrichtungen, 
die zwar weder Morgenlaͤnder, noch Griechen und Roͤ⸗ 
mer gekannt hatten, die aber als Kloſter- und Ritterin- 
ſtitute ihren Zeiten unentbehrlich und zu Feſthaltung der 
Wiſſenſchaften fuͤr alle Zeiten nuͤtzlich waren. Auch 


. BA im mittleren Alter ein is S tadtwe⸗ 


00 re Geschichte des Deutſchen Handels iſt als 


eine Sammlung merkwuͤrdiger Unterſuchungen bereits 


angeführt; mit ihr und mehreren Schriften der neue: 
ren Zeit ſammlet ſich Stoff zu einer andern allge: 
meinen Geſchichte der Handlung und Schiff⸗ 
fahrt, als die (Breslau 1754.) erſchienen iſt, oder 


auch Anderſon in ſeiner ſchaͤtzbaren Geſchichte des 


Handels liefern konnte. Eine Geſchicht der Kuͤn⸗ 
ſte, Handwerke, Zuͤnfte, der Stätte und des 
Stadtrechts der mittleren Bert wäre auch zu 
wuͤnſchen. 
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fen, das von den Munie keipien der Römer ſebr verſchie⸗ 1 
den, auf Freiheit und Sicherheit nach Deutſchen Grund⸗ 


ſaͤtzen gebauet war, und wo es irgend ſeyn konnte, 


Fleiß, Kunſt und Nahrung hervorbrachte. Es traͤgt 


die Spuren ſeines bedraͤngten Urſprunges zwiſchen dem 
Adel, der Geiſtlichkeit und dem Fuͤrſten allenthalben an 


ſich, hat aber zur Cultur Europa's maͤchtig gewirket. a 
Kurz, was unter dem gedruckten Gewoͤlbe der Hierar⸗ 
chie, Lehnherrſchaft und Schirmvogtei entſtehen konnte, 
iſt entſtanden; dem feſten Gebaͤude gothiſcher Bauart 
ſchien nur Eins zu fehlen, Licht. Laſſet uns ſehen, U ai 4 


wie ‚fonberbaten Wegen d dieſes ige 


Reiche der Araber. g 


Die Arabiſche Halbinſel if Einer der Tausgegeichneren 


Erdſtriche, der, feiner Nation einen eignen Charakter 
zu geben, von der Natur ſelbſt beſtimmt ſcheinet. Je⸗ 


ne große Wuͤſte zwiſchen Aegypten und Syrien, von 5 


Aleppo bis zum Euphrat, gab wie eine fuͤdliche Tatarei 


dem Raͤuber- und Hirtenleben vorzuͤglich Raum, und iſt 


von den aͤlteſten Zeiten mit Staͤmmen ziehender Araber 
beſetzt geweſen. Die Lebensart dieſes Volks, dem die 


Staͤdte Kerker ſchienen, ſein Stolz auf einen alten ein⸗ 
gebohrnen Urſprung, auf ſeinen Gott, ſeine reiche und 
dichteriſche Sprache, ſein edles Pferd, auf Schwerdt und 


Bogen in feiner Hand, nebſt allem, was es ſonſt als Hei⸗ 
| ligthum zu beſitzen glaubte; dies alles ſchien den Arabern 
eine Rolle vorzubereiten, die ſie auch, da ihre Zeit kam, 
weit anders als jene noͤrdlichen Tataren in dreien Welt. 
theilen geſpielet haben. 
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en in den Zeiten: der „ hnwiſſubete, wie ſie ihre 
Ältere Geſchichte nennen, hatten fie ſich oberhalb ihrer 
Halbinſel verbreitet, in Irak und Syrien kleine Reiche 
angeleget; Stämme von ihnen wohnten in Aegypten; 
die Abeſſinier ſtammten von ihnen her; die ganze Afri⸗ 
0 kaniſche Wuͤſte ſchien ihr Erbtheil. Vom großen Aſien 
war ihre Halbinſel durch die Wuͤſte getrennet, und da⸗ 
5 mit den haͤufigen Zuͤgen der Eroberer der Weg zu ihr 
verſagt: ‚fie blieben frei, und ſtolz auf ihre Abkunft, 
auf den Adel ihrer Geſchlechter, auf ihre unbezwungene 
Tapferkeit, und ihre unvermiſchte Sprache. Dabei 
waren fie dem Mittelpunkt des ſuͤd⸗ und oͤſtlichen Han⸗ 
dels, mithin der Kunde aller Nationen nahe, die dieſen 
Handel trieben; an dem fie denn auch nach der gluͤckli⸗ 
chen Lage ihres Landes ſelbſt Antheil nehmen konnten und 
mußten. Fruͤhe alſo entſtand hier eine geiſtige Cultur, 
die am Altai oder Ural nicht entſtehen konnte; die Spra⸗ 


che der Araber bildete ſich zu einem Scharfſinn bildlichen 


Reden und Weisheitſpruͤche lange vorher, ehe ſie ſolche 
zu ſchreiben wußten. Auf Ihrem Sinai hatten die 
Ebraͤer ihr Geſetz empfangen und faſt immer unter ihnen 
gewohnet; fobald Chriſten entſtanden und ſich unter ein⸗ 


ander verfolgten, wandten ſich auch Chriſtliche Sekten 


zu ihnen. Wie anders alſo, als daß aus der Miſchung 
Juͤdiſcher, Chriſtlicher und eigner Stammesideen unter 


einem ſolchen Volk in einer ſolchen Sprache, zu rechten 


Zeit eine neue Bluͤthe erſcheinen, und wenn fie hervor 
trat, von der Erdſpitze zwiſchen drei Welttheilen, durch 
Handel, Kriege, Zuͤge und Schriften die groͤßeſte 
Ausbreitung gewinnen mochte? Die duftende Staus 
de des arabiſchen Ruhms, aus ſo duͤrrem Boden ent⸗ 

ſproſſen, it alſo ein ſehr natuͤrliches Wunder, ſo⸗ 
bald nur der Mann erſchien, der ſie zur Bluͤthe zu 

gie wußte. 5 


„„Im Anfange des ſi e Sabehn dee Achten 
Dieſer Mann, eine ſonderbare Miſchung alles deſſen, 
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was Marton, Stammi, ; gel ul Gegend gewähren 


konnte, Kaufmann, Prophet „Redner, Dichter, Held 


und Geſetzgeber, alles nach arabiſcher Weiſe. Aus 
dem edelſten Stamm in Arabien, dem Bewahrer der 
reineſten Mundart und des alten Nationalbelligtbums, 
der Kaaba, war Mohammed entſproſſen, ) ein 
Knabe von ſchoͤner Bildung, nicht reich, aber im Hau⸗ 


4 


ſe eines angeſehenen Mannes erzogen. Schon in ſeiner 


Jugend genoß er die Ehre, im Namen der ganzen Na⸗ 


tion den heiligen ſchwarzen Stein wieder an ſeine Stelle 
zu legen; er kam in Umſtaͤnde, die ihm bei ſeinen Han⸗ 


delsreiſen eine fruͤhe Kenntniß andrer Voͤlker und Reli⸗ 


gionen, nachher auch ein anſtaͤndiges Vermoͤgen ver⸗ 
ſchafften. Lobſpruͤche, die man ihm als einem außeror⸗ 
dentlichen Juͤnglinge ertheilt hatte, die Wuͤrde ſeines 
Stammes und Geſchlechtes, ſein eignes fruͤhes Geſchaͤft 


bei der Kaaba ſelbſt, hatten ſich ihm ohne Zweifel in die 


Seele gegraben; die Eindruͤcke, die er vom Zuſtande 


der Chriſtenheit empfangen hatte, fuͤgeten ſich dazu; 


der Berg Sinai, gekroͤnt mit hundert Sagen aus der 
alten Geſchichte, ſtand vor ihm; der Glaube an eine 


göttliche Begeiſterung und Sendung war allen dieſen 
Religionen gemein, der Denkart feines Volks einhei ⸗ 


miſch, ſeinem eignen Charakter ſchmeichelhaft; wahr- 
ſcheinlich wirkte dies Alles, waͤhrend der funfzehn Jah⸗ 
re, in welchen er ein anſchauliches Leben fuͤhrte, ſo tief 
auf ſeine Seele, daß er Sich, den Koreſchiten, Sich 
den ausgezeichneten Mann erwaͤhlt glaubte, die Reli⸗ 
gion feiner Vaͤter in Lehren und Pflichten wiederherzu⸗ 


ſtellen, und ſich als einen Knecht Gottes zu offenbaren. 


Nicht etwa nur der Traum ſeiner himmliſchen Reiſe; 


(i) Außer Sale's Einleitung zum Koran, Gagnier's | 


Leben Mohammeds und andern Schriftſtellern, die aus 
Arabiſchen Quellen geſchoͤpft haben, giebt Brequig⸗ 
ni in ſeiner Abhandlung uͤber Mohammed, 
die auch einzeln uͤberſetzt iſt, gute Aufſchlüͤſſe über 25 
Situation und Sendung. 
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fein beben und der Koran ſelbſt zeigen „ wie glühend ſeine 
Phantaſie geweſen, und daß es zum Wahn feines Pro⸗ 
phetenberufs keines kuͤnſtlic abgeredeten Betruges be⸗ 
durft habe. Nicht als ein aufbrauſender J Juͤngling trat 
Mohammed auf, ſondern im vierzigſten Jahr ſeines 
Alters; zuerſt als Prophet ſeines Hauſes, der ſich nur 
wenigen offenbarte, in dreien Jahren kaum ſechs An⸗ 
** gewann, und als er bei jenem berühmten Gaſt⸗ 
mahl Ali's vierzig Männern eines Stammes ſeinen 
Beruf kundthat, fortan freilich auch alles uͤbernahm, 
was Widerſpruch der Unglaͤubigen gegen einen Prophe⸗ 
ten mit ſich fuͤhret. Mit Recht zaͤhlen ſeine Anhaͤnger 622. 
ihre Jahre von feiner Flucht nach Yatreb (Medina); 
in Mekka waͤre entweder ſein Entwurf „oder er fab 
* worden. 
Wenn alſo der Haß gegen Graͤuel des ; Obendien 
fies, die er in feinem Stamme ſah, und auch im Chri⸗ 
ſtenthum zu finden glaubte, nebſt einer hohen Begeiſte- 
rung für die Lehre von Einem Gott und die Weife, ihm 
durch Reinigkeit, Andacht und Gutthaͤtigkeit zu dienen, 
der Grund ſeines Prophetenberufs geweſen zu ſeyn ſchei⸗ 
nen: fo wären verderbte Traditionen des Juden und 
Chriſtenthums, die poetiſche Denkart ſeiner Nation, die 
Mundart feines Stammes und feine perſoͤnlichen Ga⸗ 
ben gleichſam die Fittige, die ihn uͤber und außer ſich 
ſelbſt forttrugen. Sein Koran, dies ſonderbare Ges 
miſch von Dichtkunſt, Beredſamkeit, Unwiſſenheit, 
Klugheit und Anmaaßung iſt ein Spiegel ſeiner Seele, 
der ſeine Gaben und Maͤngel, ſeine Neigungen und 
Fehler, den Selbſtbetrug, und die Nothbehelfe, mit 
denen er ſich und andre taͤuſchte, klaͤrer als irgend ein 
anderer Koran eines Propheten zeiget. Bei veranlaſ⸗ 
ſenden Umſtaͤnden, oder wenn er aus einer beſchauenden 
Entzuͤckung zu ſich kam, ſagte er ihn in einzelnen Stü- 
cken her, ohne dabei an ein ſchriftliches Syſtem zu den- 
ken; es waren Ergießungen ſeiner Phantaſie, oder er⸗ 


* 


* 
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munternde / ſtrafende Prophetenreden, die er zu abet 


Zeit als etwas, das über feine Kräfte gieng, als eine 


göttliche, ihm nur verliehene Gabe ſelbſt anſtaunte. 
Daher forderte er, wie alle mit ſich getaͤuſchte ſtarke 


Gemuͤther, Glauben, den er zuletzt auch von ſeinen bit⸗ 


terſten Feinden zu erpreſſen wußte. Kaum war er Herr 


von Arabien, ſo ſandte er ſchon an alle benachbarte 


Reiche, Perſien, Aethiopien, Yemen, ja den griechi⸗ 
ſchen Kaiſer ſelbſt, Apoſtel feiner Lehre, weil er dieſe, ſo 
national ſie war, als die Religion aller Voͤlker anſah. 
Die harten Worte, die ihm bei der Ruͤckkunft dieſer 
Geſandten „ als er die Weigerung der Koͤnige hörte, 


entfielen, nebſt jener beruͤhmten Stelle des Korans im 


Kapitel der Buße (k), waren ſeinen Nachfolgern Grun⸗ 
des genug, das auszufuͤhren, was dem Propheten ſelbſt 
ſein früher Tod unterſagte, die Bekehrung der Voͤlker. 
Leider gieng ihnen auch hierin das Chriſtenthum vor, 


das unter allen Religionen zuerſt feinen Glauben, als 


die nothwendige Bedingung zur Seligkeit, fremden 


Voͤlkern aufdrang; nur der Araber bekehrte nicht durch 


Schleichhandel, Weiber und Moͤnche, ſondern wie es 


dem Mann der Wuͤſte geziemte, mit dem Schwert in 
der Hand und mit der feder Stimme: „Aübut 
oder Glaube len 3 a 


Wie der brenn de Wind aus der Wöͤſte ta 


tete ſich nach Mohammeds Tode der Krieg über Babel, 
Syrien, Perſien, Aegypten. Die Araber giengen zur 
Schlacht, wie zum Dienſt Gottes, mit Spruͤchen aus 
dem Koran und mit Hofftiangen des 1 bewaff⸗ 


(k) „Streitet wider die, die weder an Gott, noch an den 
„Tag des Gerichts glauben, und das nicht fuͤr ſtraͤflich 

„halten, ewas Gott und ſein Apoſtel verboten hat. Auch 
„wider Juden und Chriſten ſtreitet jo lange, bis fie 
z ſich bequemen, 95 5 zu Kebab und ſich zu un⸗ 
s„terwerfen.“ ä + 


. net; auch fehtee es 1 1 5 nichr an perſdrlicher Tugend. | 


Denn wie die erſten Khalifen aus dem Haufe Moham - 


meds, (ibren blinden Eifer ausgeſchloſſen,) gerechte, 
maͤßige, vorzuͤgliche Maͤnner waren: ſo wurden auch 
die Heere von tapfern, klugen Feldherren angefuͤhrt, wie 
K 1215 „ Amru, Abu⸗Obeidah und viel andre waren. 
Sie fanden die Reiche der Perſer und Griechen ſo 
ſchlecht beſtellt, die Seeten der Chriſten gegen einander 
ſo feindlich, Untreue, Wohlluſt, Eigennutz, Verraͤthe⸗ 
rei, Pracht, Stolz, Grauſamkeit und Unterdruͤckung 
* allenthalben ſo herrſchend, daß man in der ſchrecklichen 
| Geſchichte dieſer Kriege die Fabel von einer Söwenheerde 
zu leſen glaubt, die in die Huͤrden der Schaafe und 
Boͤcke, in Meiereien voll fetter Rinder, praͤchtiger 
Pfauen und wehrloſer Hammel einbricht. Ein veraͤcht⸗ 
liches Menſchengeſchlecht waren dem groͤßeſten Theil 
nach dieſe entarteten Voͤlker, werth fortan auf Eſeln zu 
reiten, weil ſie Kriegsroſſe zu bänbigen nicht verſtan⸗ 
den; unwerth des Kreuzes auf ihren Kirchen, weil ſie 
es nicht zu beſchuͤtzen vermochten. Wie manche Herr⸗ 
lichkeit der Patriarchen, Prieſter und Moͤnche gieng in 
dieſem weiten e ede geht auf ee z 
Grabe! 1 | | 


Damit g giengen zugleich, wie durch ein Eibeben⸗ 
die Reſte jener alten griechiſchen Cultur und Roͤmerho⸗ 
heit zu Grunde, die auch das Chriſtenthum nicht hatte 
vertilgen moͤgen. Die älteften Städte der Welt, und 
in ihnen unſaͤgliche Schaͤtze fielen in die Hände tapferer 
Raͤuber, die im Anfange kaum Geldes Werth kannten, 
Vor allem iſt das Schickſal zu beklagen, was die Denk⸗ 
male der Wiſſenſchaften traf. Johann der Grammati⸗ 
ker erbat ſich die Bibliothek zu Alexandrien, an welche 
Amru der Ueberwinder nicht einmal dachte; (was woll⸗ 
te der Thor mit dem Geſchenke ?) der Khalif Omar 
ward gefragt, und antwortete in jenem beruͤhmten Ver⸗ 
nunftſchluß, der immerhin der Khalifen⸗Vernunftſchluß 


— 
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han zu N verdienet (I); und die Bücher wur⸗ 
den vertilger. Ueber tauſend warme Bäder wurden ſechs 


Monate lang damit erhitzt; und fo giengen die koͤſtlich . 


ſten Gedanken, die unentbehrlichſten Nachrichten, „die 
muͤhſamſten Lehrgebaͤude der Welt, mit allem, was 
davon in Jahrtauſenden abhieng, durch die thoͤrichte 
Bitte eines Grammatikers und durch die fromme Ein- 
falt eines Khalifen verlohren. Gern haͤtten die Araber 
dieſen Schatz wiedergehabt, als ft bung aber ER | 
ter ihn zu ſchaͤtzen wußten. 8 


Faſt vom Tode Maßen an thaten fi fi ch Zwi⸗ 
ſtigkeiten hervor, die nach dem Tode Osmanns, des 
dritten Khalifs, den Eroberungen der Araber bald haͤt⸗ 
ten Einhalt thun koͤnnen, wenn nicht der lange ver⸗ 
draͤngte, tapfre, redliche Ali und ſein Sohn Haſan 
dem Haufe der Ommiyaden Platz gemacht hätten. Mit 
Moawiyah trat dies jetzt auf den Hoheprieſterſtuhl, auf 
661 dem es ſich neunzig Jahr erblich erhalten. Damaskus 
bis ward der Sitz der Khalifen; die Araber wurden bald 
750. eine Seemacht, und unter der erblichen Regierung kam 
ſtatt der vorigen Einfalt Pracht an ihren Hof. Zwar 
ruͤckte in Syrien, Meſopotamien, Kleinaſien und Afri⸗ 
ka die Eroberung noch fort: mehr als Einmal belagerte 
man, obwohl vergebens, Konſtantinopel: unter Al 
Walid ward Turkeſtan eingenommen, ja man drang bis 
in Indien ein: Tarik und Muſa eroberten Spanien mit 
unmaͤßigem Gluͤcke, und der letzte hatte den ung 0 
Plan, durch Frankreich, Deutſchland, Ungarn, uͤber 
Konſtantinopel hin ein groͤßeres Reich zu ſtiften „als 
die Roͤmer in vielen Jahrhunderten zuſammengebracht 


) „Was in den Büchern, deren du gedenkſt, enthalten iſt, 
ssift entweder dem gemäß, was im Buche Gottes, dem 
„Koran auch ſtehet, oder es iſt ſolchem zuwider. Wenn 
„es demſelben gemäß iſt, fo iſt der Koran ohne fie zus 
„laͤnglich; wo nicht, ſo iſt es billig, daß die 9055 ver⸗ 
ꝛstilget werden.“ 
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4 hatten. e 155 ward aber dier Plon bereltelt! Alle 

Einbrüche der Araber in Frankreich mißlangen; fie ver⸗ 

= lohren ſelbſt in Spanien bei niegeſtilletem Aufruhr Eine 

Provinz nach der andern. Für Konſtantinopel war die 

Zeit der Eroberung noch 1155 nicht da; vielmehr regten 
fü ch unter einigen Ommiyaden ſchon Tuͤrkiſche Volker, 

um einſt Ueberwinder der Araber ſelbſt zu werden. 

Ueberhaupt war der erſte reißende Strom ihres Kriegs- 632 

gluͤckes mit den dreißig Jahren ihres erſten Enthuſtas⸗ 0 

mus, da das Haus Mohammeds auf dem Stuhl ſaß, 
voruͤber; unter den erblichen Ommiyaden gieng die 
Eroberung bei vielen innern Trennungen nur mit lang- 

„ oft elngebaltenen Schritten fort. | 


Das Haus der Abbaſtden folgte, die pre Ss; 750 
le von Damaskus entfernten, und deren zweiter bis 
Khalif Al. Manſur im Mittelpunkt ſeiner „ 

Bagdad ſich zur Reſidenz erbaute. Jetzt war der Hof 
der Khalifen im groͤßeſten Glanz; auch Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte kamen an denſelben, in Berracht welchen 
die Namen Al⸗Raſchid und Al- Mamon immer be⸗ 
ruͤhmt ſeyn werden; indeſſen wars nicht etwa nur um 
fernere Eroberungen, ſondern um den Zuſammenhalt 
der Monarchie ſelbſt unter dieſem Stamme geſchehen. 
Schon unter dem zweiten Abaſiden „ Al⸗Manſur, ſtif⸗ 
tete Abderahman, der verdraͤngte Ommiyade, ein be⸗ 
ſondres, unabhaͤngiges Khalifat in Spanien „das faſt 
300 Jahre gedauert hat, nachher in zehn Koͤnigreiche 755 
zerfiel, die unter mehreren arabifchen Stämmen auf bis 
einige Zeit Theilweiſe unter ſich, mit dem Khalifat zu 28% 
Bagdad aber nie mehr vereinigt wurden. An der Weſt⸗ 788. 
kuͤſte der Afrikaniſchen Barbarei (Mogreb) riſſen die 789. 
Edriſier, ein Zweig der Nachkommen Ali's, ein Reich 
ab, wo ſie den Grund zur Stadt Fetz legten. Unter 
Harun Al- Raͤſchid machte ſich fein Statthalter in Afri⸗ 
ka zu Kairwan (Cyrene) unabhaͤngig: der Sohn deffel- 800 
ben eroberte Siellien; feine Nachfolger, die Aglabiten, 105 
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- 5 beregtelk ihre Rest Fr 0 Tunis, 15 . fi e di 1 oe 
Waſſerleitung angelegt, hatten; ihr Reich dauerte über 
hundert Jahre. In Aegypten waren die Beſtrebungen 
der Statthalter nach Unabhängigfeit Anfangs unſicher, 
bis ein Stamm der Fatimiken die Edriſier und Aglabi⸗ 
ten verſchlang und ein drittes Khalifat gruͤndete, das 
90g. von Fetz uͤber Tunis, Sicilien, Aegypten bis nach Aſien 
reichte. Jetzt waren alſo drei Khalifate, zu Bagdad, 
Kahirah und Cordova. Doch auch das Reich der Fa⸗ 
timiten gieng unter: Kurden und Zeiriten theilten ſich 
in daſſelbe, und der tapfre Saladin (Selah⸗ eddin) 
: 2711, Groß⸗ Weſir des Khalifen entſetzte ſeinen Herrn und 
4 gründete das Reich der Kurden in Aegypten, das nad 
1 her in die Haͤnde der Leibgarde (Mamluken, Sklaven) 
bis fiel, denen es die Osmannen endlich abjagten. So 
rg 255 KL: "giengs in allen Provinzen. In Afrika ſpielten Beet | 
Morabethen „Muahedier; in Arabien, Perſien, Sy⸗ 
rien Dynaſtien aus allen Staͤmmen und Voͤlkern ihre 
Rollen, bis die Tuͤrken, (Seldſchuken, Kurden, Ara⸗ 
: becken, Turkmannen, Mamlucken u. f.) alles inne hat⸗ 
1258. ten, und Bagdad ſelbſt im Sturm an die Mogolen 
uͤbergieng. Der Sohn des letzten Khalifen zu Bagdad 
517. floh nach Aegypten, wo ihm die Mamlucken feinen lee⸗ 
ren Khalifentitel ließen, bis bei der Eroberung des Lan⸗ 
des durch die Osmannen der achtzehnte dieſer entthron⸗ 
ten Fuͤrſten nach Konſtantinopel gefuͤhrt, aber nach 
ir Aegypten zuruͤckgeſandt ward, um daſelbſt die ganze 
Reihe dieſer arabiſchen Kaiſerpaͤbſte aufs traurigſte zu 
2558. enden. Das glaͤnzende Reich der Araber hat ſich in das 
Tuͤrkiſche, Perſiſche, Mogoliſche Reich verlohren; 
Theile davon kamen unter die Herrſchaft der Chriſten, 
oder wurden unabhaͤngig; und ſo lebt der groͤßeſte Theil 
1 Voͤlker noch fort in eroigen Revolutionen. 
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3 Die Urſachen fensogt des schnellen Berfalls dieſer 

Es ungeheuren, Monarchie, als der Revolutionen, die ſie 
unaufhoͤrlich zerriſſen und ſtuͤrzten, lagen in der Sa⸗ 

5 95 ſelbſt, im e e he und 2 885 e 
fung des aka . 
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Re Ki Durch RE des ee | 
| war die arabiſche Macht entſtanden; nur 
durch eben dieſe Tugenden konnte ſie er⸗ 
halten werden, durch Tapferkeit naͤmlich und Treue 
gegen das Geſetz, durch Tugenden der Wuͤſte. Waͤren 
ihre Khalifen in Mekka, Kufa oder Medina bei der har⸗ 
ten Lebensart ihrer vier erſten großen Vorfahren geblie ⸗ 
ben, und haͤtten das Zaubermittel in Händen gehabt, 
alle Statthalter und Feldherren mit eben dieſen ſtrengen 
Banden an ihren Beruf zu feſſeln: welche Macht haͤtte 
dieſem Volk ſchaden moͤgen? Nun aber, da der Be⸗ 
ſitz ſo vieler ſchoͤnen Lander bei einem weitverbreiteten 
Handel, Reichthum, Pracht und Ueppigkeit einfuͤhrte, 
und der erbliche Thron der Khalifen in Damaskus, noch 
mehr aber in Bagdad einen Glanz bekam, als ob man 
ein Maͤhrchen der kauſend und Einen Nacht laͤſe; fo wie⸗ 
x derholte fi fih auch bier die tauſendmal auf der Erde ge⸗ 
ſpielte Scene, naͤmlich, daß Ueppigkeit Erſchlaffung 
hervorbringe, und am Ende dem rohen Starken der 
verfeinte Schwache unterliege. Der erſte Abbaſide nahm 
einen Groß⸗Weſir an, deſſen Anſehen unter feinen. 
Nachfolgern zur gefuͤrchteten Gewalt eines Emirs al⸗ 
Omrah, (des Emirs der Emire) ward, und den Kha⸗ 
lifen ſelbſt deſpotiſirte. Da die meiſten dieſer Weſire 
Tuͤrken waren, und dies Volk die Leibwache des Khali⸗ 
fen ausmachte: ſo ſaß im Herzen der Monarchie das 
Uebel, das bald den ganzen Körper. überwältigen konn⸗ 
te. Die Laͤnder der Araber lagen längs: der Erdhoͤhe, 
auf welcher dieſe ſtreitbaren Völker „Kurden, Tuͤrken, 
Mogolen, Berbern wie Raubthiere wachten, und da 
ſie großentheils ſelbſt unwillig unter der Herrſchaft der 
Ideen II. Baud, Ff 


We 
Araber ſtanden, ihrer Rache zu rechter Zeit nicht ver⸗ 
fehlten. Hier geſchah alſo, was dem roͤmiſchen Reich 
geſchah: aus Weſiren und Soͤldnern wurden Gebie⸗ 
ter und Deſpoten. * We J 
2. Daß bei den Arabern die Revolu⸗ 
tion ſchneller, als bei den Roͤmern geſchah, 
entſprang aus der Verfaſſung ihres Rei⸗ 
ches. Dieſe war khalifiſch, das if, im hoͤchſten Gra⸗ 
de deſpotiſch: Papſt und Kaiſer waren im Khalifen auf 
die ſtrengſte Weiſe verbunden. Das unbedingte Schick⸗ 
ſal, an welches man glaubte, das Wort des Prophe⸗ 
ten, das im Koran Gehorſam gebot, forderte auch Er⸗ 
gebung ins Work ſeines Nachfolgers, ins Wort der 
Statthalter deſſelben; mithin gieng dieſer Seelen Deſ⸗ 
potismus in die Verwaltung des ganzen Reichs übers 
Wie leicht war nun, zumal in den entfernten Provinzen 


tismus in eines andern, zur Allgewalt in eigenem Nas 
men! Daher faſt allenthalben die Statthalter eigenmaͤch⸗ 
tige Herren wurden, und die feinſte See en 
der Khalifen nur darin beſtand, ihre Statthalter ge⸗ 
ſchickt zu vertheilen, abzurufen, oder zu verwechſeln. 
Als Mamun z. B. ſeinem tapfern Feldherrn Taher in 
Choraſan zu viel Gewalt einraͤumte, gab er ihm damit 
die Zuͤgel der Selbſtherrſchaft in die Hand; die Laͤnder 
jenſeit des Gihon wurden vom Stuhl des Khalifen ge⸗ 

trennt und den Tuͤrken der Weg ins Innere des Reichs 
gebahnet. So giengs in allen Statthalter ſchaften, bis 
das weite Reich einem Sunde losgeriſſener Inſeln glich, 
die kaum noch durch Sprache und Religion zuſammen⸗ 
hiengen, in ſich ſelbſt aber und gegen andre in hoͤchſter Une 
ruhe waren. Sieben bis achthundert Jahre wechſelten 
dieſe Inſelreiche mit oft veraͤnderten Grenzen, bis die 
meiſten, nie aber alle, unter die Gewalt der Osmannen 
kamen. Das Reich der Araber hatte keine Conſtitution; 
das groͤßeſte Unglück für den Deſpoten ſowohl, als für 
feine Sklaven. Die Conſtitution mohammedaniſcher 
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ar an Einen Stamm, eigentlich auch nur an 
Ein Geſchlecht dieſes Stammes, die Familie 
Mobammeds geknuͤpfet; und da gleich Anfangs 
der rechtmäßige Erbe Ali übergangen, „lange vom Kha⸗ 
lifat zuruͤckgehalten und mit ſeinem Geſchlecht ſchnell da⸗ 
von verdraͤnget wurde; fo entſtand nicht nur die ungeheu⸗ 
re Trennung zwiſchen Ommijaden und Aliden, die nach 
einem vollen Jahrtauſende mit aller Bitterkeit eines Re⸗ 
% ligionshaſſes zwiſchen Türken und Perſern noch jetzt fort. 
dauert; ſondern auch an jenen blutigen Empoͤrungen faſt in 
allen Provinzen hatten bald Ommijaden, bald Aliden Theil. 
In entfernten Landern ſtanden Betrüger auf, die ſich als 
Mohammeds Verwandte durch Scheinheiligkeit oder mit 
dem Schwerdt in der Hand den Voͤlkern aufdrangen; q ja 
da Mohammed als Prophet das Reich gegruͤndet hatte, 
ſo wagte es hier dieſer, dort jener Begeiſterte, wie Er im 
Namen Gottes zu reden. Schon der Prophet ſelbſt hat⸗ 
te davon Beiſpiele erlebet; Afrika und Aegypten aber 
waren der eigentliche Schauplatz ſolcher Verruͤckten und 
Betruͤger. (m) Man ſollte die Graͤuel der Schwaͤrme⸗ 
rei und blinden Leichtglaͤubigkeit in der Religion Mobam- 
meds erſchöͤpft glauben, wenn man ſie leider nicht auch 
in andern Religionen wiederkommen ſaͤhe; der Deſpotis 
mus des Alten vom Berge indeß iſt nirgend uͤber ⸗ 
troffen worden. Dieſer König eines eignen Staats ge⸗ 
uͤbter, ja gebohrner Meuchelmoͤrder durfte zu jedem ſei ⸗ 
ner Unterthanen ſprechen: „gehe hin und morde!“ Dieſer 
thats, wenn auch mit Verluſt feines Lebens; und Jahre 
3 lang hat f ich der Aſſaſſinen⸗ Staat erhalten. 


(m) S ch loͤ be v8 Geschichte von Nordafrika, Cardonne 
een der Arab er in Afrika und Be u. a. 
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\ 2 Ac, 8 wie die Aurebreikung, und Zertheilung ei 
Khalifenreichs, war auch die Bluͤthe deſſelben, zu 
welcher auf einem kaͤltern Boden ein Jahrtauſend ir | 
leicht kaum hinreichend geweſen waͤre. Die waͤrmere 
Naturkraft, „mit welcher das morgenlaͤndiſche Gewaͤchs 
zur Bluͤthe eilet, zeige Kale 1 in den ee 
Nas Volkes. EN 


| vun a 

1. Das ungeheure Relch des Handels 
der Araber war eine Wirkung auf die Welt, die 
nicht nur aus der Lage ihrer Lander, ſondern auch aus 
ihrem N Nationalcharakter hervorgieng, alſo auch ihre Be⸗ 
ſitzthuͤmer überlebt hat, und Eines Theils noch jetzo dau⸗ 
ert. Der Stamm Koreiſch, aus welchem Mohammed 
entſproſſen war, ja der Prophet ſelbſt waren Geleiter 
ziehender Karavenen, und das heilige Mekka von Al⸗ 
"ters her der Mittelpunkt eines großen Voͤlker Verkehrs 
geweſen. Der Meerbuſen zwiſchen Arabien und Per- 
fin, der Euphrat und die Häfen am rothen Meer wa⸗ 
ren bekannte Straßen oder Miederlagen der Indiſchen 
Waaren von alten Zeiten: daher vieles Arabiſch hieß, 
was aus Indien kam und Arabien ſelbſt Indien genannt 
ward. Fruͤhe hatte dies thaͤtige Volk mit ſeinen 
Staͤmmen die oͤſtliche afrikaniſche Küfte beſetzt, und 
war unter den Römern ſchon ein Werkzeug des Andie 
ſchen Handels geweſen. Da nun der weite Strich Lan 
des zwiſchen dem Euphrat und Nil, ja vom Indus, 
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ends vd Orus bis zum artantifhen Mer, den Die 
renaͤen, dem Niger und in Colonten bis zum Lande der 
Ka fern hin fein war: ſo konnte es auf eine Zeit das 
groͤßeſte Handelsvolk der Welt werden. Dadurch litt 
Konſtanet opel, und Alexandrien ward zum Dorfe; 656. 


dagegen hatte Omar am Zufammenfluß. des Tigris 


und Euphrats Balſora gebauet, die eine Zeit hin 
alle Waaren der öſtlichen Welt empfieng und ver⸗ 
theilt. Unter den Ommijaden war Damaskus die 
Neſidenz; eine alte große Handelsniederlage, ein na⸗ 
tuͤrlicher Mittelpunkt der Karavanen in ſeiner para⸗ 
dieſiſchen Lage, ein Mittelpunkt des Reichthums Und 
Kunſtfleißes. Schon unter Moawija wurde in Afri⸗67o. 
ka die Stadt Kairwan, ſpaͤterhin Kahira gebauet, 969. 
dahin ſich dann über Suez der Handel der Welt 
zog. (n) Im innern Afrika hatten ſich die Araber 
des Gold⸗ und Gummihandels bemaͤchtigt⸗ die Gold⸗ 
bergwerke von Sofala entdeckt, die Staaten Tombut 
Telmaſen, Darah gegruͤndet, an der oſtlichen Kuͤſte 
anſehnliche Colonien und Handelsſtaͤdte, ja Anlagen 
bis in Madagaſear gepflanzet. Seitdem unter Wa⸗ 
lid Indien bis zum Ganges und Turkeſtan erobert 
war a band ſich mit der weltlichen die außerſte Oſt⸗ 
welt; nach Tſina hatten fie frühe, Theils in Karas f 
vanen, Theils nach Kanfu (Canton) über das Meer 
gehandelt. Aus dieſem Reiche brachten ſie den Brannt⸗ 
wein, den die von ihnen zuerſt bearbeitete Chemie 
nachher ſo ungeheuer vermehrte; zum Gluͤck fuͤr Eu⸗ 
ropa verbreitete er ſich nebſt dem ſchaͤdlichen Thee und 
dem Kaffee, einem arabiſchen Getraͤnke, in unſerm 
Weletheil einige Jahrhunderte ſpaͤter. Auch die Kennt ⸗ 
niß des Porcellans, vielleicht auch des Schießpulvers 
en aus 5 Tſina durch fie ned e Auf der Kuͤ⸗ 


a S. S Geschichte der Entdeckung, wo in je⸗ 
dem Abſchnitt mit wenigem viel geſagt iſt: und die ſchon 
ine angeführten Geſchichten des ee „ 4 


U 
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ſte von Malabar Waren fi berrſchend: Pr BERN 
maldiviſchen Inſeln, machten Niederlagen auf Malak⸗ 
ka, und lehrten die Malayen ſchreiben. Spaͤterhin hat= 
ten fie auch auf die Molukken Coloulen und ihre Religion 
gepflanzet, ſo daß vor Ankunft der Portugiefen i in die⸗ 
fen Gewaͤſſern der oſtindiſche Handel ganz in ihren Haͤn⸗ 
den war, und ohne Zwiſchenkunft der Europäer ſuͤd⸗ 
und oͤſtlich von ihnen waͤre verfolgt worden. Eben die 
Kriege mit ihnen und der chriſtliche Eifer, ſie auch in 
Afrika zu finden, leitete die Portugieſen zu jenen großen a 
Entdeckungen auf der See, die dem ganzen Europa el ei | 
ne andre Geſtalt gaben. 1 


2. Religion. d Sprache Fer Araber loch 
ten eine andre große Wirkung auf Voͤlker dreier Welt⸗ 
theile. Indem fie nämlich bei ihren weiten Eroberungen 
allenthalben den Islamismus oder tributbare Unterwer⸗ 
fung predigten, breitete ſich Mohammeds Religion dft« 
lich bis zum Indus und Gihon, weſtlich bis gen Fetz 
und Marokko, noͤrdlich uͤber den Kaukaſus und Imaus, 
ſuͤdlich bis zum Senegal und zum Lande der Kaffern, 
auf die beiden Halbinſeln und den Oſtindiſchen Archipe⸗ 
lagus aus, und hat ſich zahlreichere Anhaͤnger als das 
Chriſtenthum ſelbſt erobert. Nun iſt in Abſicht den 
Meinungen, die dieſe Religion lehret, nicht zu laͤugnen, 
daß ſie die heidniſchen Voͤlker, die ſich zu ihr bekannten, 
uͤber den 9 Goͤtzendienſt der Naturweſen, der 
himmliſchen Geſtirne und irdiſcher Menſchen erhoben, 
und fie zu eifrigern Anbetern Eines Gottes, des Schoͤ⸗ 
pfers, Regierers und Richters der Welt, mit taͤglicher 
Andacht, mit Werken der Barmherzigkeit, Reinheit des 
Koͤrpers und Ergebung in ſeinen Willen gemacht hat. 
Durch das Verbot des Weines hat ſie der Voͤllerei und 
dem Zank zuvorkommen, durch das Verbot unreiner 
Speiſen Geſundheit und Maͤßigkeit befoͤrdern wollen; 
desgleichen hat ſie den Wucher, das gewinnſuͤchtige 
Spiel, auch mancherlei Aberglauben unterſagt, und 
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N mehrere Völker dus ‚einem Bien oder verdorbenen Zur 


ſtande auf einen mittlern Grad der Cultur gehoben; dar 


ber auch der Moſlem (Muſelmann, ) den Poͤbel der Chri- 
ſten in ſeinen groben Ausſchweifungen, inſonderheit in 
ſeiner unreinen Lebensweiſe tief verachtet. Die Religion 
Mohammeds praͤgt den Menſchen eine Ruhe der Seele, 


eine Einheit des Charakters auf, die freilich eben fo x ger 


faͤhrlich als nüslic) ſeyn kann, an ſich aber ſchaͤtbar und 


bhiochachtungswuͤrdig bleibet; dagegen die Vielweiberel, 


die ſie erlaubet, das Verbot aller Unterſuchungen uͤber 
den Koran, und der Deſpotismus, den fie im Geiſt⸗ 
und Weltlichen feſtſtellt, ſchwerlich anders als ul Pr 
ur nach (| ſi ch deten mögen, (0 


Wie oben auch dieſe Religion 775 10 ward ſie durch 


eine Sprache fortgepflanzt, die die reinſte Mundart Ara⸗ 
biens, der Stolz und die Freude des ganzen Volks war; 
kein Wunder alſo, daß die andern Dialekte damit in 
den Schatten gedraͤngt wurden, und die Sprache des 


Koran, das ſiegende Panier der arabiſchen Welthert⸗ 


ſchaft ward. Vortheilbaft iſt einer weitverbreiteten blü« 


henden Nation ein ſolches gemeinſchaftliches Ziel der 


Rede ⸗ und Schreibart. Wenn die germaniſchen Ueber⸗ 


winder Europa's ein claſſiſches Buch ihrer Sprache, 


wie die Araber den Koran gehabt haͤtten; nie waͤre die 


lateiniſche eine Oberherrin ihrer Sprache geworden, auch 


haͤtten ſich viele ihrer Stämme nicht fo ganz in der Irre 
verlohren. Nun aber konnte dieſen weder Ulfila noch 
Kaedmon oder Ottfried werden, was Mohammeds 
Koran noch jetzt allen ſeinen Anhaͤngern iſt, ein Unter» 


» 


pfand ihrer alten Achten Mundart, durch welches fie zu 


den aͤchteſten Denkmalen ihres Stammes aufſteigen, und 
auf der ganzen Erde ein Volk bleiben. Den Arabern 
galt ihre Sprache als ihr edelſtes Erbtheil, und noch 


(o) In Michaelis Orientaliſcher Bibliothek Th. 8. S. 
35. u. f. find hierüber gute Bemerkungen. 


jetzt u fle in nähere in ein Band des ar 
kehrs und Handels zwiſchen ſo vielen Voͤlkern der Oſt⸗ 


Am 


worden find, wodurch Aſien und Afrika zu einiger neue⸗ 


und Suͤdwelt, als nie eine andre Sprache geknuͤpft hat. 


Nach ver griech iſchen iſt ſie vielleicht a am meiſten die⸗ 


fer. Allgemeinherrſchaft würdig, da wenigſtens die 


lingua franca jener Gegenden gegen ir ie als ein duͤrft⸗ 

ger Bettlermantel erſcheinet. & „ 
3. In dieſer reichen und ſchonen Sprache Gilderen BR 

ſich Wiſſenſchaften aus, die ſeitdem Al⸗Manſor, 


Harun Al⸗Raſchid und Mamon fie weckten, von Bag⸗ 


RK 
7 
® 


dad, dem Sitz der Abbaſiden nord öft- am meiſten aber 


weſtlich ausgiengen und geraume Zeit im weiten Reich 
der Araber bluͤhten. Eine Reihe Staͤdte, Balſora, 
Kufa, Samarkand, Roſette, Kahira, Tunis, Fetz, 


Marokko, Cordova u. f. waren beruͤhmte Schulen, de⸗ 
ren Wiſſenſchaften ſich auch den Perſern, Indiern, ei⸗ 


nigen tatariſchen Landern, ja gar den Sineſen mitge- 


theilt haben und bis auf die Malayen hinab das Mittel 


ren Cultur gelangte. Dichtkunſt und Philoſophie, Ge⸗ 
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ographie und Geſchichte, Grammatik, Mathematik, 


Chemie, Arzneikunde „ find von den Arabern getrieben 


worden, und in den meiſten derſelben haben fi ſie als Er⸗ 


finder und Verbreiter, mithin als wohlehaͤtige Eroberer | 


auf den Geiſt der Völker gewirket. 


Die Dichtkunſt war ihr altes Erbtheil, 55 
Tochter nicht der Khalifengunſt, ſondern der Freiheit. 
Lange vor Mahammed hatte ſie gebluͤhet: denn der Geiſt 
der Nation war poetiſch, und tauſend Dinge erweckten 
dieſen Geiſt. Ihr Land, ihre Lebensweiſe, ihre Wall⸗ 


fahrten nach Mekka, die dichteriſchen Wettkaͤmpfe zu 


Okhad, die Ehre, die ein neuaufſtehender Dichter von 


ſeinem Stamme erhielt, der Stolz der Nation auf ihre 


Sprache, auf ihre Sagen, ihre Neigung zu Abentheu⸗ 
rern, zur Liebe, zum Ruhm; ſelbſt ihre Einſamkeit, ih⸗ 


re Rachſucht, ihr e geben „alles dies mun⸗ 


9 


7 
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prächtige Bilder, durch ſtolze und große Empfindungen, 
durch ſcharfſinnige Spruͤche und etwas Unermeßliches 


zeichnet. Wie abgeriſſene, gen Himmel ftrebende Te 


5 ſen ſtehen ihre Geſinnungen da; der ſchweigende Araber 
ſprichtſ mit der Flamme des Worts wie mit dem Die 


5 ſeines Schwertes, mit Pfeilen des Schatfſinns, wie 
ſeines Koͤchers und Bogens. Sein Pegaſus iſt ſein 


edles Roß, oft unanſehnlich, aber verſtaͤndig, treu und 


unermuͤdlich. Die Poeſie der Perſer dagegen, die, wie 

ihre Sprache, von der Arabiſchen abſtammet, hat ſich 
dem Lande und Charakter der Nation gemäß wohlluͤſt⸗ 
ger, ſanfter und froͤhlicher zu einer Tochter des irdi⸗ 


ſchen Paradieſes gebildet. Und obwohl keine von bei⸗ 
den die griechiſchen Kunſtformen der Epopee, „ Ode, 
Idylle, am mindeſten des Drama kennet, keine von beiden 
auch, nachdem ſie dieſe kennen gelernt, ſolche hat nach⸗ 


ahmen wollen oder duͤrfen: ſo hat ſich doch eben des⸗ 
halb die eigne Dichtergabe der Perſer und Araber nur 


deſto kenntlicher ausgebildet und verſchoͤnet. Kein 


Vloll kann ſich ruͤhmen, fo viele leidenſchaftliche Befoͤr⸗ 


derer der Poeſie gehabt zu haben, als die Araber in ih⸗ 


ren ſchoͤnen Zeiten; in Alien breiteten fie dieſe Leiden⸗ 


ſchaft ſelbſt auf tatariſche, in Spanien auf chriſtliche 
Fuͤrſten und Edle aus. Die gaya ciencia der Limoſi⸗ 
niſchen oder Provenzal⸗ Dichtkunſt iſt dieſen von ihren 


Feinden, den nachbarlichen Arabern, gleichſam aufge⸗ 


drungen und aufgeſungen worden; und ſo bekam all- 
maͤhlich/ aber ſehr rauh und langſam, Europa wieder 
ein Ohr für die feinere lebendige aan: | ' 


Vorzuͤglich bildete ſich der dem e gen 


Himmel der fabelhafte Theil der Dichtkunſt aus, das 


Maͤhrchen. Eine alte ungeſchriebene Stammesſage 
wird mit der Zeit ſchon ein Maͤhrchen; und wenn die 


Gain des e das ſolche erzaͤhlet, s Ueber⸗ j 


. im Sobe und Tadel ihrer beſungenen Gegenſtaͤnde ausge 


. 
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triebens, Unbegreifliche, obe und Wunderbare 98 


ſtimmt iſt, ſo wird auch das Gemeine zur Seltenheit, 


das Unbekannte zum Außerordentlichen erhoben, dem 


dann zu ſeiner Ergoͤtzung und Belehrung der muͤßige 
Morgenlaͤnder im Zelt oder auf der Wallfahrt, „und im 
Kreiſe der Geſellſchaft ſein Ohr willig leihet. Schon zu 
Mohammeds Zeit kam ein perſiſcher Kaufmann mit an⸗ 


genehmen Erzaͤhlungen unter die Araber, von denen 


der Prophet befuͤrchtete, daß ſie die Maͤhrchen ſeines 


Koran übertreffen möchten; wie in der That die ange⸗ 


nehmſten Dichtungen der orientaliſchen Phantaſie Perfis 
ſchen Urſprunges zu ſeyn ſcheinen. Die froͤhliche Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit und Prachtliebe der Perſer gaben ihren al⸗ 
ten Sagen mit der Zeit eine eigne romantiſche Helden⸗ 


form, die durch Geſchoͤpfe der Einbildungskraft, mei⸗ 


ſtens von Thieren des ihnen nahen Gebirges genommen, 
ſehr erhoͤht ward. So entſtand jenes Feenland, das 
Reich der Peri und Neri, (fuͤr welche die Mober kaum 


einen Namen hatten,) das auch in die Romane der mitt⸗ © 


leren Zeiten Europa's reichlich kam. Von den Arabern 
wurden dieſe Maͤhrchen in ſehr ſpaͤter Zeit zuſammenge⸗ 
reihet, da denn inſonderheit die glaͤnzende Regierung ih⸗ 


res Khalifen Harun Al-Raſchid die Scene der Bege⸗ 5 


benheiten, und dieſe Form fuͤr Europa ein neues Mu⸗ 
ſter ward, die zarte Wahrheit hinter das Fabelgewand 
unglaublicher Begebenheiten zu verbergen, und die fein⸗ 
ſten Lehren der Klugheit im N der Kloß Naher 


zung zu ſagen. 


Vom Maͤhrchen wenden wir uns zu er Schwe⸗ 


15 der Philoſophie der Araber, die ſich nach 
Art der Morgenlaͤnder eigentlich uͤber dem Koran ge⸗ 
bildet, und durch den uͤberſetzten Ariſtoteles nur eine 
wiſſenſchaftliche Form erlangt bat. Da der reine Be⸗ 
griff von Einem Gott der Grund der ganzen Religion 
Mohammeds war: ſo laͤßt ſich ſchwerlich eine Specu- 
lation denken, die nicht mit Neem Begriff von den Ara- 
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ſiſche Anſchauung, auch in hohe Lobſpruche, Sentenzen 


und Maximen ware gebracht worden. Die Syntheſe 
der metaphyſiſchen Dichtung haben ſie beinahe erſchoͤpft, 
und mit einer erhabnen Myſtik der Moral vermaͤhlet. 
Es entſtanden Secten unter ihnen, die im Streit gegen 


einander ſchon eine feine Kritik der reinen Vernunft 


uͤbten, ja der Scholaſtik mittlerer Zeiten kaum etwas 
übrig ließen, als eine Verfeinerung der gegebenen Be⸗ 
griffe nach Europaͤiſchen, chriſtlichen Lehren. Die er⸗ 
ſten Schuͤler dieſer theologiſchen Metaphyſik waren die 


Juden; ſpaͤterhin kam fie auf die neuerrichteten chriſtli⸗ 


chen Univerſitaͤten, auf welchen ſich Ariſtoteles, zuerſt 
ganz nach arabiſcher, nicht nach griechiſcher Sehart 
zeigte. und die Speculation, Polemik und Sprache 
der Schule ſehr gewetzt und verfeint hat. Der unge · 
lehrte Mohammed theilt alfo mit dem gelehrteſten grie⸗ 
chiſchen Denker die Ehre, der ganzen Metaphyſik neue 
rer Zeiten ihre Richtung gegeben zu baben; und da 
mehrere arabiſche Philoſophen zugleich Dichter waren, 
ſo iſt in den mittlern Zeiten auch bei den Chriſten die 
Myſtik der Scholaſtik ſtets zur Seite gegangen ; denn 
Bader ee verlieren ſi ch in einander. 
| Die Grammatik ward von den Arabern als 
Pr Ruhm ihres Stammes getrieben, ſo daß man aus 
Stolz uͤber die Reinheit und Schoͤnheit der Sprache 
alle Worte und Formen derſelben aufzaͤhlte, und ſchon 
in fruͤhen Zeiten jener Gelehrte gar ſechzig Kameele mit 
oͤrterbuͤchern beladen konnte. Auch in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft wurden die Juden der Araber erſte Schuͤler. Ih⸗ 
rer alten, viel einfachern Sprache ſuchten ſie eine Gram⸗ 
matik nach arabiſcher Weiſe anzukuͤnſteln, die bis auf 
die neueſten Zeiten auch unter den Chriſten in Uebung 
blieb; dagegen man eben auch von der arabiſchen Spra⸗ 
che in unſern Zeiten ein lebendiges Vorbild genommen 
hat, zum natuͤrlichen Verſtande der ebraͤiſchen Biker 
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kunſt über was Bild iſt, als Bild; zu TER 
trachten, und tauſend Goͤtzenbilder einer falſchen Jidi⸗ 
for Auslegungskunſt binwegzuthun von der Erde. 


Im Vortrage der Geſchichte find. die Araber 
nie ſo gluͤcklich geweſen, als Griechen und Romer, weil 


ihnen Freiſtaaten, mithin die Uebung einer pragmati-⸗ 


ſchen Zergliederung oͤffentlicher Thaten und Begeben⸗ 
ten fehlte. Sie konnten nichts als trockne, kurze Ehro- 
niken ſchreiben, oder liefen bei einzelnen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen Gefahr, in dichteriſches Lob ihres Helden und 
ungerechten Tadel ſeiner Feinde A 0 Der 
gleichmuͤthige, hiſtoriſche Styl hat ſich bei ihnen nicht 
gebildet; ihre Geſchichten find Poeſte, oder mit Poefie 


durchwebet; dagegen ihre Chroniken und Erdbeſchrei⸗ | 


bungen von Laͤndern, die ſie kennen konnten, „ und wir 
bis jetzt ur nicht kennen gelernt haben, vom innern 
Afrika z. B., für uns noch nutzbar ſind D. g 


0 % Die entſchiedenſten Verdienſte der 1 nde 
lich betreffen die Mathematik, Chemie und Arzneikun⸗ 
de, in welchen Wiſſenſchaften fie mit eignen Vermehrun 
gen derſelben die Lehrer Europa's wurden. Unter Al⸗ 
Mamon ſchon wurde auf der Ebne Sanjar bei Bagdad 


ein Grad der Erde gemeſſen; in der Sternkunde, ob ſie 


gleich dem Aberglauben ſehr dienen mußte, wurden von 
den Arabern Himmelscharten, aſtronomiſche Tafeln und 
mancherlei Werkzeuge mit vielem Fleiß gefertigt und 
verbeſſert, ez dee ene S das ar 


b Die meiſten dieſer Nachrichten liegen indeß noch 5 
nutzt oder verborgen. Deutſche Gelehrte haben Fleig 


und Kenntniſſe, aber keine Unterſtuͤtzung, fie herauszuge⸗ 


ben, wie es ſeyn ſollte; in andern Laͤndern bei reichen 
Inſtituten und Legaten zu dieſer Abſicht ſchlafen die Ger. 
lehrten. Unſer Reiske ift ein Märtyrer feines Ara: 
biſch⸗ Griechiſchen Eifers geworden; ſanft ruhe feine’ 


Aſche! In langer Zeit aber kommt uns ſeine een 
e 


hete Gelehrſamkeit gewiß nicht wieder. 


— — 7 


5 ne Klan uns wertete b Ghee "Die 
nomie wurde auf die Erdkunde angewandt; fie machten 
7 Londcharten und gaben eine ſtatiſtiſche Ueberſicht man⸗ 
cher Lander, lange vorher, ehe daran in Europa ge⸗ 
dacht ward. Durch die Aſtronomie beſtimmten ſie die 
i Zeitrechnung, und nutzten die Kenntniß des Sternen⸗ 


5 laufs bei der Schifffahrt; viele Kunſtwoͤrter jener Wiſ⸗ 
ſenſchaft fi ſind arabiſch, und uͤberhaupt ſteht der Name 


dieſes Volks unter den Sternen mit dauerndern Cha⸗ 
rakteren geſchrieben, als es irgend auf der Erde geſche⸗ 
hen konnte. Unzaͤhlbar ſind die Buͤcher ihres mathema⸗ 
tiſchen, inſonderheit aſtronomiſchen Kunſtfleißes; die 
meiſten derſelben liegen noch unbekannt oder ungebraucht 


daz eine ungeheure Menge hat der Krieg, die Flamme, 


oder Unachtſamkeit und Barbarei zerſtoret. Bis in die 
Tatarei und die mogoliſchen Laͤnder, ja bis ins abge⸗ 
ſchloſſene Tſina drangen durch ſie die edelſten Wiſſen⸗ 
ſchaften des menſchlichen Geiſtes; in Samarkand ſind 
aſtronomiſche Tafeln verfaßt und Zeitepochen beſtimmt 
worden, die uns noch jetzo dienen. Die Zeichen unſrer 
Rechenkunſt, die Ziffern, haben wir durch die Araber 
erhalten; die Algebra und Chemie fuͤhren von ihnen 
den Namen. Sie ſind die Vater dieſer Wiſenſchaff, 
durch welche das menſchliche Geſchlecht einen neuen 
Schluͤſſel zu den Geheimniſſen der Natur, nicht nur 
fuͤr die Arzneikunſt, ſondern fuͤr alle Theile der Phyſik 
auf Jahrhunderte hin erlangt hat. Da ſie, ihr zu gut, 
die Botanik minder trieben, und die Anatomie / ihres 

Geſetzes halben, nicht treiben durften: fo haben fie durch 
Chemie auf die Arzneimittel und auf die Bezeichnung 


der Krankheiten und Temperamente durch eine faſt aber⸗ 


- gläubige Beobachtung der Aeußerungen und Zeichen der⸗ 
ſelben deſto maͤchtiger gewirket. Was ihnen Ariſtoteles 
in der Philoſophie, Euklides und Ptolemaͤus in der 
Mathematik waren, wurden Galenus und Dioskorides 
in der Arzneikunſt; obwohl nicht zu leugnen iſt, daß 


hinter den Griechen die Araber nicht nur Bewahrer, 
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Horkpftanzer und Be ſondern elch duch be 


und da Verfaͤlſcher der unentbehrlichſten Wiſſenſchaften 0 


unſres Geſchlechts wurden. Der morgenlaͤndiſche Ges 
ſchmack, i in welcher ſie von ihnen getrieben waren, hieng 
auch in Europa den Wiſſenſchaften eine lange Zeit an, 
und konnte nur mit Muͤhe von ihnen geſondert werden. 
Auch in einigen Kuͤnſten, z. B. der Baukunſt, iſt Vier 
les von dem, was wir gothiſchen Geſchmack nennen, 
eigentlich arabiſcher Geſchmack, der ſich nach den Ges 
baͤuden, die dieſe rohen Eroberer in den griechiſchen | 
Provinzen fanden, in ihrer eignen Weiſe bildete, mit 
ihnen nach Spanien Ae kam und von da weiterhin 
ſich fortpflanzte. 5 
4. Endlich ſollten wir noch von dem Glöde 
und romantiſchen Ritter geiſt reden, den ohne Zwei⸗ 
fel auch fie zu dem Europaͤiſchen Abentheuergeiſt miſch · 
sung es wird f ch si a ha) Le zeigen. Pt 


A j 


Be 
Allgemeine Betrachtung. 


f Be wir zurück auf die Geſtalt, die unser Welkeheil 
durch die Wanderungen und Bekehrungen der Voͤlker, 
durch Kriege und Hierarchie erlangt hatte: ſo werden 
wir eines Kraftvollen, aber unbehuͤlflichen Koͤrpers, ei⸗ 
nes Rieſen gewahr, dem nur ſein Auge fehlte. Volkes 
genug war in dieſem weſtlichen Ende der alten Welt; die 
von Ueppigkeit entkraͤfteten Sänder der Roͤmer waren mik 
ſtarken Koͤrpern von einem geſunden Muthe beſetzt, und 
hatten ſich reich bevoͤlkert (q). Denn in den erſten Zei⸗ 
ten des neuen Beſitzes dieſer Gegenden, ehe noch der Un⸗ 


(q) Die ſtarken Körper unſrer Vorfahren find ſowohl aus 
der Geſchichte, als aus ihren Graͤbern und Ruͤſtungen 
bekannt; ohne fie kann man ſich auch die alte und mitt⸗ 


# ling: Sehnde einem erblich zunterdrückenden 
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Anſehn gelangte, war der rohen Genuͤgſamkeit dieſer un⸗ 


| gebilberen. Voͤlker, mitten unter andern Nationen, die zu 


ihrer Bequemlichkeit lange gebauet und vorgearbeitet hat⸗ 


ten, die eroberte roͤmiſche Welt ein wahres Paradies. 


# 


Sie achteten der Zerſtoͤrungen nicht, die ihre Zuͤge veran⸗ 


laßt, und damit das Menſchengeſchlecht mehr als Ein 


Jahrtauſend zurüͤckgeſetzt hatten; denn man fühle nicht 
den Verluſt eines unbekannten Gutes, und fuͤr den finn« 


lichen Menſchen war der weſtliche Theil dieſer⸗ Nordwelt 


auch mit dem ſchwaͤchſten Reit feines Anbaues doch in je⸗ 


dem Betracht mehr als ſein altes Sarmatien „Seythien 


oder die fernere dͤſtliche Hunnenwelt. In den Verheerun⸗ 


gen, die ſeit der chriſtlichen Epoche entſtanden, in den 
Kriegen, die dieſe Voͤlker unter ſich erregten, in den neuen 
Seuchen und Krankheiten, die Europa trafen, litt freilich 


das Menſchengeſchlecht i in dieſem Erdſtrich; doch aber er⸗ 


lag es endlich durch nichts ſo ſehr, als durch die deſpoti⸗ 
ſche Lehnherrſchaft. Europa ward voller Menſchen, aber 
voll leibeigner Knechte; die Sklaverei, die dieſe druͤckte, 
war um ſo haͤrter, da ſie eine chriſtliche „durch politiſche 
Geſetze und das blinde Herkommen in Regeln gebrachte, 
durch Schrift beſtaͤtigte, an die Erdſcholle gebundene 
Sklaverei war. Die Luft machte eigen; wer nicht durch 


| Verträge entbunden oder durch feine Geburt ein Deſpot 


war, trat in den angeblich ⸗ naturlichen Zustand der S 


Ke en, oder der Knechtſchaft. 


Von Rom aus war dagegen keine Huͤlfe zu erwar⸗ 


ten; ſeine Diener ſelbſt hatten ſich mit andern in die 


Herrſchaft Europa's getheilet, und Rom ſelbſt gruͤndete 


ſich auf eine Menge geiſtlicher Sklaven. Was Kaiſer und 


Könige frei machten, mußte, wie in den Ritterbuchern, 
den Rieſen und Lindwuͤrmen, durch Freiheitbriefe encriſ⸗ 


ſen werden; dieſer Weg war alſo auch lang und beſchwer⸗ 


lere Geſchichte Europa's ſchwerlich denken. Es waren 
wenig Gedanken in der tapfern und edlen Maſſe, und 
das Wenige bewegte ſich langſam, aber Kraftvoll. 
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lich. Die Kenntniſſe, die das abendlaͤndiſche Chriſten⸗ 


thum hatte, waren ausgeſpendet und in Nutz verwandelt. 


Seine Popularität war eine elende Wortliturgie, die boͤſe 


patriſtiſche Rhetorik war in Kloͤſtern, Kirchen und Ge⸗ 


meinen ein zauberiſcher Seelendeſpotismus geworden, 


den der gemeine Haufe mit Geiſel und Strick, ja buͤßend 
mit dem Heu im Munde auf Knieen verehrte. Wiſſen⸗ 

ſchaften und Kuͤnſte waren dahin: denn unter den Gebei⸗ 
nen der Maͤrtyrer, dem Gelaͤut der Glocken und Orgeln, 
dem Dampf des Weihrauchs und der Fegefeuergebete 
wohnen keine Muſen. Die Hierarchie hatte mit ihren 


Blliten das freie Denken erſtickt, mit ihrem Joch jede 
edlere Betriebſamkeit gelaͤhmet. Den Duldenden wurde 


Belohnung in einer andern Welt gepredigt; die Unter⸗ 
druͤcker waren, gegen Vermaͤchtniſſe, ihrer Losſprechung 
in der Todesſtunde ſicher: das Reich Gottes auf Erden 
war verpachtet.. 257- 
Außerhalb der roͤmiſchen Kirche war in Europa kein 
Heil. Denn an die verdraͤngten Voͤlker, die an den Ecken 
der Welt in klaͤglichem Zuſtande ſaßen, nicht zu gedenken; 
konnte man weder vom griechiſchen Kaiſerthum, noch we⸗ 
niger von dem einzigen Reich, das ſich oͤſtlich in Europa 
außerhalb dem Gebiet des roͤmiſchen Pabſtes und Kaiſers 

zu bilden angefangen hakte, etwas erwarten (r.) Alſo 
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blieb dem weſtlichen Theile nichts übrig, als Er ſelbſt, oder 


die einzige ſuͤdliche Nation, bei welcher eine neue Sproſſe 
der Aufklaͤrung bluͤhte, die Mohammedaner. Mit ihnen 
kam Europa bald, und lange, und an ſeinen empfindlich⸗ 
ſten Theilen, ins Gedraͤnge; in Spanien dauerte der Con⸗ 
fliet ſogar bis auf die Zeit der völligen Aufhellung Euro⸗ 
pa's. Was war der Kampfpreis? und wem iſt der Sieg 


geworden? Die neuerregte Thaͤtigkeit der Menſchen war 
r e 


ohne Zweifel der beſte Preis des Sieges. 8 
(rz) Dieſes Reich iſt Rußland. Von den Zeiten feiner Stift; 
tung an nahm es einen andern und eignen Weg, als die 
weſtlichen Reiche Europa's; mit dieſen tritt es nur ſpaͤt 

guf den Schaupla s. 
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Wanm man die Kreuzzuͤge, die Europa nach dem Ori ⸗ 
ent that, mit Recht als die Epoche einer großen Veraͤn⸗ 
derung in unſerm Welttheil anſtehet: ſo huͤte man ſich, 
fie auch als die einzige und erſte Quelle derſelben zu be» 
trachten. Sie waren nichts als eine tolle Begebenheit, 
die Europa einige Millionen Menſchen koſtete, und in 
den Zuruͤckkehrenden groͤßtentheils nicht aufgeklaͤrte, ſon⸗ 
dern losgebundene, freche und üppige Menſchen zuruͤck⸗ 
brachte. Das Gute, das zu ihrer Zeit geſchah, kam 
meiſtens von Nebenurſachen her, die in dieſer Epoche ein 
freieres Spiel gewannen, und doch auch in manchen 
Betracht ein ſehr gefaͤhrliches Gute erzeugten. Ueber⸗ 
dem ſteht keine Weltbegebenheit allein da; in vorherge⸗ 
henden Urſachen, im Geiſt der Zeiten und Voͤlker ge⸗ 
gruͤndet, iſt fie nur als das Zifferblatt zu betrachten, defe 
fen Zeiger von innern Uhrgewichten geregt wird. Wir 
fahren alſo fort, das Triebwerk Europa's im Ganzen zu 
bemerken, wie jedes Rad in ihm zu einem allgemeinen 
Zweck mitwirkte. „„ 


Ideen II. Band. N Sg 


Hondelsgeiſ in europa. 


Vegane hatte die Natur dieſen kleinen Welthellniche 
mit ſo viel Kuͤſten und Buchten begrenzet, nicht mit ſo 


viel ſchiffbaren Stroͤmen und Meeren durchzogen; von 


den aͤlteſten Zeiten an waren auf dieſen die anwohnenden 
Voͤlker rege. Was den ſuͤdlichen Europaͤern das mit⸗ 
tellaͤndiſche Meer geweſen war, ward den Nordlaͤndern 
die Oſtſee, ein fruͤher Uebungsplatz der Schifffahrt und 


des Verkehrs der Volker. Außer den Galen und Kym⸗ 
ren ſahen wir Frieſen, Sachſen, inſonderheit Normaͤn⸗ 
ner alle weſt- und nördliche Meere, ja auch die mittel- 


laͤndiſche See durchſtreifen, und mancherlei Boͤſes und 
Gutes bewirken. Von gehoͤhlten Kielen ſtiegen fie zu 


L 


großen Schiffen, wußten die hohe See zu halten und ſich | 


aller Winde zu bedienen, fo daß noch jetzt in allen Euro⸗ 
paͤiſchen Sprachen die Striche des Compaſſes und viele 
Benennungen des Seeweſens Deutſche Namen ſind. In⸗ 
ſonderheit war der Bernſtein das koſtbare Spielzeug, das 
Griechen, Roͤmer und Araber an ſich zog und die Nord⸗ 
welt der Suͤdwelt bekannt machte. Durch Schiffe aus 


Maſſilien (Marſeille) ward er uͤber den Oeean, Landwaͤrts 


uͤber Karnunt zum Adriatiſchen, auf dem Dnepr zum 


ſchwarzen Meere in unglaublicher Menge gefuͤhret; vor 


allen andern blieb der Weg zum ſchwarzen Meer die 


Straße des Voͤlkerverkehrs zwiſchen der Nord Suͤd⸗ 


und Oſtwelt. (a) Am Ausfluſſe des Dons und Dneprs 
(a) In Fiſchers Geſchichte des teutſchen Handels 


h N hierüber viel zuſammengeſtellt und geſammlet. 


uͤber das mittellaͤndiſche Meer beſucht ward, über die 


gen der Waaren, die aus der Tatarei, Indien, Tſina, 


| 5 Bi 1570 


71 waren zwei große Handelepläge, Aſſow/ (Tanais, As- | 
gard) und Olbia, (Boryſtenes, Alfbeim die Niederla⸗ 


Byzanz, Aegypten, meiſtens durch Tauſchhandel ins 
nioͤrdliche Europa giengen; auch als der bequemere Weg 


Zeit der Kreuzzuͤge hinaus, blieb dieſer nordoͤſtliche 


Handel gangbar. Seitdem die Slaven einen großen 
| Theil der baltiſchen Kuͤſte beſaßen, wurden von ihnen, 
laͤngs derſelben, blühende Handelsſtaͤdte errichtet; die 


Deutſchen Voͤlker auf den Inſeln und der gegenſeitigen 


Kuͤſte wetteiferten mit ihnen, und ließen nicht eher ab, 
als bis des Gewinnes und Ehriſtenehums willen dieſer 


Handel der Sklaven zerſtoͤrt war. Jetzt ſuchten ſie in ih⸗ 
re Stelle zu treten, und es kam allmaͤhlig, laͤngſt vor 


ſchwang. Wie es in Norden zu den Zeiten des Raubes 
Seekoͤnige gegeben hatte: fo erzeugte ſich jetzt ein weit 


verbreiteter, aus vielen Gliedern zuſammengeſetzter Han- 


delsſtaat, auf aͤchte Grundfäge der Sicherheit und Ge⸗ 
meinhuͤlfe gebauet, wahrſcheinlich ein Vorbild des kuͤnf⸗ 


tigen Zuſtandes aller handelnden Europaͤiſchen Voͤl⸗ 


ker. An mehr als Einer nordlichen Seekuͤſte, vor⸗ 


zuͤglich aber und am fruͤheſten in Flandern, das mit 


Deutſchen Coloniſten beſetzt war, bluͤheten Fleiß und 


5 Gewerbe. 


Freilich aber war die innere Verfaſſung dieſes Welt⸗ 


x 


5 dem eigentlichen Hanſeatiſchen Bunde, eine Art von 
Seerepublik, ein Verein handelnder Staͤdte 
zu Stande, der ſpaͤterhin ſich zur großen Hanſa auf⸗ 


theils dem aufſtrebenden Fleiße ſeiner Bewohner nicht 


die bequemſte; indem nicht nur die Verwuͤſtungen der 


Seeraͤuber faſt an allen Kuͤſten oft den beſten Anlagen 

ein trauriges Ende machten; ſondern auch zu Lande der 

Kriegesgeiſt, der noch in den Voͤlkern tobte, und die 

aus ihm tan dene Lehnverfaſſung ihm tauſend Hinder- 

niſſe entgegen ER In dens 00 Zeiten, nachdem ſich 
9 2 
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die Borbaren ü in die Sünder Eurbpa's getheilt batten, als 

noch eine mehrere Gleichheit unter den Gliedern der Na⸗ 

tionen, auch eine mildere Behandlung der alten Ein⸗ 
wohner beſtand, da fehlte dem allgemeinen Fleiße nichts 
als Aufmunterung; die ihm auch, wenn mehrere Theo⸗ 

dorichs, Karl und Alfrede gelebt haͤtten, nicht entgan⸗ 


en 
— 


5 


gen waͤre. Als aber alles unter das Joch der Leibeigen⸗ 


ſchaft gerieth, und ein erblicher Stand ſich zu feiner Vol ⸗ 


lerei und Pracht des Schweißes und Fleißes ſeiner Unter⸗ 
ſaßen anmaaßete, ſich ſelbſt aber jedes nuͤtzlichen Ger 


werbes ſchaͤmte: als jede Kunſtfleißige Seele erſt durch 
Gnadenbriefe oder Zins von Daͤmons Gewalt erloͤſern 


werden mußte, um ihre Kunſt nur treiben zu duͤrfen; da 


lag freilich alles in harten Banden. Einſehende Regen» 

ten thaten was ſie konnten: ſie ſtifteten Staͤdte und be⸗ 
gnadeten ſie: ſie nahmen Kuͤnſtler und Handwerker unter | 
ihren Schutz, zogen Kaufleute, ja ſelbſt die ebraͤiſchen 
Wucherer unter ihre Gerichtsbarkeit, erließen jenen 
die Zölle, gaben dieſen oft ſchaͤdliche Handelsfreiheiten, 
weil ſie des juͤdiſchen Geldes bedurften; bei dem allen 
aber konnte unter vorgenannten Umſtaͤnden auf dem feſten 
Lande Europa's noch kein freier Gebrauch oder Umlauf 
des menſchlichen Fleißes zu Stande kommen. Alles 
war abgeſchloſſen, zerſtuͤckt, bedraͤngt; und nichts war 


alſo natuͤrlicher, als daß die ſuͤdliche Behendigkeit 
und Wohlgelegenheit der nordiſchen Emſigkeit auf ei⸗ 
ne Zeit vortrat. Nur aber auf eine Zeit: denn al⸗ 
les, was Venedig, Genua, Piſa, Amalfi gethan ha⸗ 
ben, iſt innerhalb dem mittellaͤndiſchen Meer geblie⸗ 
ben; den nordiſchen Seefahrern gehoͤrte der Orean 
und mit dem Ocean die Welt. 


Streifereien der Barbaren auf unzugaͤngliche, arme In⸗ 


ſeln ſich retteten, und wie ſie konnten, naͤhrten; ſodann 


mit dem alten Hafen von Padua vereinigt, verband es 


ſeine Flecken und Inſeln, gewann eine Regierungsform 


und ſtieg von dem elenden Fiſch⸗ und Salzhandel, mit 


5 welchem es angefangen hatte, auf einige Jahrhunderte 
zur erſten Handelsſtadt Europa's, zum Vorrathshauſe 


7 
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der Waaren fuͤr alle umliegende Länder, zum Beſitzehum | 


mebrerer-Königreiche und noch jest zur Ehre des aͤlteſten, 


„ nie eroberten Freiſtaates empor. Es erweiſet durch feine | 
Geſchichte, was mehrere Handelsſtaaten erwieſen ha⸗ 


ben, daß man von Nichts zu Allem kommen und ſich 


auch vor dem naheſten Ruin ſichern koͤnne, „ ſo lange man 
unabläffigen Fleiß mit Klugheit verbindet. Spaͤt wagte 
es ſich aus feinen Moräften hervor, und ſuchte, wie ein 
ſcheues Thier des Schlammes, am Strande des Meers 
einen kleinen Erdſtrich, that ſodann einige Schritts 
weiter, und ſtand, um die Gunſt des reichſten Kaiſer⸗ 
echums bemuͤht, ſeinen ſchwachen Exarchen zu Ravenna 
bei. Dafür erhielt es denn, was es gewuͤnſcht hatte, 
die anſehnlichſten Freiheiten in dieſem Reiche, bei wel⸗ 
chem damals der Haupthandel der Welt war. Sobald 
die Araber um ſich griffen und mit Syrien, Aegypten, 


ja faſt allen Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meers auch den 


Handel derſelben ſich zueigneten, ſtand zwar Venedig ih⸗ 
ren Angriffen aufs adriatiſche Meer kühn und gluͤcklich 
entgegen; ließ ſich aber auch zu rechter Zeit mit ihnen in 
Vertraͤge ein, und ward durch ſolche mit ungemeßnem 
Vortheil die Verhaͤndlerin alles morgenläͤndiſchen Reich⸗ 


A Bembta wür ein feinen” ogunen‘ wie Kom ent⸗ 75 | 
ſtanden. Zuerſt der Zufluchtsort derer, die bei den 


— 


thums. Ueber Venedig kamen alſo Gewuͤrze/ „Seide, 


alle oͤſtliche Waaren der Ueppigkeit in fo reichem Maaß & 
nach Europa, daß beinahe die ganze Lombardei die 
Niederlage derſelben und nebſt den Juden die Venetianer 


und Lombarden die Unterhaͤndler der geſammten Abend⸗ 
welt wurden. Der nutzbarere Handel der e 


Ro ne 


litt damit auf eine Zeidangs und nun faßte, von den 


Ungarn und Avaren gedraͤngt, das reiche Venedig auch 


einen Fuß auf dem feſten Lande. Indem ſie es weder mit 
den griechiſchen Kaiſern noch mit den Arabern verdar⸗ 
ben, wußten ſie Konſtantinopel, Aleppo und Alexan⸗ 
drien zu nutzen, und ſetzten mit fuͤrchtendem Eifer ſich den 
Handelsanlagen der Normaͤnner ſo lange entgegen, 
bis auch dieſe in ihren Händen waren. Eben die 
Waaren der Ueppigkeit, die ſie und ihre Rebenbuhlerin⸗ 

nen aus Orient brachten, der Reichthum, den fie da⸗ 
durch erwarben, nebſt den Sagen der Pilgrimme von 


der Herrlichkeit der Morgenlaͤnder, fachten einen groͤßern a 


Neid in den Gemuͤthern der Europäer über die Beſitzun⸗ 
gen der Mohammedaner an, als das Grab Chriſti; 
und als die Kreuzzuͤge ausbrachen, war niemand, der 
ſo vielen Vortheil davon zog, als eben dieſe italieniſche 


Handelsſtaͤdte. Viele Heere ſchifften fie über, führten 


ihnen Lebensmittel zu, und gewannen damit nicht nur 
unſaͤgliche Summen, ſondern auch in den neueroberten 


Laͤndern neue Freiheiten, Handelsplaͤtze und Def bthuͤ e 


mer. Vor allen andern war Venedig gluͤcklich; denn 
da es ihm gelang, mit einem Heer von Kreuzfahrern 
Konſtantinopel einzunehmen und ein lateiniſches Kaiſer⸗ 
thum in demſelben zu errichten, theilte es ſich mit ſeinen 
Bundesgenoſſen in den Raub ſo vortheilhaft, daß dieſe 
wenig und das Wenige auf eine unſichere, kurze Zeit, 
ſie aber alles, was ihnen zum Handel diente, die Kuͤ⸗ 
ſten und Inſeln Griechenlandes bekamen. Lange haben 
ſie ſich in dieſem Beſitz erhalten und ihn noch anſehnlich 
vermehret; allen Gefahren, die ihnen Nebenbuhler und 
Feinde legten, wußten fie gluͤcklich oder vorſichtig zu ent⸗ 
weichen, bis eine neue Ordnung der Dinge, die Fahrt 
der Portugieſen um Afrika, und der Einbruch des tuͤr⸗ 
kiſchen Reichs in Europa, ſie in ihr adriatiſches Meer 
einſchraͤnkte. Ein großer Theil der Beute des griechi⸗ 
ſchen Reichs, der Kreuzfahrten und des morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Handels iſt in ihre Lagunen zuſammengefuͤhrt; die 
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Früchte 9 in b Geng und Böſen ſind abel Sal en, 


Frankreich und Deutſchland, „zumal den ſuͤdlichen Theil 

x 1 verbreitet worden. Sie waren die Holländer 
hrer Zeit, „und haben id), außer ihrem Handelsſleiße, 

er eher mehreren Gewerben und K uͤnſten am meiſten 

durch ihre dauernde Regierungsform ins Buch der 
4 ee (b) a 


5 5 ee 
ee als Venedig gelangte Genua zu ch 
RN und eine Zeitlang zur Herrſchaft des mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meeres. Es nahm an dem griechiſchen, nachher 
an dem arablſchen Handel Theil, und da ihm daran ger 
legen war, das mittellaͤndiſche Meer ſicher zu halten; jo 
hatte es ſich nicht nur der Inſel Corſika, ſondern auch 
mit Huͤlfe einiger chriſtlichſpaniſchen Fuͤrſten mehrerer 
Plaͤtze i in Afrika bemaͤchtigt, und gebot den Seeraͤubern 
Friede. Bei den Kreuzzüͤgen war es ſehr wirkſam: die 
Genueſer unterſtuͤtzten die Heere mit ihrer Flotte, hal⸗ 
fen bei dem erſten Zuge Antiochien, Tripolis „Caͤſarea, 
Jeruſalem mit erobern, ſo daß ſie, außer einer ruͤhmlichen 
Dankſchrift uͤber dem Altar in der Capelle des heiligen 
Grabes, mit ausgezeichneten Freiheiten in Palaͤſtina und 
Syrien belohnt wurden. Im Handel mit Aegypten wa⸗ 
ren ſie Nebenbuhler der Venetlaner; vorzuͤglich aber 5 
herrſcheten fie auf dem ſchwarzen Meer, wo ſie die große 
Handelsſtadt Kaffa, den Verſammlungsort der Waa⸗ 
ren, Me aus der Oſtwelt den Weg zu Lande genommen 


0, Mit bes Brets Geſchichte von Venedig haben: wir 

x einen Auszug des Merkwuͤrdigſten, das über die Ge 

—— ſchichte dieſes Staats geſchrieben worden, wie es keine 

andre Sprache hat. Was dieſe Meeresſtadt in der Ges 

ſchichte Europens fuͤr die Kirche, die Literatur und ſonſt 
geweſen, wird die Folge zeigen. 


N 


F 


hatten, beſaßen „und in eee ja bis tief it in die da⸗ . 
tarei ihre Niederlagen und Handelsverkehr hatten. Lan⸗ 
ge beſchuͤtzten fie Kaffa nebſt den Inſeln des Archipela⸗ 1 
gus, die ſie beſaßen, bis die Tuͤrken Konſtantinopel er⸗ 


147 1. obert hatten, und ihnen das ſchwarze Meer, ſodann auch 
den Archipelagus ſchloſſen. Mit Venedig fuͤhrten ſie 
lange und blutige Kriege: mehrmals brachten ſie dieſe 


1288. Republik dem Verderben nahe, und Piſa haben ſie gar 


zu Grunde gerichtet; bis endlich es den Venetianern ge⸗ 


582. lang, die genueſiſche Macht zu Chiozza einzufchließen, 


und ben Ball un Größe zu vollenden. | 
, N 
| * 


Amalfi, Pi ſa 118 mehrere Städte des feſten 


Landes in Italien nahmen mit Genua und Venedig am 


morgenländifch = arabifchen Handel Theil. Florenz mach⸗ 
1020. te ſich unabhaͤngig und vereinte Fieſole mit ſich: Amalfi 


a0 0. durfte in allen Staaten des Aegyptiſchen Khalifen frei 


handeln; vorzüglich aber waren Amalfi, Piſa und Ge⸗ 
nua die Seemaͤchte des mittellaͤndiſchen Meeres. Die 
Kuͤſten von Frankreich und Spanien ſuchten am Handel 


der Levante auch Theil zu nehmen, und die Pilger aus 


beiden Laͤndern zogen, nicht minder des Gewinnes als 
der Andacht wegen, dahin. Dies war die Lage des ſuͤd⸗ 
lichen Europa gegen die Befigungen der Araber; den 
Kuͤſten Italiens inſonderheit lagen ſie wie ein Garten voll 
Specereien, wie ein Feenland voll Reichthuͤmer vor Au⸗ 


gen. Die Italieniſchen Städte, die bei den Kreuzzuͤ⸗ 
gen mitzogen, ſuchten nicht den Leichnam des Herren, 


ſondern die ie Gewuͤrze und Schaͤtze an ſeinem Grabe. Die 


Bank zu Tyrus war ihr gelobtes Land, und was fi ie ir⸗ 


gend vornahmen, lag auf ihrem ordentlichen, ſeit Jahr⸗ 
hunderten eee Handelswege. 
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vielleicht unentbehrlich. Durch ihn lernte man eine wei⸗ 
5 chere, bequemere Lebensart kennen, und konnte ich, 


ſtatt der groben, wenigſtens durch, eine feinere Pracht 
unterſcheiden. Die vielen großen Staͤdte Italiens, die 


an ihre abweſenden ſchwachen Oberherren jenſeit der Al⸗ 
pen nur durch ſchwache Bande geknuͤpft waren, und 

alle nach der Unabhaͤngigkeit ſtrebten, gewannen uͤber 
den rohen Bewohner der Burg oder des Raubſchloſſes 


dadurch mehr, als Eine Uebermacht: denn entweder zo⸗ 
gen ſie ihn durch Bande der Ueppigkeit und des ver⸗ 
mehrten, gemeinſchaftlichen Wohllebens in ihre Mauern 


und machten ihn zum friedlichen Mitbuͤrger, oder ſie be⸗ 
kamen durch ihre vermehrte Volksmenge bald Kraft ge⸗ 
nug, feine Burg zu zerſtoͤren und ihn zu einer friedli⸗ 


0 chen Nachbarſchaft zu zwingen. Der aufkeimende Luxus 


erweckte Fleiß, nicht nur in Manufacturen und Kuͤnſten, 


ſondern auch im Landbau: die Lombardei, Florenz, Bo⸗ 
logna, Ferrara, die Neapolitaniſchen und Sieiliſchen 
Kuſten wurden in der Nachbarſchaft reicher, großer und 
fleißiger Staͤdte wohlangebauete 1 blühende Felder; die 
Lombardei war ein Garten, als ein großer Thell von 


Europa noch Weide und Wald war. Denn da dieſe 


volkreichen Staͤdte vom Lande ernaͤhret werden mußten, 
und der Landeigenthuͤmer bei dem erhoͤhoten Preiſe der 


Lebensmittel, die er zufuͤhrte, mehr gewinnen konnte; 
ſo mußte er es zu gewinnen ſuchen, wenn er im Gange 
der neuen Ueppigkeit mitleben wollte. So weckte Eine 


Thaͤtigkeit die andre, und hielt ſich in Uebung; noth⸗ 
wendig kam mit dieſem neuen Lauf der Dinge auch Ord- 
nung, Freiheit des Privateigenthums und eine Geſetz⸗ 
mäßige Einrichtung mehr empor. Man mußte ſparen 


ya 0 5 1 95 Gluck war, das 8 die . 
| fremde Reichthum feinen. Gewinnern bringen konnte: ſo 
war er doch zur erſten Bluͤthe der Italieniſchen Cultur 


Pi 


J 


delsgeiſt einſchraͤnkend, für Früchte, getragen habe? 


lernen, damit man 1 könne; die Erfindung d der 


Menſchen ſchaͤrfte ſich, indem Einer dem andern den 
Preis abgewinnen wollte; jeder einſt ſich ſelbſt gelaſſene 


Haushaͤlter ward jetzt gewiſſermaaße ſelbſt Kaufmann. 
Es war alſo nichts als Natur der Sache, daß das 


ſchoͤne Italien mit einem Theil des Reichthums der Ara⸗ 
ber, der. durch ſeine Haͤnde Heng; 5 Bi zuerſt die * 


the einer neuen Cultur zeigte. Sn 


Seeilich aber wars nur eine ſucheige Bliche. Der 


4 


Bad verbreitete ſich und nahm einen andern Weg, 4 


Republiken verfielen, üppige Städte wurden übermü- 
thig und mit fich ſelbſt uneins; das ganze Land ward mit 


Partheien erfüller, unter welchen unternehmende Maͤn⸗ = 


ner und einzelne mächtige Familien ſich hoch empor 


ſchwangen. Krieg, Unterdruͤckung kam hinzu; und da 
durch Ueppigkeit und Kuͤnſte der Kriegsgeiſt, ja Redlich⸗ 


keit und Treue verbannt waren, wurde Eine Stadt, 


Ein Gebiet nach dem andern die Beute auswaͤrtiger 4 


oder innerlicher Tyrannen; die Auscheilerin dieſes ſuͤßen 
Giftes, Venedig ſelbſt, konnte ſich nur durch die ſtreng⸗ 


ſten Maaßregeln vor dem Untergange bewahren. In⸗ 
deſſen darf jede Triebfeder menſchlicher Dinge des Rechts 


genießen, das ihr gehoͤret. Zum Gluͤck fuͤr Europa war 


dieſe Ueppigkeit damals nichts weniger, als allgemein, 
und ſein groͤßeſter Theil mußte dem baarem Gewinn der 
Lombarden nur dienen; dem entgegen regete ſich noch 
maͤchtig ein anderer, der Rittergeiſt, uneigennuͤtzig und 
nur fuͤr den Gewinn der Ehre alles unternehmend. Laſ⸗ 


ſet uns ſehen, aus welchen Keimen dieſe Bluͤthe ent⸗ 


ſproſſet ſey? was ſie genaͤhret? und was ſie, den Han⸗ 
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Kittergeit in Europa. i 


nr Deutsche Stämme, die Eule e waren 


Kriegsleute, und da die Reuterei der beſchwerlichſte 


Theil des Kriegs dienſtes war, ſo konnte es nicht fehlen, 


daß dieſe nicht zu einer reichen Entſchaͤdigung ihrer Reu⸗ 
teruͤbungen gelangte. Bald gab es eine Reuterzunft, 


die ihren Beruf ordnungsmaͤßig lernte, und da dieſe das 


Gefolge der Anfuͤhrer, Herzoge oder Koͤnige ward, ſo 
entſtand natuͤrlich an ihrem Hoflager eine Art Kriegs- 
ſchule, in der die Knappen ihre Lehrjahre aushalten, viel⸗ 
leicht auch nach ſolchen als gelernte Reuter auf Eben⸗ 


theuer, als auf ihr Handwerk ausziehen mußten, und 


wenn ſie ſich in dieſen wohl gehalten hatten, entweder 
als Altgeſellen mit Meiſterrecht fernerhin dienen, oder 
ſelbſt als Reutermeiſter andre Knappen in die Lehre neh- 
men konnten. Schwerlich hat das ganze Ritterweſen 
einen andern Urſprung, als dieſen. Die Deutſchen 
Voͤlker, die alles zunftmaͤßig behandelten, mußten es 
vorzuͤglich bey der Kunſt thun „ die fie allein verſtanden; 


und eben weil dies ihre einzige und Hauptkunſt war, ſo 


legten fie ihr alle Ehre bei, die fie als Unwiſſende an⸗ 
dern nicht zuerkennen konnten. Alle Geſetze und Regeln 
des Ritterthums find in dieſem Urſprunge enthalten (e). 


(c) S. Moͤſers Osnabruͤckiſche Geſchichte Th. 1. Beim 
folgenden führe ich ſtatt einer Menge, die vom Nitterz 
weſen geſchrieben, den einzigen Curne de ſte Palaye 
an, deſſen Abhandlungen unter dem Titel: „das Ritter⸗ 

weſen des Mittelalters,“ von D. Kluͤber auch Deutſch 


X 


wer ann 5 
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Roß und Streituͤbungen waren die Schule deſſelben, 
aus welchen nachher, nebſt andern ſogenannten Ritter⸗ 


dienſten, Kampfſpiele und Turniere entſtanden. Bei 


Hofe mußte der junge Reuterknabe um die Perſon des 
Herrn und der Frau ſeyn und Hofdienſte leiſten; daher 


die Pflichten der Höflichkeit gegen Herren und Damen, 
die er Zunftmaͤßig lernte. Und da er außer Roß und 
Waffen noch etwas Religion und Frauenhuld gebrauch“ 


te, ſo lernte er jene nach einem kurzen Brevier und be⸗ 


warb ſich um dieſe nach Sitten und Kraͤften. Hiermit 


Dies Keutrgeofge nämlich war Dies 1 0 1 
bin war Angelobung der Treue ſowohl beim Knappen als 
itter die erſte Pflicht, die er ſeinem Herrn leiſtete. 


war das Ritterthum eingerichtet, das aus einem blin⸗ 


den Glauben an die Religion, aus einer blinden Treue 
gegen ſeinen Herrn, ſofern dieſer nur nichts Zunftwidri⸗ 
ges begehrte, aus Hoͤflichkeit im Dienſt und aus Ar⸗ 
tigkeit gegen die Frauen beſtand; außer welchen Tugen⸗ 
den, des Ritters Kopf und Herz von Begriffen und 


Pflichten frei bleiben durfte. Die niedern Staͤnde wa⸗ 


ren nicht ſeines Gleichen; was der Gelehrte, der Kuͤnſt⸗ 


ler und Werkmann lernte, durfte er als dienender N 8 


endaekenfe Reuter verachten. 


Offenbar iſts, daß dies Kriegsbondwerf 10 einer 


frechen Barbarei ausarten mußte, ſobald es in ein erbli⸗ 
ches Recht uͤbergieng, und der geſtrenge, feſte Ritter 


von der Wiege an ein edelgebohrner Junker war; ein⸗ 
ſehenden Fuͤrſten, die ein dergleichen muß ges Gefolg an 


ihren ‚Höfen naͤhrten „lag alſo ſelbſt daran, biefen Be⸗ 
ruf einigermaaßen zu cultiviren, ihm einige Ideen auf- 


zupfropfen und zur Sicherheit ihres eigenen Hofes, 
1 und Landes die eln Buben Sitten zu leh 


| überfegt find. Das Meifte des Originals 585 nur auf 


die Franzoͤſiſchen Ritter; die Geſchichte des Ritterthums 


in ganz Europa iſt meines Wiſſens noch au eee 


ren . ümch die haͤrteren Gelege, mit welchen 
jede Niederträchrigkeir bei ihnen verpoͤnt ward; daher 
die edleren Pflichten des Schutzes der Unterdruͤckten, 

der Beſchirmung jungfräulicher Unſchuld, des Edel⸗ 
muths gegen Feinde u. f., durch welche man ihren Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten zuvorkommen, „ihren harten und rohen 
Sinn mildern wollte. Auf treue Gemuͤther machten 
dieſe Ordensregeln, die ihnen von Jugend auf einge⸗ 
praͤgt wurden, einen feſten Eindruck; man erſtaune 
vor der Biederkelt und Treue, die jene edle Ritter in 
Worten und Werken faſt mechaniſch aͤußern. Biegſam · | 
keit des Charakters, Vielſeitigkeit der Anſicht einer Sa⸗ 
che, Fuͤlle der Gedanken iſt nicht ihr Fehler; daher auch 
die Sprache des Mittelalters ſo Cerimonienreich, feſt 
und foͤrmlich daher tritt, daß fie ſich in einem ehernen 
Panzer um zwei oder drei Gedanken, len 9 05 | 
pe zu bewegen heine I 


Won zweien Enden der Erde trafen 1 zu⸗ 
* „ die dieſer Rittergeſtalt mehr Leben und Des 


weglichkeit gaben; Spanien, Frankreich, England . 


und Italien, am meiſten aber Frankreich, 5 
das 20 dieſer A e e 


e c * 
> 


1. Den Arabern iſt ihrem Stammes 1 und 


Landescharakter nach von jeher ein irrendes Rittertum, 


mit zarter Liebe gemiſcht, gleichſam erbeigenthuͤmlich 
geweſen. Sie ſuchten Abentheuer, beſtanden Zweikaͤm⸗ 
pfe, raͤchten jeden Flecken einer Beſchimpfung ihrer ſelbſt 
oder ihres Stammes mit dem Blute des Feindes. An 
eine harte Lebensart und geringe Kleidung gewoͤhnt, hiel⸗ 
ten ſie ihr Roß, ihr Schwerdt und die Ehre ihres Ge⸗ 
ſchlechts uͤber alles ui Da fie nun auf den Wan⸗ 
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5 derungen ihrer RR ER 1 % der Liebe 3 
fuchten, und fodann Klagen über die Entfernung dee 


Geliebten in der von ihnen ſo hochgeachteten Sprache 


der Dichtkunſt aushauchten: fo ward es bald zur regel- 
maͤßigen Form ihrer Geſaͤnge, den Propheten, ſich 
ſelbſt, den Ruhm ihres Stammes, und den Preis ih ⸗ 
rer Schoͤne zu beſingen; wobei ſie an ſanfte Uebergaͤn⸗ 
ge eben nicht dachten. Bei ihren Eroberungen waren 
die Zelte der Weiber mit ihnen; die beherzteſten feuerten 
ſie an in ihren Gefechten; dieſen alſo legten ſie auch die 
Beute ihres Sieges zu Fuͤßen; und weil von Moham⸗ 
med an die Weiber in die Bildung des arabiſchen 
Reichs vielen Einfluß gehabt hatten, und der Morgen⸗ 
laͤnder im Frieden kein anderes Vergnuͤgen, als Spiele 
der Kurzweil oder Zeitvertreib mit Weibern kennet: fo. 
wurden in Spanien zur Zeit der Araber ritterliche Feſte 
in Gegenwart der Damen, z. B., das Schießen mit 
dem Wurfrohr nach dem Ringe innerhalb der Schran⸗ 
ken, und andre Wettkaͤmpfe mit vielem Glanz und Auf⸗ 
wande gefeiert. Die Schoͤnen munterten den Kämpfer 
auf, und belohnten ihn mit Kleinod, Scherpe oder ei⸗ 
nem Kleidungsſtuͤck von ihrer Hand getdirkaes denn ih⸗ 
nen zur Ehre wurden dieſe Luſtbarkeiten gefeiert und 
das Bild der Dame des Siegers hieng vor allen Au⸗ 
gen, mit den Bildern der von ihm beſiegten Ritter um⸗ 
haͤnget, da. Farben, Deviſen und Kleider bezeichneten 
die Banden der Kaͤmpfenden, Lieder beſangen dieſe Fe⸗ 
fie, und der Dank der Lebe war der ſchoͤnſte Gewinn 
des Siegers. Offenbar find alſo von Arabern die fei⸗ 


nern Gebraͤuche des Ritterthums nach Europa ge⸗ 


bracht worden; was bei den ſchwergeruͤſteten Nord⸗ 
helden Handwerksſitte ward oder bloße Dichtung 
blieb, war bei jenen ee leichtes i eg 
liche Uebung (d). 


(au. S. Reiske zum Thograt, Pocok zum Aeaarash, 
Sale, Jones, n Cardonne u. ff. 
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In een alſo/ wo Jobrhunderte kai Gothen 
a Araber neben einander wohnten, kam dieſer leich⸗ 
tere Rittergeiſt zuerſt unter die Chriſten. Hier kommen 5 


nicht nur die aͤlteſten chriſtlichen Orden zum Vorſchein, 


die gegen Mauren, oder zum Geleit der Pilger nach 
Conmpoſtell, oder endlich zur Freude und Luſt aufgerich⸗ 
5 tet wurden; ſondern es hat auch der Rittergeiſt ſich dem 


Charakter der Spanier ſo tief eingepraͤget, daß voͤllig 


nach Arabiſcher Weiſe ſelbſt die irrenden- und die Rittern 
der Liebe bei ihnen nicht bloße Geſchoͤpfe der Einbil⸗ „ 


dungskraft waren. Die Romanzen, d. i. hiſtoriſche 


Lieder inſonderheit ihrer Ritter ⸗ und Lebesbegebenhei⸗ 
ten „ vielleicht auch der Roman, „der aͤlteſte Amadis de 
B., find Gewaͤchſe ihrer Sprache und Denkart, in 
welcher noch in einer fpäten Zeit Cervantes den Stoff zu 
ſeinem unvergleichlichen National- Roman, Don⸗Qui⸗ 
rote de la Mancha fand. Vorzüglich aber hat ſich ſo⸗ 

wohl hier als in Sieilien, den beiden Gegenden, die die 
Araber am laͤngſten beſaßen, ihr Einfluß in die 1 
108 Dichtkunſt gezeiget O0. 1 


In jenem Erdſtrich. namlich ; 0 bis zum Ebro 
Kaul der Große den Arabern abgewann, und mit Limo 
ſinern, d. i. mit Einwohnern” aus Südfrankreich beſetz⸗ 
te, bildete ſich mit der Zeit dies und jenſeit der Pyre⸗ 


naͤen in Arabiſcher Nachbarſchaft die erſte Poeſie neuerer a 


Mautterſprachen Europa's, die Provenzal« oder 
Limoſiniſche Dichtkunſt. Tenzonen, Sonnette, 
Idyllen, Billaneſcas, Sirventes, Madrigale, Can⸗ 
zonen und andre Formen, die man zu ſi unreichen Fra⸗ 
gen, Geſpraͤchen und Einkleidungen über die Liebe er⸗ 
3 gaben, da alles in Europa Hof- oder Meiſter⸗ 
recht haben mußte, zu einem ſonderbaren Tribunal, 
dem Hof der Liebe (Corte de RR Anlaß, an 


FEN S. N ae Spaniſche Dichtkunst und 75 die 
uͤber Provenzalen, Minneſinger u. f. geſchrieben haben. 


489 ENT | 
welchem Ritter und Damen, Könige und Fuͤrſten ale 
Richter und Partheien Antheil nahmen. Vor ihm bil⸗ 
dete ſich die gaya Ciencia, die Wiſſenſchaft der Troba⸗ 
„ doren, die zuerſt eine Liebhaberei des hoͤchſten Adels 
war, und nur mit der Zeit, nach europaͤiſcher Weiſe als 
eine Hof⸗Luſtbarkeit betrachtet, in die Hände der Con- 
tadores, Truanes und Bufones, d. i. der Maͤhrchen⸗ 
erzaͤhler, Poſſenreiſſer und Hofnarren gerierh, wo fie 
ſich ſelbſt veraͤchtlich machte. In ihren erſten bluͤhenden 
Zeiten hatte die Dichtkunſt der Provenzalen eine ſanft⸗ 
harmoniſche, ruͤhrende und reizende Anmuth, die den 
Geiſt und das Herz verfeinte, Sprache und Sitten bil⸗ 
dete, ja uͤberhaupt die Mutter aller neuern europaͤiſchen 
Dichtkunſt ward. Ueber Languedok, Provenze, Bar⸗ 
‚telona, Arragonien, Valeneia, Murcia, Majorca, 
Minorca hatte ſich die limoſiniſche Sprache verbreitet; 
in dieſen ſchoͤnen, vom Meer gekuͤhlten Laͤndern ſtieg der 
erſte Hauch ſeufzender oder froͤhlicher Siebe auf. Die 
Spaniſche, Franzoͤſiſche und Italieniſche Poeſie ſind ih⸗ 
re Töchter: Petrarca hat von ihr gelernt und mit ihr 
gewetteifert: unſre Minneſinger ſind ein ſpaͤter und haͤr⸗ 
terer Nachklang derſelben, ob ſie gleich unſtreitig zum 
Zarteſten unſrer Sprache gehoͤren. Aus Italien und 
Frankreich nämlich hatte der allgemein verbreitete Ritter⸗ 
geiſt einige dieſer Bluͤthen auch uͤber die Alpen nach 
Schwaben, Oeſterreich, Thuͤringen mit hinuͤbergewe⸗ 
het; einige Kaiſer aus dem Staufiſchen Hauſe, und 
Landgraf Herrmann von Thuͤringen hatten daran Ver⸗ 
gnuͤgen gefunden, und mehrere Deutſche Fuͤrſten, die 
man ſonſt nicht kennen wuͤrde, haben ihre Namen durch 
einige Geſaͤnge in dieſer Manier fortgebreitet. In deſſen 
berartere Diefe Kunſt bald und gieng, wie in Frankreich 
zum loſen Handwerk herumziehender Jongleurs, ſo in 
Deutſchland zur Meiſterſaͤngerei uͤber. In Sprachen, 
die wie die Provenzaliſche ſelbſt aus der Lateiniſchen ent. 
fanden waren und Nomaniſche hießen, konnte fie befe 
ſer wurzeln und hat von Spanien aus uͤber Frankreich 
ö und 


we 


Ind, 


und Italien bis nach Siellien hin weit lebhaftere Gon, 


entſtand wie in Spanien die erſte Italieniſche Dichtkunſt. 
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te getragen. In Sieilien auf ehemals Arabiſchen Boden 
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2. Was die Araber von Suͤden anfiengen, dazu 


trugen von Norden aus die Nor maͤnner in Frank⸗ 


reich, England und Italien noch maͤchtiger bei. Als 


ihr romantiſcher Charakter, ihre Liebe zu Abentheuern, 


Heldenſagen und Ritteruͤbungen, ihre nordiſche Hochach⸗ 


tung gegen die Frauen, mit dem felneren Ritterthum der 
Araber zuſammentraf, fo gewann ſolches damit für Eu⸗ 

ropa Ausbreitung und Haltung. Jetzt kamen die Sa- 
gen, die man Romane nennet und deren Grund laͤngſt 


vor den Kreuzzuͤgen da war, mehr in Gang: denn von 


jeher hatten alle Deutſche Voͤlker das Lob ihrer Helden 


geprieſen: dieſe Geſaͤnge und Dichtungen hatten ſich 


auch in den Jahrhunderten der tiefſten Dunkelheit an 
den Hoͤfen der Großen, ja ſelbſt in Kloͤſtern erhalten; 
ja jemehr die aͤchte Geſchichte verſchwand, deſto mehr 
hatten ſich die Koͤpfe der Menſchen zur geiſtlichen Legen— 


de oder zur Romanſage geformet. Von den erſten 


Jahrhunderten des Chriſtenthums an findet man daher 


dieſe Uebung der menſchlichen Einbildungskraft mehr als 


jede andre im Gange, zuerſt auf Griechiſch-Afrikani⸗ 
ſche, mit der Zeit auf Nordiſch⸗Europaͤiſche Weiſe; 
Moͤnche, Biſchoͤfe und Heilige hatten ſich ihrer nicht 
geſchaͤmet; ja es mußten Bibel und wahre Geſchichte 


ſelbſt Roman werden, wenn man fie anhören ſollte. 


So entſtand der Prozeß Belials mit Chriſto; fo die al» 
legoriſchen und myſtiſchen Einkleidungen aller Tugenden 
und Pflichten; fo die geiſtlich theatraliſchen Moralitaͤ⸗ 
ten und Poſſenſpiele. Bei dieſem allgemeinen Ges 
ſchmack des Zeitalters, der aus Unwiſſenheit, Aber⸗ 
Ideen II. Band. Hh | | 


a, 


weh 
glauben unde einer aufgeregten Phantaße entsprang wa · 4 
ren Sagen und Mährchen (Contes et fabliaux) 7 


dle einzige Nahrung des Geiſtes der Menſchen, und 


dem Rirterſtande waren Heldenſagen die liebſten. In 


Frankreich, dem Mittelpunkt dieſer Cultur, waͤhlte 
man natuͤrlicher Welſe die ihm eigenthuͤmlichſten Gegen- 
ſtaͤnde, nach beiden Richtungen, die hier zuſammen⸗ 


trafen. Der Zug Karls des Großen gegen die Sara⸗ 
tenen, mit allen Abentheuern, die in den Pyrenaͤen ge⸗ 
ſchehen ſeyn ſollten „war die Eine Richtung; was ſich 
im Lande der Normaͤnner, in Bretagne, an alten Sa- | 
gen von ‚König, Artus vorfand, war Die andre. In je⸗ 


nen brachte man aus der ſpaͤtern Franzoͤſiſchen Verfaſ⸗ 
ſung die zwölf Pairs nebſt aller Herrlichkeit, die man 


von Karl und ſeinen Rittern, ſammt aller Wildheit, die 
man von den ſaraceſſiſchen Heiden zu ſagen hatte. Ogier 
der Daͤne, Huon von Bordeaux, die Aimonskinder, 
viele Sagen der Pilgrimſchaften und Kreuzzuͤge kamen 
mit in ſeine Geſchichte; allemal aber waren die intereſ⸗ 8 
ſanteſten Perſonen und Begebenheiten aus der limoſini⸗ 
ſchen Gegend, Guienne, Languedok, Provence und 


dem Theil von Spanien, wo die provenzaliſche Dicht⸗ 


kunſt bluhte. Die zweite Richtung der Sagen, von 
Artus und ſeinem Hofe, ging uber das Meer hin nach 


Cornwallis, oder vielmehr in ein utopiſches and, in 
welchem man ſich eine eigne Gattung des Wunderbaren 
erlaubte. Der Spiegel der Ritterſchaft ward in dieſen 
Romanen hell poliret; in den verſchiednen Stufen und 
. der Mitgenoſſen an der runden Tafel wur⸗ 

den die Fehler und Tugenden dieſes Hofſtaats ſehr klar 


gezeichnet; wozu in einer fo alten Zeit und unbeſchraͤnk⸗ 
ten Welt, als die Artusromane zum Gebiet hatten, viel 
Raum war. Endlich entſtand aus beiden eine dritte 
Gattung der Romane, von welcher keine Franzoͤſiſche 


und Spaniſche Provinz ausgeſchloſſen blieb. Poitou, 
Champagne, die Normandie, der Ardennerwald, Flan⸗ 
dern, ja Mainz, e Algarbien gaben Ritter 


“ 


des Zeitalters und die Geſtalt, in welcher damals die 


Geſchichte des Alterthums erſchien, erlaubte, ja gebot 


dieſe Miſchung aller Zeiten und Laͤnder. Troja und 


Griechenland, Jeruſal m und Trapezunt, was man in 
neuen Geruͤchten hoͤrte, oder von alten wußte, floß zun 
Blume der Ritterſchaft zuſammen⸗ und vor allem ward 


die Abſtammung von Troja ein Geſchlechtsruhm, von 


1 ‚BB 
id Seenen zum Schauplas ber: eien die ber 


welchem alle Reiche und Voͤlker in Europa mit ihren 


Koͤnigen und groͤßeſten Rittern überzeugt waren. Mit 


den Normaͤnnern gieng das Romanweſen nach England 
und Sieilien uͤber; beide Gegenden gaben ihm neue Hel⸗ 
den und neuen Stoff; nirgend indeß iſts fo gluͤcklich als 


in Frankreich gediehen. Durch die Zuſammenkunft vie⸗ 
ler Urſachen hatte ſich Lebensart, Sprache, Poeſie, ja 


gar die Moral und Religion der Menſchen dieſem Ge⸗ 


ei Sich fam ee © 


Bonn wenn wir aus dem Gebiet der Fabel! ins Land 


Ei ce treten, in welchem Reich Europa's hat 
ſich die Bluͤthe der Ritterſchaft ſchoͤner als in Frankreich 
gezeiget? Seitdem mit dem Verfall der Karlinger ſo 


viel Hoͤfe kleiner Potentaten, der Herzoge, Grafen und 


Barone zu Macht und in Glanz kamen, als beinahe 
Provinzen, Schloͤſſer und Burgen waren: ſeitdem ward 


jedes Reſidenz und Ritterſchloß auch eine Schule der 
Ritterehre. Die Lebhaftigkeit der Nation, die Kaͤm⸗ 
pfe, denen fie gegen Araber und Normaͤnner Jahrhun⸗ 


derte lang ausgeſetzt geweſen waren, der Ruhm, den 


ihre Vorfahren dadurch erlangt, der blühende Wohl⸗ 
ſtand, zu welchem mehrere Haͤuſer ſich aufgeſchwungen 
hatten, ihre Vermiſchung mit den Normaͤnnern ſelbſt, 
am meiſten aber etwas Eignes im Charakter der Nation, 
das ſich von den Galliern an durch ipre gaßze Geſchich⸗ 


(c) Von dieſen Richtungen und Ingredienzien der Remane 
des Mittelalters an einem andern Orte. 
9 2 
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te offenbaret, dies alles brachte jene Sprachſeligkeit, ſe⸗ | 
ne muntere Schnellkraft, leichte Gefaͤlligkeit und glän- 
zende Anmuth ins Ritterweſen, die man außer der Fran⸗ 
zoͤſiſchen bei andern Nationen ſpaͤt, ſelten oder gar nicht 
findet. Wie viele Franzoͤſiſche Ritter muͤßten genannt 
werden, die durch Gefinnungen und Thaten, in 
Kriegs- und Friedenszeiten, die ganze Geſchichte hin⸗ 
durch, bis unter den Deſpotismus der Koͤnige hin, ſich 
ſo tapfer, artig und edel erzeigten, daß ihren Geſchlech⸗ 
tern damit ein ewiger Ruhm bleibet! Als der Ruf der 
Kreuzzuͤge erſchallte, waren Franzoͤſiſche Ritter die Blu⸗ 
me der ganzen Ritterſchaft Europa's: Franzoͤſiſche Ge⸗ 
ſchlechter ſtiegen auf den Thron von Jeruſalem und Kon⸗ 
ſtantinopel; die Geſetze des neuen Staats wurden Fran⸗ 
zoͤſiſch gegeben. Mit Wilhelm dem Eroberer ſtleg diefe 
Sprache und ihre Cultur auch auf den Brittiſchen 
Thron; beide Nationen wurden Nebenbuhler der Rit⸗ 
tertugend, die fie ſowohl in Palaͤſtina als in Frankreich 
wetteifernd erwieſen, bis England ſeinen Nachbarn den 
eiteln Glanz uͤberließ und ſich eine nuͤtzlichere, die buͤr⸗ 
gerliche Laufbahn waͤhlte. Der Macht des Papſtes hat 
Frankreich zuerſt und zwar auf die leichteſte Weiſe, gleich⸗ 
ſam mit Anmuth Trotz geboten; ſelbſt der heilige Lud⸗ 
wig war nichts weniger als ein Sklave des Papſtes. 
England, Deutſchland und andre Laͤnder haben tapfere⸗ 
re Koͤnige gehabt als Frankreich; aber die Staatsklug⸗ 
heit iſt aus Italien zuerſt dorthin uͤbergegangen, und hat 
ſich, ſelbſt wo ſie ſchaͤndlich war, wenigſtens mit An⸗ 
ſtand gebehrdet. Auch den Inſtituten fuͤr die Gelehr⸗ 
famkeit, den obrigkeitlichen Würden und Rechtsſtuͤhlen 
hat dieſer Geiſt ſich mitgetheilt, Anfangs zum Nutzen, 
nachher zum Schaden. Kein Wunder alſo, daß die 
Franzoͤſiſche Nation die eitelſte von Europa worden iftz 
faſt von Entſtehung ihrer Monarchie an hat ſie Europa 
vorgeleuchtet und in den wichtigſten Veraͤnderungen den 
Ton gegeben. Als alle Nationen, wie zu einem großen 
Carouſſel in Palaͤſtina zuſammentrafen, wurden die 
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Deutschen mit den: Beonäf ſchen Reitern e um 
durch die Verbindung mit dieſen ihr Deutſches Ungeſtum 
| (Furor Teutonicus) abzulegen. Auch das neue Coſtu⸗ 
me, das auf den Kreuzzuͤgen durch Wappen und andere 
Unterſchiede für ganz Europa be ae f 25 gröͤßeſten 
| Rei Send ſchen ee 
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N 1 
we TR > Er? 8 8 \ 
Jetzt ſollten wir von den drei oder vier geiſtlichen 
| Seo. reden, die, in Palaͤſtina geſtiftet, zu fo viel 
Ehre und Reichthum gelanget ſind; allein die Helden⸗ 
und Staatsaection, auf welcher fie dazu gelangten, mit 
ihren fünf oder ſieben deren BIER vor ins alſo bin⸗ 
an La er 6 


ale III. 
Kreuzzüge und DIN: eh 


g. hatten Pilger und Paͤpſte die Noth der Chriſten 986. 
zu Jeruſalem geklaget: man hatte das Ende der Welt 1000, 
verkuͤndiget und Gregor der ſiebente glaubte ſchon 1074. 
50,000 Mann bereit Bu haben, die zum heiligen Grabe 
ziehen wuͤrden, wenn Er ihr Anfuͤhrer waͤre. Endlich 
gelangs einem Picarden, Peter dem Einſtedler, in Ver⸗ 
ſtaͤndniß mit Simeon dem Patriarchen zu Jeruſalem, 1094. 
den Papſt Urban 2. zu bereden, daß er zum Werk 
ſchritt. Es wurden zwei Concilien zuſammen gerufen, 1095. 
und auf dem Letzten hielt der Papſt eine Rede, hinter 
welcher das Volk wie würbend ausrief: „Gott will es! 
Gott will es!“ Heere von Menſchen wurden alſo mit ei⸗ 
nem rothen Kreuz auf der rechten Schulter bezeichnet: 


486 | | 
in der ganzen ezmiſchen Chriſebeit ward die Kreufahte 1 
gepredigt und den heiligen Kriegern mancherlei Freiheit 
ertheilt. Ohne Einwilligung ihrer Lehnherren durften 
fie Ländereien veräußern oder verpfaͤnden; (den Geiſtli⸗ 
chen ward dies Privilegium in Anſehung ihrer Benefi⸗ 
tien auf drei Jahre verliehen;) ſowohl der Perſon als 
den Guͤtern nach traten alle Kreuzfahrer unter den 
Schutz und die Gerichtsbarkeit der Kirche und genoſſen 
gelſtliche Rechte: ſie waren waͤhrend des heiligen Krie⸗ 
ges von allen Steuern und Gaben, von allen Rechtsan⸗ 1 
ſpruͤchen wegen gemachter Schulden und von den Zinſen 
derſelben frei, und erhielten einen vollkommenen Ablaß. 
Eine unglaubliche Anzahl andaͤchtiger, wilder, leicht 
ſinniger, unruhiger, ausſchweifender, ſchwaͤrmender 
und berrogner Menſchen aus allen Staͤnden und Claſ⸗ 
ſen, ſogar in beiden Geſchlechtern verſammleten ſich; 
1096. die Heere wurden gemuſtert, und Peter der Einſiedler 
zog barfuß und mit einer langen Capuze geziert, einer 
Schaar von 300,000 Menſchen voran. Da er ſie nicht 
einhalten konnte, pluͤnderten ſie wohin ſie kamen; Un⸗ 
garn und Bulgaren traten zuſammen, und jagten ſie in 
die Waͤlder, alſo daß er mit einem Reſt von 30,000 
in den traurigſten Umſtaͤnden vor Konſtantinopel ankam. 
Gottſchalk, ein Prieſter, folgte mit 15000, ein Graf 
 Emidy mit 200,000 Mann nach. Mit einem Blutba⸗ 
de der Juden fiengen, dieſe ihren heiligen Feldzug an, de⸗ 
ren ſie in einigen Staͤdten am Rhein 12,000 erſchlugen; | 
fie wurden in Ungarn entweder niedergemacht oder erſaͤu⸗ 
fet. Die erſte liederliche Schaar des Eremiten, mit 
Italienern verſtaͤrkt, ward nach af ion hinuͤbergeſchafft, 
ſie gerieh in Hungersnoth, und waͤre von den Tuͤrken 
ganz aufgerieben worden, wenn nicht Gottfried von 
Bouillon mit ſeinem regelmaͤßigen Heer und der Bluͤthe 
der Ritterſchaft von Europa vor Konſtantinopel endlich 
1097. angekommen wäre, Bei Chalcedon war das Heer ge⸗ 
muſtert und fand ſich 500,000 Mann zu Fuß, 130,000 
Mann an e ſtark: unter unglaublichen Gefahren 


er 
nd Beſchwerden ward Nicda/ Tarſus, Alexandrien, 


x Coca, Antiochien, endlich Jeruſalem eingenommen, 


und Gottfried von Bouillon einmuͤthig zum Koͤ⸗ 099. 
nige erwaͤhlet. Balduin, ſein Bruder, war Graf zu 
E'deſſa, Boemund, Prinz von Tarent, war Fuͤrſt von 
i Antiochien geworden; Raimond Graf zu Toulouſe ward 
Graf zu Tripoli; und außer inen thaten. fich in Diem 
Feldzuge alle die Helden hervor, die Taſſo's unfterblie 
ches Gedicht ruͤhmet. Indeſfen folgten bald Unfaͤlle auf 
Unfaͤlle: das kleine Reich hatte ſich gegen unzaͤhlbare 
Schwarme der Türken von Oſten, der Araber von Ae⸗ 
gypten her zu ſchuͤtzen, und thats zuerſt mit unglaubli⸗ 
cher Tapferkeit und Kübnpeit. Allein die alten Helden 
ſtarben; das Koͤnigreich Jeruſalem kam unter eine Vor⸗ 
mundſchaft; ; die Fürſten und Ritter wurden uneinig un⸗ 
ter einander: in Aegypten entſtand eine neue Macht der 
Mamlucken, mit welcher der tapfre und edle Saladin 
die treuloſen, verderbten Chriſten einengte, endlich Je⸗ 
ruſalem einnahm, und das kleine Schattenkoͤnigreich, 
ehe es ſein BunberrJäßtige Jubelaht feiern konnte, 
un aufhob. ro 1187. 


Alle Kelge züge, es zu erhalten 9 555 wieder zu er⸗ N 
A waren fortan umſonſt; die kleinen Fuͤrſtenthunmer 
waren ſeinem Untergange vorhergegangen oder folgten | 
ihm nach. Edeſſa war nur funfzig Jahr in christlichen 1144. 
Händen, und der ungeheure zweite Kreuzzug, 1147. 
der von Kaiſer Conrad 3. und Ludwig 7., Könige in b 
Frankreich, auf das Feldgeſchrei des heiligen Bern⸗ 
hards, mit 200,00 Mann, gemacht wurde rettete 
es nicht. | 
In einem 1 1 giengen gegen 
Saladin drei tapfre Maͤchte, Kaiſer Friedrich 1% 1189. 
Koͤnig Philipp Auguſt von Frankreich, und Richard 
Löwenherz von England zu Felde; der erſte ertrank 1190. 
im Strom und fein Sohn ſtarb; die beiden andern, 
elferſuchtig gegen einander, und inſonderheit der Fran⸗ 
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1192. e auf den Britten neidig, konnten nichts als Akre 
wieder erobern. Uneingedenk ſeines gegebnen Worts 


kehrte Philipp Auguſt zuruͤck, und Richard Loͤwen⸗ N 
herz, der Saladins Macht allein nicht widerſtehen 


1 
1 


konnte, mußte unwillig ihm folgen. Ja er hatte 
da er durch Deutſchland als Pilger reiſete, das Un: 


gluͤck, vom Herzog Leopold von Oeſterreich wegen ei⸗ 


ner bei Akre ihm vermeintlich - erwieſenen Beſchimpfung 


| ‚ Srigebalten „dem Katſer Heinrich 6. unedel ae 
und von dieſem noch unedler vier Jahre i in ſtrenger! 
aßgehſchafe gehalten zu werden, bis er ſich, da uber 
dies unritterliche Verfahren alle Welt murrele, mit 
41194. 100% 00 Mark Silbers loskaufen konnte. | 
Der vierte Feldzug, der von e e 
2201. Deutſchen und Venetianern unter dem Grafen Monfer- 
rat unternommen ward, kam gar nicht nach Palaͤſtina; 
ihn leiteten die eigennügzigen, rachſuͤchtigen Venetlaner. 
Sie nahmen Zara ein und ſchiffeten vor Konſtantinopel: 
1204. die Kaiſerſtadt ward belagert, zweimal erobert und ge⸗ 
pluͤndert: der Kaiſer flieht: Bal lduin, Graf von Flan⸗ 
dern wird zu Konſtantinopel ein lateiniſcher Kaiſer: 
Beute und Reich werden getheilt, und den reichſten 
Theil dieſes Raubes am adriatiſchen, ſchwarzen 
1205. und griechiſchen Meere erhalten die Venetianer. 
Der Anfuͤhrer des Zuges wird König von Candia, 
welche Inſel er ſeinen habſuͤchtigen Bundsgenoſſen 
auch verkaufte; ſtatt der Laͤnder jenſeit des Bos⸗ 
porus wird er Koͤnig zu Theſſalonich. Es entſteht ein 
Fuͤrſtenthum Achaja, ein Herzogthum Athen, fuͤr Fran⸗ 


zoͤſiſche Barone; reiche Edle aus Venedig erwerben ſich 
ein Herzogthum Naxos, Negropont; es wird ein Pfalz 


graf von Zante und Cephalonia; das griechiſche Kaiſer⸗ 
fthum geht wie ein ſchlechter Raub an die Meiſtbietenden 
1204 über, Dagegen errichten Abkoͤmmlinge des griechiſchen 
Kaiſerſtammes ein Kaiſerthum zu Nicaͤa, ein Herzog⸗ 
thum Trapezunt, das ſich in der Folge auch Kaiſerthum 
nennet, eine Deſpotie, nachher auch Kaiſerthum ge⸗ 
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a in Epitus. Da den EEE Kalſern 0 
zu Konſtantinopel ſo wenig übrig geblieben war, ſo 
konnte ſich dies ſchwache und gehaſſete Reich kaum funf⸗ day 
ig Jabre erhalten; die Kaiſer von Nicaͤa bemaͤchtigten 464. 
ſich der alten griechiſchen Kaiſerſtadt wieder, und zuletzt 
kamen alle dieſe durch e erworbene DM rar 

| mer in die Hände der Türken „ 


Der fünfte N ‚von 1 1 und 
Deutschen gefuͤhrt, war gar unkraͤftig. Drei Koͤnige 1217 


von Ungarn, Cypern und ein Titelkoͤnig von Jeruſalem, 


mit den Großmeiſtern der Ritterorden hatten den Berg 
Tabor umringt, die Feinde eingeſchloſſen, den Sieg in 
Haͤnden; Zwietracht und Eiferſucht aber entreiſſen ihnen 
dieſen Vortheil und die e giengen MD: 
Be 


Kaiſer Friedrich 2. föiet, auf unable, iges Trei⸗ 
100 des paͤbſtlichen Hofes eine Flotte nach Palaͤſtina; 1221. 
ein vortheilhafter Waffenſtillſtand iſt im Werk; der paͤpſt⸗ 
liche Legat vereitelte ihn, und als der Kaiſer ſelbſt aͤußerſt 
gezwungen den Feldzug uͤbernahm, verhindert der Papſt 1228. 
ſelbſt durch einen unvernuͤnftigen Bann und durch eigne ö 
kreuloſe Angriffe auf die Staaten des abweſenden Kai- 
ſers in Europa allen guten Fortgang. Es wird ein 
Waffenſtillſtand mit dem Sultan zu Bagdad geſchloſſen, 1229. 
Palaͤſtina und Jeruſalem dem Kaiſer eingeraͤumt; das 
heilige Grab aber bleibt als ein Freihafen fh alle I gage 
in den Haͤnden der Saracenen. 


Doch auch dieſer e Be itz von As 
dauert kaum funfzehn Jahre, und der heilige Ludwig mit 
ſeinem ſiebenten, dem ungluͤcklichſten Zuge 248. 
konnte ihn nicht wiederherſtellen. Er ſelbſt mit ſeinem 
ganzen Heer geraͤth in Aegypten den Feinden in die Hände; 1280. 
er muß ſich theuer loskaufen, und endet auf einem zwei- 1270. 
ten eben fo unnuͤtzen und unglücklichen Zuge gegen die 
Mauren vor Tunis ſein Leben. Sein trauriges Bei⸗ 


oe 
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ſpiel erſtickte fadlich t ben unc ug Trieb zu Nelgtons⸗ | 


1268. feldzuͤgen nach Palaͤſtina, und die letzten chriſtlichen 
2269. Dekker daſelbſt, Tyrus, Akre, Antiochien, Tripoli 
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giengen nach und nach an die Mamlucken über, So 
endete dieſe Raſerei, die dem chriſtlichen Europa unſaͤg⸗ 


lich viel Geld und Menſchen gekoſtet haue e war 


ren ihre Erfolge? (g) 


vi 


Man iſt gewohnt, den Kreuzuͤgen ſo vile gute 
Wirkungen zuzuſchreiben, daß man dieſer Meinung A 
Folge unſerm Welttheil alle halbe Jahrtauſende ein der⸗ 
gleichen Fieber, das ſeine Kraͤfte ruͤttelt und aufregt, 
wuͤnſchen müßte; eine naͤhere Anſicht zeigt aber, daß die 
meiſten der angegebnen Erfolge nicht von den Kreuzzuͤ⸗ 


gen, am wenigſten von ihnen allein herſtammen, ſon⸗ 
dern daß unter den vielen Antrieben, die damals Euro⸗ 


pa gewann, fie hoͤchſtens ein beſchleunigender, im Gan⸗ 


20 aber widriger Mit⸗ und Nebenſtoß geweſen, den die 


ernunft der Europaͤer wohl hätte: entbehren moͤgen. 
Ueberhaupt iſts nur ein Bild der Phantafte, wenn man 


aus fieben getrennten Feldzuͤgen, die in zweihundert 


Jahren aus fehr verſchiednen Laͤndern und Beweggruͤn⸗ 


den unternommen wurden, blos des gemeinſchaftlichen 


Namens wegen ! eine Hauptquelle von e 
dichtet. 1 


1. Der Handel, ſuhen . wir, war Ah Euröndein 
in die arabifchen Staaten vor den Kreuzzuͤgen eröffnet, 


und es fand ihnen frei, ſolchen auf eine anſtaͤndigere 


Weiſe zu nutzen und zu verbreiten, als es durch Raͤu⸗ 
berfeldzuͤge geſchehen konnte. Bei dieſen gewannen die 


e Geldnegoclanten und AN ; fe ger 


(g Die von N 1 Gefeikihnften eee 
ten Abhandlungen und Preisſchriften über die Wir⸗ 
kungen der Kreuzzuͤge ſind mir nicht zu Geſicht gekom⸗ 

men; daher ich meine N einung u Beziehung auf 
dieſelbe vortrage. eee e eee 


bud er alles v von den Ehriſten gegen deren Ver⸗ 
mögen. fie eigentlich die Kreuzfahrer waren. Was dem 
griechiſchen Reich entriſſen ward, war ein ſchaͤndlichen 
Kaufmannsraub, der dazu diente, daß durch die aͤußer⸗ 
ſte Schwaͤchung dieſes Reichs den immer naͤher andrin⸗ 
genden Tuͤrkenhorden dereinſt ein leichter Spiel mit Kon⸗ 
ſtantinopel gemacht werden ſollte. Daß Tuͤrken in Eu- 
ropa ſind, und daß ſie ſich daſelbſt fo weit umherbreiten 
konnten, hatte der Loͤwe des heiligen Markus in Vene⸗ 
dig ſchon durch den vierten Kreuzzug vorbereitet. Zwar 
halfen die Genueſen einem Geſchlecht griechiſcher Kaiſer 
wieder auf den Thron; allein es war der Thron eines 
geſchwaͤchten, BA zerſtuͤckten Reiches, den nachher die Tuͤr⸗ 
ken leicht uͤberwaͤltigen mochten, da denn Venetlaner ſo⸗ 
wohl, als Genueſer ihre beſten Beſitzungen im mittellaͤn⸗ 
diſchen und am ſchwarzen Meer, ja endlich faſt ei | 
ihren Handel dahin auch verlohren. a 


2. Das Ritterthum iſt nicht durch die Krane © 


zuͤge, ſondern die Kreuzzuͤge find durch das Ritterthum 


entſtanden; beim erſten Feldzuge ſchon erſchien die Blu. 


me der Franzoͤſiſchen und Normanniſchen Ritter in Pa⸗ 
laͤſtina. Vielmehr haben die Kreuzzuͤge beigetragen, 
ihm ſeine eigenthuͤmliche Bluͤthe zu rauben, und wahre 
Waffenritter in bloße Wappenritter zu verwandeln. In 
Palaͤſtina naͤmlich kroch mancher unter den Helm, der 

ihn in Europa nicht tragen durfte; er brachte Wappen 
und Adel zuruͤck, die jetzt auf fein Geſchlecht übergien« 
gen, und damit einen neuen Stand, den Wappen« 
und mit der Zeit auch den Briefadel in Lauf brachten. 
Da die Zahl der alten Dynaſten, des wahren Ritter⸗ 
adels, vermindert war, ſo ſuchte dieſer zu Beſitzungen 
und erblichen Vorzuͤgen gleich ihnen zu gelangen; ſorg⸗ 
fältig zahlte er ‘feine Ahnen, erwarb ſich Wuͤrden und 
Vorzuͤge, ſo daß in einigen Geſchlechten Er wieder der 


alte Adel hieß, ob er gleich mit jenen Dynaſten, die ge⸗ | 


gen ihn Fuͤrſten waren, mit nichten zu einer Claſſe ge⸗ 


BR 


hoͤret. In Nalaͤſtina konnte was Waffen trug Ritter 
werden; die erſten Kreuzzuͤge waren ein großes Erlaß ⸗ 


jahr fuͤr Europa. Bald kam dieſer neue dienende | 


Kriegsadel der wachſenden Monarchie ſehr zu ſtatten, 
die ihn gegen die übriggebliebenen hohen Vaſallen Flüge 
lich zu gebrauchen wußte. So reiben Leidenſchaften 
einander, und der Schein den Schein auf: durch den 
dienenden Kriegs- und Hofadel gieng Ae das alte 
Ritterthum gar zu Grunde. e Se 
© | 1 
3. Daß die in Palsſtina e Neil / 
Ritterorden Europa zu keinem Vortheil geweſen, 
iſt durch ſich ſelbſt klar. Sie zehren noch von dem Ca⸗ 
pital, das einſt dem heiligen Grabe, einem für uns ganz 
100. untergegangenen Zwecke, geweihet ward. Die Hoſpi⸗ 
taliter ſollten ankommende Pilgrimme beherbergen, 
Kranke verpflegen, Ausſätzige bedienen; dies find die 
hohen Johanniter Ritter unfrer Zeit. Als ein Edel⸗ 
3150. mann aus dem Delphinat, Raimund du Puy, Waf⸗ 
fengeluͤbde unter ‚fie brachte, trennte ſich der Lazarusor⸗ 
2119. den von ihnen, und blieb bei der erſten Stiftung. Die 
Tempelherren waren regulirte Chorherren, lebten zehn 
Jahre ſelbſt von Almoſen und beſchuͤtzten die Pilger 
des heiligen Grabes „ bis auch nach vergrößerten Guͤ. 
4128. tern ihre Statuten verändert wurden, und der Ritter 
den Waffentraͤger, der Orden dienende Bruͤder hinter 
ſich bekam. Der deutſche Orden endlich war fuͤr Kran⸗ 
ke und Verwundete geſtiftet, die auf dem Felde umher⸗ 
lagen; Kleidung, Waſſer und Brot war ihre Beloh⸗ 
nung, bis auch ſie im Nutzvollen Dienst gegen die Un⸗ 
1190. glaͤubigen reich und maͤchtig wurden. In Palaͤſtina ha⸗ 
ben alle dieſe Orden viel Tapferkeit und viel Stolz, auch 
wohl Untreue und Verrath bewieſen; mit Palaͤſtina 
1291. aber hätte ihre Geſchichte zu Ende ſeyn mögen. Als die 
Johanniter dies Land verlaſſen mußten, als ſie Cypern 
130g. und Rhodus verlohren „und Karl der fuͤnfte ihnen mit 
dem Felſen Malta ein Geſchen« machte: wie ſonder⸗ 
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bar war der af: ewige Kreigzieher auch Güterbalb 15504 
Palaͤſting zu bleiben und dafuͤr Boſitzthuͤmer in Reichen 5 
zu genießen, die weder die Tuͤrken bekriegen noch die 5 
Fee zum heiligen, Grabe geleiten moͤgen. Den 1254% 
azarusorden nahm Ludwig 7. in Frankreich auf, und 
8 ihn zu ſeinem Beruf, „der Aufſicht der Kranken, 
\ 10 führen; mehr als Ein Pabſt wollte ihn aufheben; 
ie Könige von Frankreich ſchůtzten ihn und Ludwig 14. 
vereinte ihn mit mehrern Vb Orden. Er gedachte 
hierin anders, als ſein Abalah Philipp der Schoͤne, 
der aus Geiz und Rache die Tempelherren grauſam aus- 18721 | 
rottete und ſich von ihren, Guͤtern zueignete, was im 
auf keine Weiſe zuſtand. Die Deutſchen Ritter endlich, 
die, von einem Herzoge in Maſovien gegen die heidni⸗ ö 
ſchen Preußen zu Huͤlfe gerufen, von einem Deutſchen 
Kaiſer alles das zum Geſchenk erhielten, was ſie daſelbſt 146 
erobern wuͤrden, und was ihm, dem Deutſchen Kaiſer, 
ſelbſt nicht gehoͤrte, ſie eroberten Preußen, vereinigten 
ſich mit den Schwerdtbruͤdern in Siefland, erhielten Ehſt⸗ 1257 
land von einem Koͤnige, der es auch nicht zu erhalten | 
wußte, und fo herrſchten fie zuletzt von der Weichſel bis 
zur Düna und Newa in ritterlicher Uleppigkeit und Aus⸗ 
ſchweifung. Die alte Preußiſche Nation ward vertil⸗ 
t, Litthauer und Samojiten, Kuren, Letten und | 
Eſtben wie Heerden den Deusfchen Adel vertheilet. Nach 1466. 
langen Kriegen mit den Polen verlohren ſie zuerſt das | 
halbe, ſodann das ganze Preußen, endlich auch Lief⸗ 1525. 
und Kurland; ſie ließen in dieſen Gegenden nichts als 1560. 
den Ruhm nach, daß ſchwerlich ein erobertes Land ſtole 
zer und unterdruͤckender verwaltet worden, als ſie dieſe 
Kuͤſten verwaltet haben, die, von einigen Seeſtaͤdten 
cultivirt, gewiß andere Laͤnder geworden waͤren. Ueber⸗ 
haupt gehoͤren alle drei angeführte Orden nicht nach Eu⸗ 
ropa, ſondern nach Palaͤſtina. Da ſind ſie geſtiftet, 
dahin in ihren Stiftungen gewieſen. Dort ſollten ſie 
gegen Unglaͤubige ſtreiten, in Hoſpitaͤlern dienen, das 
Kelle Grab huͤten, Ausſaͤtzige pflegen, as geleiten. 


— 
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Mit dieſer Abſcht find auch ihre Orden erloſchen en ihre 5 


Guͤter gehoͤren Chriſtlichen Wee an He, 
men und Kranken. a e e 


4. Wie der neue Wappenadel ekz und al 


von der wachſenden Monarchie in Europa ſeine Beſtim⸗ 5 


4 


‚mung erhielt: ſo ſchreibt ſich die Freiheit der 
Staͤdte, der Urſprung der Gemeinheiten, endlich auch 
die Entlaſſung des Landmannes in unſerm Welttheil von 


ganz andern Urſachen her, als dieſe tolle Kreuzzuͤge ga⸗ 
ben. Daß im erſten Fieberanfall derſelben allen liederli⸗ 
chen Haushaͤltern und Schuldnern ein Verzug zugeſtan⸗ 
den, Lehnsmaͤnner und Leibeigne ihrer Pflichten, Steu⸗ 
ernde ihrer Steuer, Zinſende ihrer Zinſen entlaſſen wur⸗ 
den, das gruͤndete noch nicht die Rechte der Freiheit ö 
Europa's. Laͤngſt waren Staͤdte errichtet, laͤngſt wur⸗ 


den älteren Städten ihre Rechte beſtaͤtigt und erweitert; 


und wenn ſich dem wachſenden Fleiß und Handel dieſer 
Staͤdte auch die Freiheit des Landmannes früher oder 
ſpaͤter mit anſchloß, wenn ſelbſt das Anſtreben zur Unab⸗ 
haͤngigkeit ſolcher Municipalitaͤten in dem Gange der ſich 
aufrichtenden Monarchie nothwendig begriffen war: ſo 
duͤrfen wir nicht in Palaͤſtina ſuchen, was uns im 
Strom der Veraͤnderungen Europa's nach hellen Ver⸗ 
anlaffungen zuſchwimmt. Auf einer heiligen Narrheit 

beruht ſchwerlich das dauerhafte Syſtem Europa's. i 


5. Auch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften wur⸗ 
den von den eigentlichen Kreuzfahrern auf keine Weiſe 
befoͤrdert. Die liederlichen Heere, die zuerſt nach Pa⸗ 
laͤſtina zogen, hatten keinen Begriff derſelben, und konn⸗ 


ten ihn weder in den Vorſtaͤdten von Konſtantinopel, 


noch in Aſien von Tuͤrken und Mamlucken erhalten. Bei 


den ſpaͤteren Feldzuͤgen darf man nur die geringe Zeit be⸗ 


denken, in welcher die Heere dort waren, Die, Drang⸗ 
ſale, unter welchen ſie dieſe wenige Zeit oft nur an den 
Grenzen des Landes zubrachten, um dem glaͤnzenden 
Traum mitgebrachter großer Entdeckungen zu entſagen. 


* 


griech 
| nopel anſtauneten, „noch keine beſſere Baukunſt nach 


a 
* * 


n de 


| Die Danube, 155 die Kalſer Friedrich Bu von u Meledin 


m. zeſchenk erhielt, brachte noch keine Gnomonik, die 
iſchen Pallaͤſte, die die Kreuzfahrer in Conſtanti⸗ 


Europa. Einige Kreuzfahrer, inſonderheit Friedrich b 


der Erſte und Zweite, wirkten zur Aufklärung, mit; jes | 
ner aber that es, ehe er das Morgenland ſah, und die⸗ 


ſem war nach ſeinem kurzen Aufenthalt daſelbſt dieſe 
Reiſe nur ein neuer Antrieb, in ſeiner laͤngſt erwieſenen 
Regierungsart fortzuwirken. Keiner der geiſtlichen. Nite 


terorden hat Aufklaͤrung nach 5 ei n uhr 


debe befoͤrdert. N 
Es ſchraͤnket fi ch also ; was bebe für die Kreuz ⸗ 


| züge 15 werden kann, auf wenige Veranlaſſungen ein, 


die zu andern ſchon vorhandenen trafen, und ſonach 
Bine. wider n a mit e mußten. 


5 | iS 5 5 


771. Die Menge reicher Vasallen ad Nee, die 
in Ke Or Feldzuͤgen nach dem heiligen Lande zogen, 
und einem großen Theil nach nicht wiederkamen, veran⸗ 
laßte, daß ihre Guͤter verkauft wurden oder mit andern 
zuſammenſielen. Dies nutzte, wer es nutzen konnte, 
die Lehnherren, die Kirche, die ſchon a Ä 
Städte, jeder nach feiner Weiſe; der Lauf der Dinge 
zu Befeſtigung der koͤniglichen Macht durch die Er⸗ 
richtung eines Mittelſtandes ward dadurch zwar . | 


| angefangen, „aber befoͤrdert und beſchleunigt. 


2. Man lernte Laͤnder, Voͤlker, 0 und 
Verfaſſungen kennen, die man ſonſt nicht kannte; der 
enge Geſichtskreis erweiterte ſich; man bekam neue 
Ideen, neue Triebe. Jetzt bekuͤmmerte man ſich um 
Dinge, die man ſonſt wuͤrde vernachlaͤſſigt haben, 


! 77 2. 
95. 
brauchte 1 was man in Eh (Ange beſaßt 1 und 
da man die Welt weiter fand, als man geglaubt hatte, 
ſo ward man auch nach der Kenntniß des Entfernten 
neugierig. Die gewaltigen Eroberungen, die Dſchin⸗ 
gis Khan im noͤrd⸗ und oͤſtlichen Aſten machte, zogen 
die Blicke am meiſten nach der Tatarei hin, in welche 
Mark ⸗Polo, der Venetianer, Rubruquis, der Fran⸗ 
zoſe, und Johann de Plano Carpino, ein Italiener, in 
ganz verſchiedenen Abſichten reiſeten; der erſte des Han⸗ 
dels, der zweite einer koniglichen Neugierde, der dritt 
vom Pabſt geſchickt, der Bekehrung dieſer Völker we⸗ 
590 Nothwendig alſo hangen auch dieſe Reiſen mit 
den Kreuzzuͤgen nicht zuſammen: denn vor= und nach⸗ 
her it man gereiſet. Der Orient ſelbſt iſt uns durch 
dieſe Züge weniger bekannt worden, als man haͤtte wuͤn⸗ 
ſchen mögen; die Nachrichten der Morgenlaͤnder uͤber 
ihn auch in dem Zeitpunkt, da Syrien von Chriſten 
wimmelte, bleiben uns noch ae e 


3. Endlich lernte auf dieſem heiligen Tummelplatz 
Europa ſich unter einander ſelbſt kennen, obgleich nicht 
auf die erſprießlichſte Weiſe. Koͤnige und Fuͤrſten 
brachten von dieſer naͤheren Bekammſchaft meiſtens einen 
unaustilgbaren Haß gegen einander nach Hauſe; inſon⸗ 
derheit empfiengen die Kriege zwiſchen England und 
Frankreich dadurch neue Nahrung. Der boͤſe Verſuch, 
daß eine Chriſtenrepublik gegen Unglaͤubige vereint ſtrei⸗ 
ten koͤnne und moͤge, berechtigte zu ſolchen Kriegen auch 
in Europa, und hat ſie nachher in andre Welttheile ver⸗ 
breitet. Unleugbar iſts indeſſen, daß, indem die Eu⸗ 
ropaͤiſchen Nachbarn ihre gegenſeitige Staͤrke und 
Schwaͤche naͤher ſahen, damit im Dunkeln eine allge⸗ 
meinere Staatskunde und ein neues Syſtem der Ver⸗ 
haͤltniſſe in Kriegs- und Friedenszeiten gegründet ward. 
Nach Reichthum, Handel, Bequemlichkeit und Ueppig⸗ 
keit war jedermann luͤſtern, weil ein rohes Gemuͤch dieſe 
in der Fremde leicht liebgewinnet, ae an andern benei⸗ 

det. 


1 
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| det. Die wenigſten, die aus Orient zuruͤckkamen, konn⸗ 
ten ſich fortan in die Eurvpaͤiſche Weiſe finden; ſelbſt 
| ihren Heldenmut ließen viele dort zurück, ahmten das 
Morgenland im ? bendlande ungeſchickt nach, oder ſehn⸗ 
ten ſich wieder nach Abentheuern und Reiſen. Ueber⸗ 

haupt kann eine Begebenheit nur fo viel wirkliches 

uͤnd bleibendes Gute hervorbringen, als Vernunft 
in ihr liegt. ßßFCCCß00 TE ee Pe: 
earn ag 77 
Aͤngluͤcklich wäre es für Europa geweſen „ wenn 
zu eben der Zeit, da feine zahlreiche Mannſchaft in ei⸗ 
nem Winkel Syriens um das heilige Grab ſtritt, die 
Eroberung Dſchingis Khans ſich früher und mit meh⸗ 

rerer Kraft nach Weſten gewandt haͤtte. Wie Rußland 
und Polen waͤre unſer Welttheil vielleicht ein Raub der 
Mogolen worden, und feine Nationen hätten ſodann 
mit Pilgerftäben in der Hand als Bettler ausziehen moͤ⸗ 
gen, um am heiligen Grabe zu beten. Laſſet uns alſo, 

von dieſer wilden Schwaͤrmerei hinweg, nach Europa 
zuruͤckſehen, wie ſich in ihm nach einem durcheinander 
greifenden Lauf der Dinge die ſittliche und politiſche 
Vernunft der Menſchen allmaͤhlich aufhellet und bildet. 


IV. e 
Cultur der Vernunft in Europa. | 


„ABER | 
In den fruͤheſten Zeiten des Chriſtenthums bemerkten 
wir zahlreiche Secten, die durch eine ſogenannte mor⸗ 
genländifhe Philoſophie das Syſtem der Reli» 
gion erklaͤren, anwenden und laͤutern wollten; ſie wur⸗ 
den als Ketzer unterdruͤckt und verfolget. Am tiefſten 
ſchien die Lehre des Manes einzugreifen, die mit 
der alten Perſiſchen Philoſophie nach Zorbas Ger⸗ 
Ideen II. Band, Ji | 


* 


duſcht) Weiſe zugleich ein Institut ſittlicher Einrichtung 
verband und als eine thaͤtige Erzieherin ihrer Gemeinen 

wirken wollte. Sie ward noch mehr verfolgt, als theo⸗ 

retiſche Ketzereien, und rettete ſich Oſtwaͤrts in die Tibe⸗ 


da auch in Europaͤiſche Länder, wo ſie allenthalben ihr 
Aſiatiſches Schickſal vorfand. Laͤngſt glaubte man fie 
unterdruͤckt, bis ſie in den dunkelſten Zeiten aus einer 
Gegend, aus welcher mans am wenigſten vermuthete, 
wie auf ein gegebnes Zeichen hervorbrach und auf ein⸗ 
mal in Italien, Spanien, Frankreich, den Niederlan⸗ 
den, der Schweiz und Deutſchland einen entſetzlichen 
Aufruhr machte. Aus der Bulgarei kam ſie hervor, 
einer barbariſchen Provinz, um welche ſich die griechiſche 
und roͤmiſche Kirche lange gezankt hatte; da war un⸗ 
ſichtbar ihr Oberhaupt, das, anders als der Roͤmiſche 
Pabſt, Chriſto in Armuth ähnlich zu ſeyn vorgab. Ge⸗ 
heime Miſſionen giengen in alle Laͤnder und zogen den 
gemeinen Mann, inſonderheit fleißige Handwerker und 
das unterdruͤckte Landvolk, aber auch reiche Leute, Gra⸗ 
fen und Edle, beſonders die Frauen, mit einer Macht 
an ſich, die auch der aͤrgſten Verfolgung und dem Tode 
trotzte. Ihre ſtille Lehre, die lauter menſchliche Tugen⸗ 
den, inſonderheit Fleiß, Keuſchheit und Eingezogenheit 
predigte, und ſich ein Ziel der Vollkommenheit vorfted- 
te, zu welchem die Gemeine mit ſtrengen Unterſchieden 
gefuͤhrt werden ſollte, war das lauteſte Feldgeſchrei ge⸗ 
gen die herrſchenden Graͤuel der Kirche. Beſonders 
griff fie die Sitten der Geiſtlichen, ihre Reichthuͤmer, 
Herrſchſucht und Ausgelaſſenheit an, verwarf die aber⸗ 
glaͤubigen Lehren und Gebraͤuche, deren unmoraliſche 
Zauberkraft ſie laͤugnete, und ſtatt aller derſelben einen 

einfachen Segen durch Auflegung der Haͤnde, und einen 

Bund der Glieder unter ihren Vorſtehern, den Voll⸗ 
kommenen, anerkannte. Die Verwandlung des Brots, 

Kreuz, Meſſe, Fegefeuer, die Fuͤrbitte der Heiligen, 
die einwohnenden Vorzuͤge der roͤmiſchen Prieſterſchaft 
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waren ihnen Menſchenſatzungen und Gedichte; über den 
Inhalt der Schrift, inſonderheit des alten Teſtaments, 
urtheilten ſie ſehr frei, und fuͤhreten alles auf Armuth, 
Reinheit des Gemuͤthes und Körpers, auf ſtillen Fleiß, 
Sanftmuth und Gutherzigkeit zuruͤck, daher fie auch in 
151 mehreren Secten bons hommes, gu te Leute, ge⸗ ö 
nannt wurden. Bei den aͤlteſten derſelben iſt der mor⸗ 


genlaͤndiſche Manichaͤismus unverkennbar; fie giengen 


vom Streit des Lichtes und der Finſterniß aus, hielten 


die Materie fuͤr den Urſprung der Suͤnde, und hatten 


inſonderheit über die ſinnliche Wohlluſt harte Begriffe; 


nach und nach laͤuterte ſich ihr Syſtem Aus Mani⸗- 

chaͤern, die man auch Katharer (Ketzer), Patarener, 
Publicaner, Pallagieri, und nach Localumſtaͤnden in 
jedem Lande anders nannte, formten einzelne Lehrer, in⸗ 

ſonderheit Heinrich und Peter de Bruis, unanſtoͤßigere 


Partheien, bis die Waldenſer endlich faſt alles das 


lehrten und mit großem Muth behaupteten, womit ei 


nige Jahrhunderte ſpaͤter der Proteſtantismus auftrat; 
die früheren Seeten hingegen ſcheinen den Wiedertaͤu⸗ 
fern, Mennoniten, Boͤhmiſten und andern Partheien 


der neuen Zeit aͤhnlich. Alle breiteten ſich mit ſo ſtiller 


Kraft, mit ſo uͤberredendem Nachdruck aus, daß in 
ganzen Provinzen das Anſehen des geiſtlichen Standes 
aͤußerſt fiel, zumal dieſer ihnen auch im Diſputiren nicht 
widerſtehen konnte. Inſonderheit waren die Gegenden 
der Provenzaliſchen Sprache der Garten ihrer 


Bluͤthe; ſie uͤberſetzten das neue Teſtament (ein damals 


unerhoͤrtes Unternehmen) in dieſe Sprache, gaben ihre 
Regeln der Vollk eee in provenzaliſchen 
Verſen, und wurden ſeit Einfuͤhrung des roͤmiſchen 


Ehriſtenthums die erſten Erzieher und Bildner 


des Volks in feiner Landesſprache (h). 


(h) Unter den Schriften uͤber dieſe Secten, die die Kirchen 
geſchichte vollſtaͤndig anfuͤhret, erwaͤhne ich nur Eines, 
im ſeinem Werth ziemlich N Buchs, J. C. 
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1022. Dafuͤr aber derfolgte man fü ie auch, wie man RR 
and konnte. Schon im Anfange des eilften Jahr⸗ 
hunderts wurden in der Mitte von Frankreich, zu Or⸗ 
leans, Manichaͤer, unter ihnen ſelbſt der Beichtvater 


der Koͤnigin, verbrannt; ſie wollten nicht widerrufen, 


und ſtarben auf ihr Bekenntniß. Nicht gelinder ver⸗ 
fuhr man mit ihnen in allen 1 85 wo die Geiſtlich ⸗ 
keit Macht uͤben konnte, z. B. in Italien und Suͤd⸗ 
Deutſchlandz im ſuͤdlichen Frankreich und in den Nie⸗ 
derlanden, wo die Obrigkeit ſie als fleißige Leute hie 
te, lebten fie. lange ruhig, bis endlich nach mehreren 
1200. Diſputationen und gehaltenen Coneilien, als der Zorn 
der Geiſtlichen aufs hoͤchſte gebracht war, das Inquiſi⸗ 
tionsgericht gegen fie erkannt ward, und weil ihr Be⸗ 
ſchuͤtzer, Graf Raimund von Toulouſe, ein wahrer 
Maͤrtyrer fuͤr die gute Sache der Menſchheit ‚ fie nicht 
verlaſſen wollte, jener fuͤrchterliche Kreuzzug mit einer 
Summe der Grauſamkeiten auf fie losbrach. Die wi⸗ 
der ſie geſtifteten Ketzerprediger, die Dominikaner, wa⸗ 
ren ihre abſcheulichen Richter; Simon von Montfort, 
der Anfuͤhrer der Kreuzzuges, der haͤrteſte Unmenſch, | 
den die Erde kannte; und aus dieſem Winkel des ſüd⸗ 
lichen Frankreichs wo die armen bons hommes zwei 
Jahrhunderte lang verborgen. geweſen waren, zog ſich 
das Blutgericht gegen alle Ketzer nach Spanien, Ita⸗ 
lien und in die meiſten chriſt⸗katholiſchen Laͤnder. Da⸗ 
her die Verwirrung der verſchiedenſten Gecten der 
mittleren Zeit, weil ſie dieſem Blutgericht und dem Ver 
folgungsgeiſt der Cleriſei alle gleich galten; daher aber 
auch ihre Standhaftigkeit und ſtille Verbreitung, alſo 
daß nach drei bis fuͤnfhundert Jahren die Reformation 
der Proteſtanten in allen Laͤndern noch denſelben Sa⸗ 
men fand un ihn nur neubeiebte. Wiklef in N 


Fuͤßli neue und un partheliſche 7 und 
Kir chenhiſtorie der mittleren Zeit, drei Theile 
8. , in welchem ſehr nude Collestansen zu finden find. 


i pe denn Böhmen, das mit den Bulgarn Eine 


Sprache hatte, war laͤngſt mit Secten diefer frommen 


Art erfüllet geweſen. Der einmal gepflanzte Keim der 
Wahrheit, und des entſchiednen Haſſes gegen Aberglau⸗ 
Pe Menſchendienſt und das uͤbermuͤthige, ungeiſtliche 
Elericat der Kirche war nicht mehr zu zertreten; die 

Franziskaner und andre Orden, die als ein Bild der 
Armuth und Nachahmung Chriſti jenen Secten enfge- 


gengeſtellt, fie ſtuͤrzen und aufwiegen ſollten, erreichten 


ſelbſt beim Volke dieſen Zweck ſo wenig, daß ſie ihm 
vielmehr ein neues Aergerniß wurden. Alſo gieng auch 


hier der zukuͤnftige Sturz der größeften Tyrannin, der 


Hierarchie, vom aͤrmſten Anfange, der Einfalt und 
Herzlichkeit, aus; zwar nicht ohne Vorurtheile und 
Irrthümer, jedoch ſprachen dieſe einfaͤltigen bons hom- 
mes in manchem freier, als nachher ſelbſt eh der 
eg thun en | vom 


Wos Emesthels ger elde esch een 


that, ward auf der andern Seite von der ſpeculiren⸗ 
den Vernunft zwar langſamer und feiner, doch aber 


nicht unwirkſam befoͤrdert. In den Kloſterſchulen lern⸗ 


te man uͤber des H. Auguſtinus und Ariſtoteles Dia⸗ 


lektik diſputirenz und gewoͤhnte ſich, dieſe Kunſt als 


ein gelehrtes Turnier⸗ und Ritterſpiel zu treiben. Un⸗ 
billig iſt der Tadel, den man auf dieſe Diſputirfreiheit, 
als auf eine gar unnuͤtze Uebung der mittleren Zeiten 
wirft: denn eben damals war dieſe Freiheit unſchaͤtzbar. 
Diſputirend konnte manches in Jweffel gezogen, durch 
Gruͤnde oder Gegengruͤnde geſichtet werden, zu deſſen 
poſitiver oder praktiſcher Bezweifelung die Zeit noch 
lange nicht da war. Fieng nicht die Reformation ſelbſt 
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noch damit an, N man ſich hinter Diſputirgeſetze 105 3 


und mit ihrer Freiheit ſchuͤtzte? Als aus den Kloſter⸗ 
ſchulen nun gar Univerſitaͤten, d. i. mit paͤbſt⸗ und kal⸗ 


ſerlicher Freiheit begabte Kampf- und Ritterplaͤtze wur⸗ 


den: da war ein weites Feld eroͤffnet, die Sprache, die 


Geiſtesgegenwart, den Witz und Scharfſinn gelehrter 


Streiter zu uͤben und zu ſchaͤrfen. Da iſt kein Artikel 


der Theologie, keine Materie der Metaphyſik, die nicht 
die ſubtilſten Fragen, Zwiſte und Unterſcheidungen ver⸗ 
anlaßt haͤtte und mit der Zeit zum feinſten Gewebe aus⸗ 


geſponnen waͤre. Dies Spinnengewebe hatte feiner 


Natur nach weniger Beſtandheit, als jener grobe Bau 
poſitiver Traditionen, an welche man blindlings glau⸗ 


ben ſollte; es konnte, von der menſchlichen Vernunft 


gewebt, als ihr eigenes Werk von ihr auch aufgeloͤſet 
und zerſtoͤret werden. Dank alſo jedem feinen Diſpu⸗ 
tirgeiſt der mittleren Zeiten „und jedem Regenten, der 
die gelehrten Schlöffer dieſer Geſpinnſte ſchuf! Wenn 


mancher der Diſputanten aus Reid oder feiner Unvor⸗ 


ſichtigkeit wegen verfolgt, oder gar nach ſeinem Tode 
aus dem geweihten Boden ausgegraben wurde: fo 
gieng doch die Kunſt im Ganzen fort und hat die 
breche un der Europäer ſehr geſchaͤrfet. 


Wie das ſuͤdliche Frankreich der BR dauernde 
Schauplatz einer aufſtrebenden Volksreligion war: ſo 
ward ſein noͤrdlicher Theil, zumal in der beruͤhmten 
Pariſer Schule der Ritterplatz der Specula⸗ 
tion und Scholaſtik. Paſchaſius und Ratram⸗ 
nus hatten hier gelebt, Scotus Erigena in Frankreich 


Aufenthalt und Gunſt gefunden, Lanfrane und Beren⸗ 


gar, Anſelm, Abelard, Petrus Sombardus, Thomas 
von Aquino, Bonaventura, Occam, Duns Scotus, 
die Morgenſterne und Sonnen der ſcholaſtiſchen Philo⸗ 
ſophie lehrten in Frankreich entweder Zeitlebens, oder 
in ihren beſten Jahren; und aus allen Laͤndern flog al⸗ 


les nach Paris, dieſe hoͤchſte Weisheit des damaligen 


» 


\ 


geräte zu erer Wer ſich in be bekühmt c 
| 1905 5 0 gelangte zu Ehrenſtellen im Staat und in der 
Kirche; denn auch von Staacsangelegenheiten war die 
| Saslanıt jo wenig ausgeſchloſſen, daß jener Oecam, 
der Philipp den Schönen und eudwig von Baiern gegen 
die Paͤbſte vertheidigte, zum Kaifer ſagen konnte: „ber 
ſchutze du mich mit dem Schwert; mit der Feder will 
SR) dich ſchuͤtzen. Daß ſich die Franzoͤſt ſche Sprache 
| ae andern zu einer philoſophiſchen Praͤciſion gebildet, 
kommt unter andern auch davon her, daß in ihrem 
Vaterlande ſo lange und viel, ſo leicht und fein Dip 
tirt worden if: denn die lateiniſche Sprache war mit 
ihr verwandt, und die e 5 Wage 
| gieng leicht in A: le uber. Re 
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1 die eee Wer et ken vs 
Artſtoceles zur feinen Scholaſtik mehr als Alles bei⸗ 
trug, iſt ſchon aus dem Anſehen klar, das ſich dieſer 
griechiſche Weltweiſe in allen Schulen Europa's ein hal⸗ 
bes Jahrtauſend hin zu erhalten wußte; die Urſache 
aber, weswegen man mit fo heftiger Neigung auf dieſe 
Schriften fiel und ſie meiſtens von den Arabern entlehn⸗ 
e, liegt nicht in den Kreuzzuͤgen, ſondern im Triebe 
des Jahrhunderts und in deſſen Denkart. Der fruͤhe⸗ 
ſte Reiz, den die Wiſſenſchaft der Araber für Europa 
hatte, waren ihre mathematiſche Kunſtwerke ſammt den 
Geheimniſſen „die man bei ihnen zur Erhaltung und 
"Verlängerung des Lebens, zum Gewinn unermeßlicher 
Reichchuͤmer, ja zur Kenntniß des waltenden Schickſals 
ſelbſt zu finden hoffte. Man ſuüchte den Stein der Weis 
ſen, das Elixir der Unſterblichkeit; in den Sternen las 
man zufünftige Dinge, und die mathemaliſthen Werk⸗ 
zeuge ſelbſt ſchienen Zauberinſtrumente. So gieng man 
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als Kind dem Wunderbaren Be 3 um einſt ſtatt bei. 
ner das Wahre zu finden, und unternahm dazu die 
beſchwerlichſten Reiſen. Schon im eilften Jahrhun⸗ 
dert hatte Conſtantin der Afrikaner von Kartha 
aus neun und dreißig Jahre lang den Orient b. 
ſtreift, um die Geheimniſſe der Araber in Babylo⸗ 
nien, Indien, Aegypten zu ſammeln; er kam BR 
letzt nach Europa, und uͤberſetzte als Moͤnch z 
Monte Caſino aus dem Griechiſchen und Arabi chen 
viele, inſonderheit zur Arzneikunſt dienende Schrif⸗ 
ten. Sie kamen, ſo ſchlecht die Ueberſetzung ſeyn 
mochte, in Vieler Haͤnde, und durch die arabiſche 
Kunſt hob ſich zu Salerno die erſte Schule der Arz⸗ 
neiwiſſenſchaft maͤchtig empor. Aus Frankreich und 


England giengen die Wißbegierige nach Spanien, 


um den Unterricht der beruͤhmteſten arabiſchen Lehrer 
Pibft zu genießen; ſie kamen zuruͤck, wurden fuͤr 

Zauberer angeſehen, wie fie ſich denn auch ſelbſt 
. wäh geheimen Künfte als Zaubereien ruͤhmten. 


Dadurch gelangten. Mathematik, Chemie Arznei⸗ 


kunde theils in Schriften, theils in Entdeckungen 
und Proben der Ausuͤbung auf die beruͤhmteſten 
Schulen Europa's. Ohne Araber waͤre kein Ger⸗ 
bert, kein Albertus magnus, Arnold von Villa 
Nova, kein Roger Baco, Raimund Lull u. d. ent⸗ 
ſtanden; entweder hatten ſie in Spanien von ihnen 
ſelbſt, oder aus ihren Schriften gelernet. Selbſt 
Kaiſer Friedrich der Zweite, der zur Ueberſetzung 
arabiſcher Schriften und zum Auſteben jeder Wiſſen⸗ 
ſchaft unermuͤdlich beitrug, liebte dieſe nicht ohne 
Aberglauben. Jahrhunderte lang erhielt ſich Theils 


die Neigung zu reifen, Theils die Sage von Rei⸗ 


ſen nach Spanien, Afrika und dem Orient, wo 
von ſtillen Weiſen die herrlichſten Gemeimniſſe der 
Natur zu erlernen waͤren; manche geheime Orden, 
große Zuͤnfte fahrender Scholaſtiker find daraus ent⸗ 
ſtanden; ja die ganze Geſtalt der e 
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und N Bifenkhaften bis bet das Jahr- 
hundert der Reformation binaus verrat Wehen ara 
3 Maßen 7 5 ee BER 
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u 5e PATE, daß fü h an eine A hof 


phie die Myſtik anſchloß, die ſich ſelbſt an ihr zu 


einem der feinſten Soſteme beſchaulicher Voll e 
beit gebildet. Schon in der erſten chriſtlichen Kir⸗ 

Je war aus der neuplatoniſchen Philofophie in meh⸗ 
rere Secten Myſtik gegangen; durch die Ueberſetzung 
des falſchen Dionyſius reopagita kam ſie nach Oe⸗ 
eident in die Kloͤſter, manche Secten der Mani⸗ 
chaͤer nahmen an ihr Theil, und ſie gelangte end⸗ 
lich, mit und ohne Scholaſtik, unter Moͤnchen und 
Nonnen zu einer Geſtalt, in welcher ſich bald die 
ſpitzfindigſte Gruͤbelei der Vernunft, bald die zarte⸗ 
ſte Feinheit des liebenden Herzens offenbaret. Auch 
ſie hat ihr Gutes bewirkt, indem ſie die Gemuͤther 
vo 9 Cerimoniendienſt. abzog, fie zur Einkehr 
Aus, ſich ſelb ft gewoͤhnte und mit geiſtiger Speife er⸗ 
quickte. Einſamen, der Welt entnommenen, ſchmach⸗ 
tenden Seelen gab ſie außer dieſer Welt Troſt und 
Uebung, wie ſie denn auch durch eine Art geiſtli⸗ 


lichen Romans die Empfindungen ſelbſt verfeinte. 


Sie war eine Vorläuferin der Metaphyſik des Her⸗ 
zens, wie die Scholaſtik eine Vorarbeiterin der 
Vernunft war, und beide hielten einander die Waa⸗ 
ge. Gluͤcklich, daß die Zeiten beinahe vorbei ſind, 
in welchen dies um a war und leider en 
Mues 0 a at: $ ey 


0 Nach alen, was Potret, Arnold u. a. geſchrie: 
ben, fehlt uns noch eine Geſchichte der Myſtik, zu⸗ 
mal der mittleren Zeit, in reinem Phürſephthegem, i 
ne geſchrieben. a 


Die Wife e der Rechte enbtid, dieſe 
praktiſche Philoſophie des Gefuͤhls der Billigkeit und 
des geſunden Verſtandes, hat, da ſie mit neuem Licht 
zu ſcheinen anfieng, mehr als Myſtik und Speculation 
zum Wohl Europa's beigetragen und die Rechte der Ge- 
ſellſchaft feſter gegruͤndet. In Zeiten ehrlicher Einfalt 
bedarf man vieler geſchriebenen Geſetze nicht, und die 75 
rohen Deutſchen Voͤlker ſtraͤubeten ſich mit Recht gegen | 
die Spitzfindigkeit roͤmiſcher Sachfuͤhrer; in Laͤndern an⸗ 
drer policirten, zum Theil verdorbenen Voͤlker wurden 
ihnen nicht nur eigne geſchriebene Geſetze, ſondern bald 
auch ein Auszug des roͤmiſchen Rechts unentbehrlich. 
Und da dieſer gegen eine fortgehende, mit jedem Jahr⸗ 
hundert wachſende paͤpſtliche Geſetzgebung zuletzt nicht N 
hinreichte, fo war es gut, daß man auch das ganze 

Corpus der roͤmiſchen Rechte hervorzog, damit ſich der 
Verſtand und das Urtheil erklaͤrender und thaͤtiger Mʒaͤn⸗ 
ner an ihnen uͤbte. Nicht ohne Urſach empfahlen die 
Kaiſer dies Studium ihren zumal Italieniſchen hohen 
Schulen: denn ihnen wards eine Ruͤſtkammer gegen den 
Papſt; auch hatten alle entſtehende Freiſtädte daſſelbe 
Intereſſe, es gegen Papſt, Kaiſer und ihre kleinen Ty⸗ 
rannen zu gebrauchen. Unglaublich alſo vermehrete ſich 
die Zahl der Rechtsgelehrten: ſie waren, als gelehrte 
Ritter, als Verfechter der Freiheit und des Eigenthums 
der Voͤlker an Höfen, in Städten und auf Lehrſtuͤhlen 
im hoͤchſten Anſehen, und das vielbeſuchte Bologna 
ward durch ſie die gelehrte Stadt. Was Frank⸗ 
reich in der Scholaſtik war, ward Italien durch Empor⸗ 
bringung der Rechte: das altroͤmiſche und das Fanoni« 
ſche Recht wetteiferten mit einander: mehrere Paͤpſte 
ſelbſt waren die Rechtsgelehrteſten Maͤnner. Schade, 
daß die ah dieſer Wiſſenſchaften en auf Zeiten 


wi 
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5 Br die na en Manner fu einem 
verfaͤnglichen Wortgeſpinnſt machte. Schade endlich, 
2 daß man ein Huͤlfsſtudium, eine Uebung der Urtheils⸗ 
kraft nach dem Muſter der groͤßeſten Verſtandesmaͤnner | 
des Alterthums, „zur poſitiven Norm, zu einer Bibel 
der Geſetze in allen, auch den neueſten und unbeſtimmte⸗ 
ſten Faͤllen annahm. Damit ward jener Geiſt der Chi- 
Kae eingeführt, der den Charakter faſt aller Europaͤi⸗ 
ſcher Nationalgefesgebungen mit der Zeit beinahe aus- 
geloͤſcht haͤtte. Barbariſche Buͤchergelehrſamkeit trat in 
die Stelle lebendiger Sachkenntniß, der Rechtsgang 
ward ein Labyrinth von Foͤrmlichkeiten und Wortgruͤbe⸗ 
leien; ſtatt eines edeln Richterſinnes ward der Scharf⸗ 
ſinn der Menſchen zu Kunſtgriffen geſchaͤrfet, die Spra⸗ 
che des Rechts und der Geſetze fremde und verwirret ge- 
macht, ja endlich mit der ſiegenden Gewalt der 
Oberherren ein falſches Regenten „Recht über alles 
beguͤnſtigt. Die Folgen davon haben auf lange Zei⸗ 
ten gewirket. 7 8 | ! 


Traurig wird der Anblick, wenn man den Zuffand 

des in Europa wieder erwachenden Geiſtes mit einigen 
aͤltern Zeiten und Voͤlkern vergleichet. Aus einer rohen 
und dumpfen Barbarei, unter dem Druck geiſt- und 
weltlicher Herrſchaft geht alles Gute furchtſam hervor; 
hier wird das beſte Samenkorn auf hartem Wege zertre⸗ 
ten oder von Raubvögeln geholet; dort darf es ſich un= 
ter Dornen nur muͤhſam emporarbeiten, und erſtickt oder 
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verdorret, weil ihm der wohlthaͤtige Boden alter Ein- 3 
falt und ‚Güte fehlet. Die erſte Volksreligion kommt 
unter verfolgten, zum Theil ſchwaͤrmenden Ketzern, die 
Philoſophie auf Hoͤrſaͤlen ſtreitender Dialektiker, die 


nuͤtzlichſten Wiſſenſchaften als Zauberei und Aberglaube, 
die Lenkung menſchlicher Empfindungen als Myſtik, eine 


beſſere Staatsverfaſſung als ein abgetragener, geflickter 


Mantel einer laͤngſt verlebten, ganz ungleichartigen Ge⸗ 
ſetzgebung zum Vorſchein; hiedurch ſoll Europa ſich aus 


dem verworrenſten Zuſtande hervorheben und neu bil⸗ 
den. Was indeſſen dem Boden der Cultur an lockerer 
Tiefe, den Huͤlfsmitteln und Werkzeugen an Brauch⸗ 


barkeit, der Luft an Heiterkeit und Freiheit entgieng, 


erſetzt vielleicht der Umfang des Gefildes, das bearbei⸗ 
tet, der Werth der Pflanze, die erzogen werden ſollte. 


c 


Kein Athen oder Sparta, Europa ſoll hier gebildet 


werden; nicht zur Kalokagathie eines griechiſchen Wei⸗ 
fen oder Kuͤnſtlers, ſondern zu einer Humanitaͤt und 
Vernunft, die mit der Zeit den Erdball umfaßte. Laſ⸗ 


ſet uns ſehen, was dazu fuͤr Veranſtaltungen gemacht, 


was fuͤr Entdeckungen ins Dunkel der Zeiten gel 


wurden, damit ſie die Folgezeit we 
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n endet en in Europa. 
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"ir Die Städte find in Eule glecch lan ſtehende 
Heerlager der Cultur, Werkſtaͤten des Fleißes und der 
Anfang einer beſſern Staats haushaltung geworden, oh⸗ 
ne welche dies Land noch jetzt eine Wuͤſte waͤre. In allen 
Ländern des römiſchen Gebiets erhielt ſich in und mit ih⸗ 
nen ein Theil der römiſchen Kuͤnſte, hier mehr, dort 
minder; in Gegenden, die Rom nicht beſeſſen hatte, 
wurden ſie Vormauern gegen den Andrang neuer Bar 
baren, Freiſtaͤten der Menſchen, des Handels, der 
Kuͤnſte und Gewerke. Ewiger Dank den Regenten, die 
fie errichteten, begabten und ſchirmten; denn mit ihnen 
gründeten ſich Verfaſſungen, die dem erſten Hauch ei⸗ 
nes Gemeingeiſtes Raum gaben; es ſchufen ſich ariſto⸗ 
kratiſch ⸗demokratiſche Körper, deren Glieder gegen und 
übereinander wachten, ſich oft befeindeten und bekaͤmpf⸗ 
ten, eben dadurch aber gemeinſchaftliche Sicherheit, 
wetteifernden Fleiß und ein fortgehendes Streben nicht 
anders als befoͤrdern konnten. Innerhalb der Mauer 
einer Stadt war auf einen kleinen „Raum alles zuſam⸗ 
mengedraͤngt, was nach damaliger Zeit Erfindung, Ar⸗ 
beitſamkeit, Buͤrgerfreiheit, Haushaltung, Policei und 
Ordnung wecken und geſtalten konnte: die Geſetze man⸗ 
cher Staͤdte ſind Muſter buͤrgerlicher Weisheit. Edle 
ſowohl als Gemeine genoſſen durch ſie des erſten Na⸗ 
mens gemeinſchaftlicher Freiheit, des Bürgerred» 
tes. In Italien entſtanden Republiken, die durch ih⸗ 
ren Handel weiter langten, als Athen und Sparta je 
gelangt hatten; diſſeit der Alpen giengen nicht nur ein⸗ 
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zelne Staͤdte durch Fleiß und Handel hervor, ſondern 
es knuͤpften ſich auch Buͤndniſſe derſelben, ja zuletzt ein 
Handelsſtaat zuſammen, der uͤber das ſchwarze, mit⸗ 
tellaͤndiſche, atlantiſche Meer, uͤber die Nord⸗ und Oſt⸗ 
ſee reichte. In Deutſchland und den Niederlanden, in 
den nordiſchen Reichen, Polen, Preußen, Ruß und 
Siefland lagen dieſe Staͤdte, deren F e e er, 
und die groͤßeſten Handelsoͤrter in England, Frankr a 
Portugall, Spanien und Italien geſelleten ſich zu ihnen; ; 
vielleicht der wirkſamſte Bund, der je in der Welt gewe ⸗ 
fen: Er hat Europa mehr zu einem Gemeinweſen ge⸗ 
macht, als alle Kreuzfahrten und Roͤmiſche Gebraͤuche: 
denn über Religions ⸗ und Nationalunterſchiede gieng er 
hinaus und gruͤndete die Verbindung der Staaten auf 
gegenſeitigen Nutz, auf wetteifernden Fleiß, auf Red⸗ 
lichkeit und Ordnung. Städte haben vollfuͤhrt, was 
Regenten, Prieſter und Edle nicht vollfuͤhren konnten 
und mochten: ſie ſchufen ein wee een wire 
ken ds Europa ae l MER 


N Die Zuͤnfte in den Städten, (6 läst fie oft 
der Obrigkeit, ja der wachſenden Kunſt wurden, waren 
als kleine Gemeinweſen, als verbuͤndete Körper: wo je⸗ 
der für alle, alle für jeden ſtanden, zu Erhaltung redli⸗ 
chen Gewerbes, zu beſſerer Bearbeitung der Kuͤnſte, 
endlich zur Schaͤtzung und Ehre des Kuͤnſtlers ſelbſt, da⸗ 
mals unentbehrlich. Durch ſie iſt Europa die Verar⸗ 
beiterin aller Erzeugniſſe der Welt worden, und hat ſich 
dadurch als der kleinſte und aͤrmſte Welttheil die Ueber⸗ 
made über alle Welttheile erworben. Seinem Fleiß iſt 
es Europa ſchuldig, daß aus Wolle und Flachs, aus 
Hanf und Seide, aus Haaren und Haͤuten, aus Leim 
und Erden, aus Steinen, Metallen, Pflanzen, Saͤf⸗ 
ten und Farben, aus Asche „Salzen, Lumpen und Un⸗ 
rath Wunderdinge hevorgebracht ſind, die wiederum als 
Mittel zu andern Wunderdingen dienten und dienen wer⸗ 
den. Iſt die Geſchichte der Erfindungen das groͤßeſte 
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J0b des menfilichen. Geiſeg , go ſind Zünfte und Gul⸗ 


den die Schulen derſelben geweſen 5 indem durch Vorein⸗ 
zelung der Kuͤnſte und regelmaͤßige Ordnung des Erler⸗ 
nens „ ſelbſt durch den Wetteifer mehrerer gegen einan⸗ 
der, und durch die liebe Armuth Dinge hervorgebracht 
find, die die Gunſt der Regenten und des S taats kaum 


e ſelten befoͤrderte oder belohnte, faſt nimmer 


aber erweckte. Im Schatten eines friedlichen Stadtre⸗ 
giments giengen fie durch Zucht und Ordnung hervor; 
die ſinnreichſten Kuͤnſte entſtanden aus Handarbeiten, 
aus Gewerken, deren Gewand ſie, zumal diſſeit der 
Alpen, nicht zu ihrem Schaden, lange. Zeit an ſich ge⸗ 
tragen haben. Laſſet uns alſo auch jene Foͤrmlichkeiten 
und Lehrſtaffeln jeder ſolchen praktiſchen Ordnung nicht 
verlachen oder bemitleiden; an ihnen erhielt ſich das 
Weſen der Kunſt und die Gemeinehre der Kuͤnſtler. 
Der Moͤnch und Ritter bedurfte der Lehrgrade weit 
minder, als der thaͤtige Arbeiter, bei welchem die 
ganze Genoſſenſchaft gleichſam den Werth ſeiner Ar⸗ 
beit verbuͤrgte: denn allem was Kunſt iſt, ſteht 
nichts ſo ſehr als Pfuſcherei, Mangel des Gefühle 
an Meiſterehre entgegen; ; mit Re geht die e Km 
a zu Grunde. 


Ehrwuͤrdig fen; uns alſo die M eiſterwerke der 
mittleren Zeit, die vom Verdienſt der Staͤdte um alles, 
was Kunſt und Gewerb iſt, zeugen. Die Gochifche 
Baukunſt waͤre nie zu ihrer Bluͤthe gelanget, wenn 
nicht Republiken und reiche Handelsſtaͤdte mit Domkir⸗ 
chen und Rathhaͤuſern fo gewetteifert haͤtten, wie einſt 
die Städte der Griechen mit Bildſaͤulen und Tempeln. 
In jeder derſelben bemerken wir, woher ihr Geſchmack⸗ 
Muſter nahm und wohin ſich damals ihr Verkehr wand⸗ 


te; Venedig und Piſa haben in ihren aͤlteſten Gebaͤuden 


eine andre Bauart, als Florenz oder Mailand. Die 
Staͤdte diſſeit des Gebuͤrges folgeten dieſen oder andern 


Muſtern; im Ganzen aber wird die beſſere gothiſche 


ve 0 N NE RN 3 2 N dr RN 
Buikunſ am meſſen aus der Werfafling der Sar 
und dem Geiſt der Zeiten erklaͤrbar. Denn wie Men⸗ 
ſchen denken und leben: ſo bauen und wohnen ſie; auch 
auswaͤrts geſehene Muſter koͤnnen ſie nur nach ihrer Art 
anwenden, da jeder Vogel nach Geſtalt und Lebenswei⸗ 
ſe ſein Neſt bauet. An Kloͤſtern und Ritterkaſtellen 
wäre die kuͤhnſte und zierlichſte gothiſche Baukunſt nie 
geworden; ſie iſt das Prachteigenthum der oͤffentlichen 
Gemeine. Deßgleichen kragen die ſchaͤtzbarſten Kunſt⸗ 
werke der mittlern Zeit in Metallen, Elfenbein oder auf 
Glas, Holz, in Teppichen und Kleidern, das Ehren⸗ 
ſchild der Geſchlechter, der Gemeinheiten und Staͤdte, 
weßhalb fie auch meiſtens dauernden Werth in ſich ha⸗ 

ben, und ſind mit Recht ein unveraͤußerliches Beſitz⸗ 
thum der Staͤdte und Geſchlechter. So ſchrieb der 
Buͤrgerfleiß auch Chroniken auf, in welchen freilich dem 
Schreibenden ſein Haus, ſein Geſchlecht, ſeine Zunft 
und Stadt die ganze Welt iſt: deſto inniger aber 
nimmt er mit Geiſt und Herz an ihnen Antheil, und 
wohl den Laͤndern, deren Geſchichte aus vielen derglei⸗ 
chen und nicht aus Moͤnchs- Chroniken hervorgeht. 
Auch die Roͤmiſche Rechtsgelehrſamkeit iſt zuerſt durch 
die Rathgeber der Staͤdte kraͤftig und weiſe beſchraͤnkt 
worden; ſonſt wuͤrde ſie die beſten Statuten und Rechte 
der Voͤlker zuletzt verdraͤnget haben. | Bi 


3. Die Univerſitaͤten waren gelehrte Staͤdte 
und Zuͤnfte; ſie wurden mit allen Rechten derſelben, als 
Gemeinweſen, eingefuͤhrt, und theilen die Verdienſte 
mit ihnen. Nicht als Schulen, ſondern als politiſche 
Koͤrper ſchwaͤchten ſie den rohen Stolz des Adels, un⸗ 
terſtuͤtzten die Sache der Regenten gegen die Anmaaßun⸗ 
gen des Papſtes, und oͤffneten ſtatt des ausſchließenden 
Clerus einem eignen gelehrten Stande zu Staatsver⸗ 
dienſten und Ritterehren den Weg. Mie ſind vielleicht 
Gelehrte mehr geachtet worden, als in den Zeiten, da 
die Daͤmmerung der Wiſſenſchaften anbrach; man ſahe 
| A BE den 
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4 ae init eines Gutes, „das man fo 
lange verachtet hatte, und, indem Eine Parthei das 
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Licht ſcheuete, nahm die Andre an der aufgehenden 


| Morgenrdthe deſto mehr Antheil. Univerſitaͤten wa⸗ 
ren Feſtungen und Bollwerke der Wiſſenſchaft gegen 
die ſtreitende Barbarei des Kirchendeſpotismus; ei⸗ 


nen halbunerkannten Schatz bewahreken fie wenigſtens 
für beſſere Zeiten. Nach Theodorich, Karl dem 
Großen und Alfred wollen wir alſo vorzuͤglich die 
Aſche Kaiſer Friedrichs des Zweiten ehren, der bei 


zehn andern Verdiensten, auch Univerſitaͤten in je⸗ 
nen Gang brachte, in welchem ſie ſich Zeither, lan⸗ 


ge nach dem Muſter der Pariſiſchen Schule, fort⸗ 
gebildet haben. Auch in dieſen Anſtalten iſt 
Deutſchland gleichſam der Mittelpunkt von Europa 
geworden; in ihm gewannen die Ruͤſtkammern und 
Vorrathshaͤuſer der Wiſſenſchaften nicht nur die fe⸗ 
ſteſte Geſtalt, ſondern auch den . innern 
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105 Endlich nennen wir nur ald Brno die 
. die in Ausübung gebracht, die maͤchtigſten 
Anſtalten für die Zukunft wurden. Die Magnet⸗ 
nadel, eine Leiterin der Schiffahrt, kam wahr- 
ſcheinlich durch die Araber nach Europa, und durch 
die Amalfitaner bei ihrem fruͤhen Handelsverkehr mit 
jenen zuerſt in Gebrauch; mit ihr war den Euro- 


paͤern gleichſam die Welt gegeben. Fruͤhe ſchon wag⸗ 
ten ſich die Genueſen das Atlantiſche Meer hinun⸗ 


ter; nachher beſaßen die Portugieſen nicht vergeblich 
die weſtlichſten Kuͤſten der alten Welt. Sie ſuchten 
und fanden den Weg um Afrika und veränderten dae 
mit den ganzen Indiſchen Handel; bis ein andrer 
Genueſe die zweite Halbkugel entdeckte, und damit 
alle Verhaͤltniſſe unſres Welttheils umformte. Das 
kleine Werkzeug dieſer Entdeckungen kam mit dem 
Anbruch der 9 Safe nach Europa. i 
Deen II. Band. Kk 
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Das Glas „eine frühe Woche der Aſtaten⸗ 


die man einſt mit Gold aufwog, iſt in den Händen 


der Europäer mehr als Gold worden. War es Sal⸗ 


| 2255. vino oder ein andrer, der die erſte Brille ſchliff; er 


begann damit ein Werkzeug, das einſt Millionen 
himmliſcher Welten entdecken, die Zeit und Schif⸗ 
fahrt ordnen, ja uͤberhaupt die groͤßeſte Wiſſenſchaft 
befoͤrdern ſollte, deren ſich der menſchliche Geiſt ruͤh⸗ 


met. Ueber die Eigenſchaften des Lichts und bei⸗ 
nahe jedes Naturreiches ſann ſchon Roger Baco, 


1250. 


der Franziskanermoͤnch, in ſeiner Celle wunderbare 
Dinge aus, die ihm in ſeinem Orden mit Haß und 
Gefaͤngniß belohnt, in hellern Zeiten aber von an⸗ 
dern gluͤcklicher verfolgt wurden. Der erſte Morgen⸗ 
ſtral des Lichts in der Seele dieſes bewundernswuͤr⸗ 
digen Mannes zeigte ihm eine neue Welt am e 
ef und auf Erden u 


Das Siepe, ein debe; und 
dennoch im Ganzen woblthaͤtiges Werkzeug, kam 
auch durch die Araber, entweder ſchon im Gebrauch 
oder wenigſtens in Schriften nach Europa. Hie 


und da ſcheint es aus dieſen von mehreren erfunden 
zu ſeyn „ und ward nur langſam angewandt: denn 


es aͤnderte die ganze Art des Krieges. Unglaublich 
viel haͤngt im neuen Zuſtande von Europa von die⸗ 


ſer Erfindung ab, die den Rittergeiſt mehr als alle 


Coneilien beſiegt, die Gewalt der Regenten mehr 
als alle Volksverſammlungen befoͤrdert, dem blin⸗ 
den Metzeln perſoͤnlich erbitterter Heere geſteuret, 
und der Kriegesart, die ſie hervorbrachte, auch 
ſelbſt Schranken geſetzt hat. Sie und andre chemi⸗ 
ſche Etfindungen, vor allen des moͤrderiſchen Brant⸗ 
weins, der durch die Araber als Arznei nach Euro⸗ 
pa kam und ſich als Gift nachher auf die weite Er⸗ 
de verbreitet hat, machen in der Geſchichte ae 


Ä Sonn Epochen. 
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Eben 0 das Poier aus Be ee 


Fa Pr und die Vorſpiele der Buchdruckerei! 
7 Spielkarten und andern Abdruͤcken unbeweglicher 
TEE Charaktere. Zu jenen gaben wahrſcheinlich die Ara- 


ber mit dem Baumwollen⸗ und pater, das 

fie aus Aſien brachten, Anlaß; die letztgenannte 
Kunſt. gieng in langſamen Schritten von Einem Ver⸗ 
ſuche zum Andern fort, bis aus Holzſchnitten, die 
Kupferſtecher⸗ und Buchdruckerkunſt mit der groͤße⸗ 
ſten Wirkung für unſern ganzen Welttheil wurden. 
Die Rechnungszi iffern der Araber, die muſi⸗ 
kaliſchen Noten, die Guido von Arezzo erfand, 
die Übren, die gleichfalls aus Aften kamen, die 

Oelmalerei, „eine alte Deutſche Erfindung, und 
was fonft hie und da an nuͤtzlichen Werkzeugen noch 
vor dem Anbruch der Wiſſenſchaften ausgedacht, oder 
angenommen und nachgeahmt worden, ward im gro- 
ßen Treibhauſe des Europaͤiſchen Kunſtfleißes faſt im⸗ 
mer ein Samenkorn neuer Bu und Drgebenpel, 
ten für die Zukunft. | 
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Schlu fßan merk on g 


f Wi kam alfa 0 zu. ſeiner Cultur „ und zu 
dem Range, der ihm damit vor andern Voͤlkern ge⸗ 
buͤhret? Ort, Zeit, Beduͤrfniß, die Lage der Um⸗ 
ſtaͤnde, der Strom der Begebenheiten drängte es da ⸗ 
hin; vor allem aber verſchaffte ihm dieſen Rang ein 
Reſulkat vieler gemein ſchaftlichen Bemühun⸗ 

gen, fein eigner Kuß ſtfteiße « 1 


1. Waͤre Europa reich wie Juden, Undurch⸗ 
ſchnitten wie die Tatarei, heiß wie Afrika, abge⸗ 
trennt wie Amerika geweſen; es waͤre, was in ihm 
geworden iſt, nicht entſtanden. Jetzt half ihm auch 
in der tiefſten Barbarei ſeine Weltlage wieder zum 
Licht; am meiſten aber nutzten ihm ſeine Stroͤme 
und Meere. Mehmet den Dnieper, den Don und 
die Duͤna, das ſchwarze mitte llaͤndiſche, adriati⸗ 
ſche und atlandiſche Meer, die Nord- und Dfifee 
mit ihren Kuͤſten, Inſeln und Stroͤmen hinweg; 
und der große Handelsverein, durch welchen Euro⸗ 
pa in ſeine beſſere Thaͤtigkeit geſetzt ward, waͤre 
nicht erfolget. Jetzt umfaſſeten die beiden großen 
und reichen Welttheile, Aſien und Afrika dieſe ihre 
aͤrmere, kleinere Schweſter; ſie ſandten ihr Waa⸗ 
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ren und Steigen von den duerfte Grenzen der 
Welt, aus Gegenden der fruͤheſten, laͤngſten Cul⸗ 


tur zu, und ſchaͤrften damit ihren Kunſtfleiß, ihre 


eigne Erfindung. Das Klima in Europa, die Res 


ſte der alten Griechen und Roͤmerwelt kamen dem 
Allen zu Hülfe; mithin iſt auf Thaͤtigkeit und 


4 Erfindung, auf Wiſſenſchaften und ein ge 


meinſchaftliches, wetteiferndes r f | | 


die cet Europa's gegruͤndet. eee RE 


| 9 2 Der Druck der roͤmiſchen Hierarchie 
war vielleicht ein nothwendiges Joch, eine unent« 
behrliche Feſſel für die rohen Voͤlker des Mittelal⸗ 
ters; ohne ſie wäre Europa wahrſcheinlich ein Raub 
der Deſpoten, ein Schauplatz ewiger Zwietracht, 
oder gar eine Mogoliſche Wuͤſte worden. Als Ge⸗ 
gengewicht verdienet ſie alſo ihr Lob; als erſte und 
Radar e Triebfeder, haͤtte ſie Europa in einen 
Tibetaniſchen Kirchenſtaat verwandelt. Jetzt brach⸗ 


ten Druck und Gegendruck eine Wirkung hervor, an 


welche keine der beiden Partheien dachte: Bedüͤrf⸗ 
niß, Noth und Gefahr trieben zwiſchen beiden ei⸗ 
nen dritten Stand hervor, der gleichſam das war⸗ 
me Blut dieſes großen wirkenden Körpers ſeyn muß, 
oder der Koͤrper geht in Verweſung. Dies iſt der 
Stand der Wiſſenſchaft, der nuͤtzlichen 
Thaͤtigkeit, des wetteifernden Kunſtflei⸗ 
ßes; durch ihn gieng dem Ritter - und Pfaffen⸗ 
thum die Epoche ihrer Unentbehrlichkeit Wierig 
N aber n nur allmaͤlich zu Ende. 

3. Welcher Art die neue Cultur Europa's 5 
konnte, iſt aus dem Vorhergehenden auch ſichtbar. 
Nur eine Cultur der Menſchen, wie fie waren und 
ſeyn wollten; eine Cultur durch Betriebſamſamkeit, 
Wi.iſſenſchaften und Kuͤnſte. Wer dieſer nicht be⸗ 
durfte, wer ſie verachtete oder mißbrauchte, blieb 
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wer er war; an eine ich Erziehung, Geſetze 


und Conſtitution der Laͤnder allgemein durchgreifende 


Bildung aller Stände und Volker war damals noch 


nicht zu gedenken „und wenn wird daran zu geden⸗ 


ken ſeyn? Indeſſen geht die Vernunft und die ver⸗ 


ſtaͤrkte gemeinſchaftliche Thaͤtigkeit der Menſchen ih⸗ 
ren unaufhaltbaren Gang fort, und ſiehets eben 
als ein gutes Zeichen an, wenn auch das Beſte 
nicht zu fruͤh reifet. | | 195 
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